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		Erstes Kapitel.

Mein Willkommen zu Hause.

		Es war Juni, als ich nach einer Abwesenheit von zwei Jahren und
vier Monaten in die Heimat zurückkehrte. – Als vierter Maat, mit
einem Monatseinkommen von einem Pfund, hatte ich zwanzig Pfund
erhoben. Mit dieser Summe in der Tasche fühlte ich mich nach Art
der Seeleute nicht wenig stolz. Freilich mußte ich einen Teil davon
sogleich für Kleidung ausgeben, denn mein Anzug, in welchem ich das
Schiff in den Docks verließ, war mehr malerisch als anständig. Er
bestand aus einem paar Hosen, die mit Flicken von verschiedener
Farbe besetzt waren, keiner Weste, einer alten Lootsenjacke, zwei
nicht zusammengehörigen Schuhen und einem alten Filzhut, den ich
mit einem Bootshaken aus dem Wasser gefischt hatte, als wir aus der
Höhe von Hongkong lagen. –

		Die Sache hatte ihren Grund in dem Umstand, daß, als ich mich
für die Reise ausgestattet hatte, ich auf keine längere Fahrt als
bis Madras und wieder zurück rechnete. Bei unserer Ankunft daselbst
wurde das Schiff aber als Frachtschiff geheuert, und elf gesegnete
Monate lagen wir in der Bai von Petschili vor Anker, unter
schwerer, oft recht schmutziger Arbeit. – Kleidungsstücke waren
weder für Geld noch gute Worte zu haben, nicht einmal ein
Chinesen-Kittel, denn diese Schelme hatten nichts anderes zu
verkaufen als Geflügel und Eier. So nützte sich mit der Zeit Stück
für Stück meiner spärlichen Ausrüstung ab, bis ich nichts mehr
besaß, als einen alten Rock, ein paar vollständig zerlumpte [bookmark: page6] Hosen, das
Vorderteil und die Aermel eines Hemdes und einen Südwester. Mir
blieb schließlich nichts übrig, als die Stücke, deren ich durchaus
bedurfte, für einen hohen Preis an Rum, Tabak, meine silberne Uhr,
zwei gute Pfeifen und vier Pfund baren Geldes von der Mannschaft zu
erhandeln. –

		Jetzt, – mit zwanzig Pfund in meinem Vermögen hatte es indeß
keine Schwierigkeit gehabt, mich in London mit einem so schönen
Anzug zu versehen, daß ich getrost in ihm hätte Hochzeit machen
können. Außerdem hatte ich noch einige andere ansehnliche Einkäufe
gemacht und in meine Kiste verstaut, und zwei Tage nach Ankunft des
Schiffes fuhr ich nach meiner Heimat, d. h. nach Bayport, unter
welchem Namen ich einen kleinen blühenden Seehafen der Südküste
verberge. –

		Achtundzwanzig Monate hindurch hatte ich nichts wie Himmel und
Wasser, und ab und zu in der Ferne einmal einen Uferrand gesehen.
Diese Einförmigkeit war nur hin und wieder unterbrochen worden
durch das Anlegen an einer Tropenstadt, wo wir dann während der
Glühhitze des Tages Ladung einnahmen, die Nacht hindurch aber, nach
Yankee-Brauch, in einer Schenke schwelgten. – Nach solchem Leben
war der Anblick der reichen englischen Landschaft, der herrlichen
Felder und Wiesen, des wogenden Getreides und der gebräunten, auf
ihre Gabeln und Sensen gestützten Arbeiter, ein Labsal für das
Auge. Man kann sich nicht satt sehen an so viel unvergessener und
doch neuer Schönheit. Ich lehnte mich so lange aus dem
Wagenfenster, bis Ruß und Staub in meinen Augen mich beinahe nichts
mehr sehen ließen. Gott weiß, welch' liebe Erinnerungen die
heimatliche Landschaft in mir erweckte. Es tauchten in mir Gedanken
auf an meine Mutter, die schon seit zehn Jahren tot war, an meine
Schulzeit, die Bücher, welche ich damals las, und an meine
knabenhaften Hoffnungen und Bestrebungen; – tausend freundliche
Bilder schimmerten mir aus der Vergangenheit herüber wie blaue
Blicke aus wolkenbedecktem Himmel. –

		Seit der letzten Nachricht von meinem Vater waren fünfzehn
Monate vergangen, aber ich hatte nie daran gedacht, [bookmark: page7] daß in einem solchen
Zeitraum viel geschehen kann, um das Leben eines Menschen in andere
Bahnen zu lenken, sein Glück zu zerstören, seinen Charakter zu
ändern, ihn plötzlich ostwärts zu werfen, nachdem er bis dahin
immer westwärts steuerte. Junge Seeleute beschweren sich nicht oft
den Kopf mit Grübeleien dieser Art. –

		Es war Abend, als der Zug Bayport erreichte. Die untergehende
Sonne schien von der Seite auf die roten Dächer der Stadt und die
grauen Mauern des Kirchturms; ihre letzten Strahlen machten die
Wetterhähne auf den Häusern wie Gold erglänzen und beleuchteten die
beiden Hügel, auf deren einem des Küstenwächters Haus stand und
zwischen welchen in tief dunklem Blau der Spiegel der See lag.

		Ich hatte meinem Vater von den Docks aus geschrieben, daß das
Schiff angelangt wäre und wann er mich erwarten könne. Als ich den
Zug verließ, sah ich mich daher auf dem Perron um, ob der alte Mann
gekommen sei, mich zu empfangen und zu bewillkommnen.

		Es war jedoch niemand da, den ich kannte. Ich nahm mir deshalb
einen starken Burschen zum Tragen meiner Seekiste und ging von der
Station die bekannte Straße entlang, an deren Ende das Haus meines
Vaters lag.

		Die Sonne war jetzt untergegangen und Dämmerung lag auf den
Häusern der engen Straße. Ich begegnete vielen Menschen: – Leuten
von den kleinen Küsten-Fahrzeugen, die mit ihren Mädchen scherzten,
Dienstboten, die Besorgungen machten, und Seeleuten von den im
Hafen liegenden Schiffen, welche an den Schaufenstern des
Pastetenbäckers und des Juweliers standen und laut schwatzten.

		Gefolgt von meinem Gepäckträger, erreichte ich das alte Haus und
drückte auf die Thürklinke, wie ich es soviel hundertmal in
vergangenen Tagen gethan hatte. Ich ließ meine Kiste auf den
Hausflur stellen und blieb dann horchend stehen in der Erwartung,
meines Vaters Stimme zu vernehmen und ihn mir entgegenstürzen zu
sehen.

		Indessen alles blieb totenstill und mir wurde unbehaglich. Ich
sagte mir: »Jack, der Alte hat die Bude verlassen, [bookmark: page8] und du bist hier ein
Eindringling in eines andern Mannes Reich, – besser, du machst die
Thüre wieder von draußen zu und hältst erst Nachfrage.«

		Als ich aber meine schwere Kiste stehen sah, entschloß ich mich
doch wieder anders. – »Was kann es schaden,« dachte ich, »du
versuchst es erst hier, – irgendwo wird doch wohl ein dienstbarer
Geist sein.« – Ich hustete, aber das nutzte nichts. – »Ach, – was
wirst du hier lange fackeln,« brummte ich vor mich hin und stieß
die Wohnzimmerthür auf. – Der erste Blick überzeugte mich sofort,
daß mein Vater hier doch noch leben mußte; – du lieber Gott, wie
heimelte es mich an: – da standen ja die alten, mir vertrauten
Möbel, – da hing die altmodische Uhr mit dem silbernen Zifferblatt
und lauten Tick-tack, – dort der ovale Spiegel, über dem Kamin, –
das Modell des Schooners, – das Bild meines Vaters und das – nein –
das Bild meiner Mutter nicht; – das war fort. – An seiner Stelle
hing in einem Rahmen eine ganz erbärmliche Stickerei, die
Auffindung Moses darstellend.

		Ich kehrte auf den Flur zurück und rief, so laut ich konnte:
»Schiff ahoy!« – Auf diesen Ruf hörte ich oben eine weibliche
Stimme aufkreischen und schreien: »Herr Gott, wer is denn da, – was
wollt Ihr hier? – packt Euch, – Ihr habt hier nichts zu suchen!«
–

		»Na, beruhigen Sie sich und kommen Sie herunter,« entgegnete ich
und ging verstimmt in das Wohnzimmer zurück, wo ich mir ein Glas
Sherry aus einer auf dem Büffet stehenden Flasche eingoß, um mich
für diesen unangenehmen Empfang zu trösten.

		Es war wahrhaftig zu arg, in dieser Weise nach einer so langen
Abwesenheit begrüßt zu werden. – Wo war mein Vater? Hatte er meinen
Brief nicht erhalten? – Nicht einmal eine Tasse Thee war für mich
vorbereitet; – das hatte ich mir, weiß Gott, anders gedacht. –
Meine Vorstellung von einem herzlichen Händedruck, einem guten
Abendbrot mit einem heiteren, langen Geplauder und danach einem
guten Bett, schien gründlich ins Wasser gefallen. Statt [bookmark: page9] all dessen dieser
Empfang von der widerwärtigen Stimme da oben, und dieses
ausgestorbene Zimmer. – Meine Kiste barg ein gut Teil prima
Honigtau (Kautabak), eine chinesische Börse und noch verschiedene
andere Kleinigkeiten für den alten Mann. – Ich hatte ihn
nicht vergessen; und dafür nun diese Vernachlässigung meiner
Person! Wahrhaftig, mir war, als hätte mir jemand einen Eimer
kaltes Wasser über den Kopf gegossen.

		Ich warf mich ärgerlich in einen Armstuhl und wartete auf das
Frauenzimmer. Endlich hörte ich das Schlappen von Pantoffeln auf
der Bodentreppe, gleichzeitig öffnete sich aber auch die Hausthür,
jemand reinigte seine Stiefel auf der Thürmatte und es wurde eifrig
geflüstert. »Ah,« dachte ich freudig, »da ist er gekommen.«

		Ich sprang schnell auf und eilte nach dem Hausflur; bei der dort
herrschenden Dunkelheit konnte ich aber nur am Fuße der Treppe eine
Art Magd erkennen, die grade fragte: »Sind Sie das, Madame?«

		»Na, wer denn anders, du dumme Gans?« kam die Antwort
zurück.

		Ich drehte mich nach der Stelle und bemerkte nun in der Nähe der
Hausthür, dicht bei meiner Kiste, einen Mann und eine Frau. Die
Gesichter zu unterscheiden, war bei der Finsternis nicht möglich, –
das aber wurde mir klar, – mein Vater war der Mann nicht.

		»Bitte«, sagte ich so höflich, als ich es vermochte, »wohnt Mr.
Chadburn nicht hier?«

		»Was, Sie wissen nicht – – –«

		»Wissen, – was?« unterbrach ich.

		»Mrs. Chadburn, meine Teure,« sprach der Mann, »wäre es nicht
zur Schonung deiner Gefühle das beste, wenn ich mit unserm jungen
Freund in das Wohnzimmer trete und du es mir überließest, ihm dort,
während du dich die Treppe hinauf begiebst und deinen Hut ablegst,
– die angreifende, – die schmerzliche –« –

		Bei Nennung des Namens ›Mrs. Chadburn‹ prallte ich vor Erstaunen
einen Schritt zurück und stieß dabei an [bookmark: page10] die Magd, welche sich –
wahrscheinlich, um über meine Persönlichkeit ins reine zu kommen –
dicht hinter mich geschlichen hatte und mir um die Leeseite meines
Rückens herum in das Gesicht starrte.

		Der Mann mit der sanften Stimme ergriff nunmehr meinen Arm und
sagte, während er mich aus dem Flur in das Wohnzimmer
geleitete:

		»Mrs. Chadburn erfreut sich leider keiner sehr kräftigen
Konstitution, sie – –«

		»Wer, zum Henker, ist Mrs. Chadburn?« fiel ich ihm heftig ins
Wort. – »Wer sind Sie? – Wessen Haus ist dies? – Wo ist mein Vater?
–«

		Er schüttelte traurig mit dem Kopfe, – wobei ich, ihn näher
betrachtend, bemerkte, daß er, bis auf ein weißes Halstuch von der
Größe einer Serviette, schwarz gekleidet war, eine lange Nase,
kleine schwarze Augen und ein glatt rasiertes Gesicht hatte; –
darauf schritt er mit der Miene eines Leichenbitters auf das Buffet
zu, goß sich dasselbe Glas, welches ich soeben benutzt hatte, voll
Sherry, – trank, – setzte sich, kreuzte seine dünnen Beine und
faltete die Hände.

		Diese Ruhe ließ mich beinahe aus der Haut fahren und ich war
eben im Begriff, meine Frage mit dem gehörigen seemännischen
Nachdruck zu wiederholen, als er gefühlvoll lispelte:

		»Junger Mann, Ihr Vater ist nicht mehr.«

		»Wollen Sie mir sagen, daß er tot ist?« –

		»Tot und begraben, mein armer junger Freund.« –

		»Wann starb er?« –

		»Gestern waren es zehn Monate.« –

		Diese Nachricht traf mich so unerwartet, daß ich nach dem in
meiner Nähe stehenden Tisch fassen mußte, um mich zu stützen;
derselbe kam durch mein Gewicht ins kippen, und ein Glas Wasser mit
einer Rose darin fiel auf den Teppich. Fast in demselben Moment lag
auch schon der schwarze Kerl daneben, um das Wasser mit seinem
Taschentuch aufzutupfen, und dabei jammerte er: »Ach Gott, der
[bookmark: page11] Teppich wird
Schaden gelitten haben, – dieser wertvolle Teppich – ein echter
Brüsseler;« und während er rieb, fuhr er fort: »aber er starb
glücklich; – ein Muster von Frömmigkeit und Tugend war an seiner
Seite, als er den letzten Atemzug that, und drückte ihm die Augen
zu.« –

		Es gelang mir, meine Gefühle zu beherrschen. Ich fragte, ob die
Frau, mit welcher er gesprochen, meines Vaters Frau gewesen sei. Da
stand er vom Teppich wieder auf, setzte sich und antwortete:

		»Ja, dieses edle Weib war Mr. Chadburn's Gattin. Jetzt ist sie
seine Wittwe; aber –« fügte er hinzu und dabei ließ er die
schwarzen Hauer sehen, die seine Kiefern schmückten, als er seinen
großen affenartigen Mund zu einem Grinsen verzog –, »er wolle mir
hiermit auch mitteilen – nicht im Vertrauen, denn es sei kein
Geheimnis –, daß Mrs. Chadburn wahrscheinlich nicht mehr lange Mrs.
Chadburn heißen werde.«

		»Das habe ich mir gedacht,« bemerkte ich. – »Nach Ihrer Sorge um
den Teppich war es nicht schwer zu erraten, daß Sie hier Kapitän
werden wollen.«

		Er antwortete hierauf nicht weiter, sondern nickte nur mit einem
herablassenden selbstzufriedenen Lächeln vor sich hin.

		Ich war augenblicklich in Verlegenheit, was ich sagen oder thun
sollte, und starrte sinnend den Menschen an. Die Thatsache, daß
mein Vater, ohne mich davon wissen zu lassen, zum zweitenmal
geheiratet hatte, – und, wie ich jetzt erkannte, eine Frau, die im
stande war, so bald nach seinem Tode ihre Liebe auf einen so
widerlichen Gesellen zu übertragen –, hatte meinen Gram auf den
Strand laufen lassen und meine Gefühle in einen durchaus
unkindlichen Kanal geleitet. Mein Blick schweifte nach der Stelle
der Wand, wo früher das Bild meiner Mutter hing; – an seinem Platz
nunmehr dieses Scheusal von Tapisseriearbeit zu sehen, machte mir
das Blut sieden.

		»Wo ist die Witwe,« schrie ich, – »will sie sich vor mir
verstecken? – Rufen Sie sie herunter; ich muß sie einiges fragen.«
[bookmark: page12]

		»Jede Frage, die Sie zu stellen wünschen, junger Mann, bin ich
durchaus in der Lage zu beantworten«, erwiderte der Kerl
näselnd.

		»Was wissen Sie davon!« sagte ich verächtlich.

		»Von was, Sir?«

		»Ich wünsche zu wissen, ob mein Vater kein Eigentum hinterlassen
hat, – wessen Haus dies ist!«

		Der Mensch verdrehte die Augen, daß sie so weiß aussahen, wie
ein Paar Vogeleier im Nest.

		»Junger Mann, dies sind sehr weltliche Dinge, denen Sie so eilig
Ihre Gedanken zuwenden,« sprach er salbungsvoll. »Haben Sie denn
gar keine Klage für den Toten, kein Bedauern?«

		»Ich möchte Ihnen raten, mich nicht länger ›junger Mann‹ zu
nennen.« sagte ich, »ich könnte sonst leicht auf eine Art mit Ihnen
reden, die Ihnen wenig gefallen würde. Wenn ich irgend welche
Rechte habe, so bin ich hier, sie zu behaupten; – ich verlange,
Mrs. Chadburn zu sprechen.«

		Nachdem ich dies gesagt hatte, wollte ich selbst nach dem Flur
gehen, um sie zu rufen, als sie plötzlich ins Zimmer trat. –
Jedenfalls hatte sie an der Thür gehorcht.

		Sie trug ein Päckchen in der Hand, ich achtete aber nicht
darauf, sondern sah ihr ins Gesicht, um zu erkennen, was für eine
Art Schiffsbild sie wäre. – Da der Schwarze die Rücksicht hatte,
jetzt ein paar Lichter anzuzünden, so zeigte mir der Schein
derselben eine Dame, die ungefähr vierzig Jahre zählen mochte,
dicke Augenbrauen und statt der Augen nur ein Paar Schlitze hatte;
Kinn und Backen waren sehr fleischig und letztere zierte ein Flaum,
der ganz gut das Messer eines Barbiers vertragen hätte.

		Da sie nicht zu sprechen anfing, machte ich ihr eine Verbeugung
und sagte: »Ich höre, Sie sind Mrs. Chadburn.«

		»Ja, das ist vorläufig noch mein Name,« antwortete sie mit einem
Blick auf ihren Freund.

		»Während Sie oben waren, Madam,« fuhr ich fort, »habe ich einige
Neuigkeiten vernommen. Ich bin indes [bookmark: page13] weniger überrascht, daß mein Vater tot ist,
als darüber, daß er zum zweitenmal geheiratet hat.«

		»O, in der That!« rief sie und warf ihren Kopf zurück, als ob
sie erwartete, ich würde unverschämt werden.

		»Ich wünsche zu wissen,« sagte ich, »ob er vor seinem Tode von
mir sprach und Sie beauftragte, mir irgendwelche Mitteilungen zu
machen.«

		»Nicht, daß ich wüßte,« erwiderte sie. »Seinem Testamente nach
habe ich Ihnen nur dieses Päckchen einzuhändigen, und ich thue dies
hiermit unter Zeugenschaft von Mr. Lickwater.«

		Sie überreichte mir das Päckchen. – Als ich es öffnete, fand ich
darin meines Vaters Uhr, nebst Kette und Siegel. Ich wickelte die
Sachen wieder ein und steckte sie in meine Tasche; in sentimentaler
Stimmung befand ich mich dabei gerade nicht.

		»Weiter besagt das Testament betreffs des jungen Mannes nichts,
Mrs. Chadburn?« fragte Mr. Lickwater.

		»Nichts, wie dieser Herr sich selbst überzeugen kann, wenn er
meinen Rechtsbeistand Mr. Henson, Mulberry Road Nr. 9, aufsuchen
will.«

		»Ich kam hierher, um meinen Vater zu besuchen, ihm wieder einmal
seine alte Hand zu drücken, ihm von meiner letzten Reise erzählen
zu können, – ich finde ihn im Grabe; – das ist hart. – Wem gehört
jetzt dies Haus?«

		»Mir!« entgegnete Mrs. Chadburn, sich in die Brust werfend.
–

		»Es war aber meines Vaters wohlerworbenes Eigentum.«

		»Junger Mann,« piepte der widerwärtige Lickwater, »aus Schonung
für Mrs. Chadburn's Gefühle und um Zeit zu ersparen, erkläre ich
Ihnen hiermit, daß der Verstorbene, dessen Tod wir beklagen, laut
Testament alles seiner Witwe vermacht hat.«

		»Nämlich sein Haus samt Einrichtung,« erklärte die Genannte
eifrig einfallend, »denn er hatte weiter nichts, als sein Jahrgeld,
das aber hörte auf, als er starb. Gott weiß, wenn ich nicht meine
Ersparnisse hergegeben hätte, würde er nicht die Hälfte der Pflege
gehabt haben, wie ich sie ihm [bookmark: page14] zuteil werden ließ. Er kann mich unmöglich
wahrhaft geliebt haben, sonst würde er sein Leben versichert
haben.«

		Es war mir wohl bekannt, daß mein Vater nur von seiner Pension
gelebt hatte, und deshalb zweifelte ich auch nicht, daß seine Witwe
und Lickwater die Wahrheit sprachen; was aber auf meine Laune
einzuwirken begann, das war die ungastliche, unfreundliche
Aufnahme. Das ganze Gespräch wurde stehend geführt, nicht einmal
zum Niedersitzen wurde ich aufgefordert. Indessen, das konnte auch
in einer gewissen Verlegenheit seinen Grund haben, – ich schwieg
deshalb eine Zeit lang in der Erwartung, daß meine Stiefmutter die
Pause vielleicht wahrnehmen würde, mich einzuladen, im Hause zu
schlafen und bei ihr Abendbrot zu essen, – aber Gott bewahre, –
nichts davon kam über ihre Lippen. Im Gegenteil, sie schielte mich
nur mit allen Zeichen von Argwohn und Furcht an und brach das
Schweigen nicht. Dieses Verhalten war mehr, als ich ertragen
konnte. Ich vermochte meinen bis hieher verhaltenen Grimm nicht
mehr zu bemeistern und platzte in voller Wut heraus: »Ich sehe, daß
ich hier im Wege bin und besser thue, mich zu packen.«

		Hiermit wollte ich gehen, Lickwater aber fragte – wohl, um doch
noch etwas zu sagen, mit einem gezwungenen, verlegenen Lächeln:
»Beabsichtigen Sie längere Zeit in Bayport zu bleiben?«

		»Nicht lange genug, um das Aufgebot zu hindern oder diese treue
Witwe in Ausgaben für Thee und Seife zu stürzen,« antwortete ich
höhnisch. »Essen Sie in Frieden das Brot dieser ganz für Sie
passenden Frau, Sie würdiger Mann, und fürchten Sie nicht, daß ich
versuchen werde, Ihnen auch nur einen Bissen zu entziehen.«

		»Wirklich, junger Mann, solche Sprache bin ich nicht gewöhnt!«
fuhr er mit unterdrückter Wut heraus, indem er ganz rot vor Zorn
sich hastig den Rock zuknöpfte, während Mrs. Chadburn sich
angstvoll an ihn drängte und schrie: »O, der Elende!«

		»Was steht zu Diensten?« rief ich, meine Mütze auf den Tisch
werfend und mir den Anschein gebend, als ob [bookmark: page15] ich seine Bewegungen für einen auf
mich beabsichtigten Angriff deute, dem ich begegnen wolle.

		Erschrocken über meine Worte und Haltung, prallte Lickwater
zurück, stieß dabei an einen hinter ihm stehenden Kohlenbehälter
und stürzte über diesen. Im Fallen faßte er das Kleid von Mrs.
Chadburn, sodaß diese rücklings gegen das Feuergatter taumelte und
alle Kamingeräte umwarf. – Es war ein Höllenspektakel, – er
fluchte und wetterte so schön, wie ich es nur je auf einem Schiffe
gehört hatte, und sie schrie Zeter und Mord, was sie nur
schreien konnte.

		Das ließ mich nun ziemlich kalt, und da ich mein Herz
erleichtert und alles gesagt hatte, was ich hatte sagen wollen,
ging ich mit einem herzhaften Seemannssegen hinaus, nahm meine
Kiste, trat aus die Straße und schlug die Thür hinter mir mit einem
solchen Krach zu, daß es dröhnte wie ein Kanonenschuß.

		Einige Augenblicke wartete ich noch, um zu sehen, ob Mr.
Lickwater etwa Lust verspüre, mir zu folgen, da ich aber vergeblich
harrte, winkte ich einem Träger in einer weißen Bluse, der auf der
andern Seite der Straße ging, übergab ihm meine Kiste und schritt
ihm voran nach dem Gasthaus zum »Weißen Hirsch«, dessen Besitzer
mir von früher her gut bekannt war.

	
		
		Zweites Kapitel.

Ich erfahre Neuigkeiten.

		Der Wirt vom ›Weißen Hirsch‹ war ein achtbarer junger Mann mit
guten Verbindungen in der Stadt und Besitzer einer Yacht von fünf
Tonnen, in welcher ich oft mit ihm eine Kreuzfahrt in der Bai
gemacht hatte.

		Wir kannten einander sehr genau, und als er mich die Stufen zum
Gasthaus hinaufsteigen sah, kam er mir entgegen [bookmark: page16] und bewillkommnete mich so
herzlich, daß ich darüber den Empfang bei meiner Stiefmutter
beinahe vergaß.

		Sein Name war Transom. Er hatte gerade augenblicklich viel zu
thun, wie er mir sagte, wollte sich aber, sobald er fertig sei, zu
mir setzen und erzählen, was sich die beiden letzten Jahre in der
Stadt zugetragen habe. Inzwischen gab er mir in freundschaftlicher
Weise zu verstehen, daß ein saftiges Stück geschmortes Rindfleisch
im Hause wäre und ich gute Bedienung bei den Kellnern finden
würde.

		Ich ging zuerst auf das mir angewiesene Zimmer, machte mich
etwas sauber und begab mich dann wieder herunter. Da ich mich in
einer Stimmung befand, in welcher man am liebsten allein ist, war
es mir sehr angenehm, das Gastzimmer leer zu finden. Das tief
herunterreichende Bogenfenster dieses Zimmers gestattete einen
weiten Blick über den Hafen und die hinter ihm sich ausbreitende
See. Es lag eine ganze Anzahl Schiffe verschiedener Größe und
Takelung vor Anker, darunter auch einige Schraubendampfer und
Flußfahrzeuge. Eine Menge Menschen strömte bei dem Fenster vorbei
und am Hafendamm entlang, wo eine Neger-Gesellschaft einen dichten
Haufen von Matrosen und Mädchen mit ihren Liedern entzückte. Auch
Flöten, Geigen und Harmonikas erklangen; die leichte Seebrise trug
die Töne vom Hafen aus herüber, zuweilen vermischt mit dem
Chorgesang der Matrosen beim Ueberholen der Kabel.

		Ich fühlte mich sehr niedergeschlagen; die fröhliche Menge und
die Musik diente nur dazu, meine Traurigkeit zu verschärfen. Ich
saß und dachte an meinen Vater: woran er wohl gestorben sein
mochte, ob er während seiner Krankheit eine gute Pflege gehabt
haben möge, wie er dazu gekommen sei, diese Frau zu heiraten, und
was sie vorher gewesen sein möge.

		Diesen trüben Gedanken wurde ich durch Transom entrissen,
welcher kam, mich einzuladen, auf seinem Zimmer eine Pfeife mit ihm
zu rauchen und ein Glas zu trinken. Ich nahm diese Einladung
freudig an, folgte ihm und setzte mich in der behaglich
eingerichteten Stube an ein offenes Fenster, [bookmark: page17] welches auf einen wohlgepflegten
Garten blicken und den Duft von Rosen und Gaisblatt hereinströmen
ließ.

		Nachdem wir zunächst über dies und jenes geplaudert hatten,
erzählte mir Transom die Geschichte von meines Vaters Heirat.

		»Ich weiß mehr davon, als irgend ein anderer in der Stadt,«
sagte er, »und das kam so: Nachdem Sie abgesegelt waren, kam Ihr
Vater oft hierher, saß ganz allein, rauchte und trank sein Glas; es
war im Winter, wo wenig Gäste verkehrten. Eines Abends rauchten wir
wieder eine Pfeife zusammen, da sagte er: ›Transom, haben Sie in
der Kirche wohl zufällig einmal zu mir herübergesehen?‹

		»›O ja, das kam wohl öfter vor.‹

		»›Haben Sie dabei manchmal eine Dame neben mir bemerkt?‹

		»›Ja, Mistreß Parson.‹

		»›Ganz recht,‹ sagte er, mich sonderbar ansehend und dabei ein
Auge zukneifend.

		»›Ist sie nicht eine Schneiderin?‹ fragte ich.

		»›Gewiß, und was für eine!‹ entgegnet« er. ›Ich sage Ihnen, mein
Junge, sie versteht es, eine Weste zu wenden und einen Rücken
einzusetzen, so fest, daß der stärkste Mann nicht im stande ist,
eine Naht zu platzen; sie arbeitet besser als irgend ein Schneider.
Neulich verehrte sie mir eine Weste; das war doch freundlich von
ihr, nicht wahr?‹

		»Als er dies gesagt hatte, blinzelte und zwinkerte er so schlau
mit den Augen, daß ich lachen mußte. Er stimmte ein und zwar so
herzlich, daß ihm die Thränen über die Backen liefen und er sich am
Tabakrauch so verschluckte, daß er einen ordentlichen Krampfanfall
von Husten bekam. Als dieser vorüber war, fragte er mich, während
ihm immer noch die Thränen herunter liefen, was ich von Mrs. Parson
hielte.

		»Ich erwiderte, daß ich nichts von ihr wüßte.

		»›Sie finden sie vielleicht nicht schön – aber das ist
Geschmacksache,‹ meinte er. ›Was man von gutem Wein sagt, das sage
ich von ihr – sie hat Fülle. Von Jugend [bookmark: page18] auf habe ich schon eine besondere
Vorliebe für starke Frauen gehabt.‹

		»Ich schwieg, um zu sehen, wo er eigentlich hinaus wolle, und
nachdem er ein Weilchen still vor sich hin gedampft hatte, wandte
er gedankenvoll seine Augen auf mich und fragte: ›Was meinen Sie,
wenn ich sie heiratete?‹

		»Mich verblüffte im Augenblick die Frage; dann aber antwortete
ich, das ginge mich nichts an, – um Ihretwillen aber sollte es mir
leid thun; denn Sie würden sich sicherlich nicht freuen, eine
Schneiderin zur Stiefmutter zu erhalten.

		»›Das ist es eben,‹ sagte er, ›Jack würde es nicht gern
sehen.‹

		»›Ich kann mir auch gar nicht denken, daß Sie im Ernst sprechen,
Mr. Chadburn,‹ sagte ich.

		»›Das thue ich aber,‹ erwiderte er, ›und ich möchte gern Rat
haben. Sehen Sie, sie scheint mich wirklich sehr lieb zu haben, und
ich habe es, weiß Gott, schrecklich langweilig zu Hause, wenn Jack
fort ist, und er ist immer fort. Wahrhaftig, Sie würden mir einen
Gefallen thun, Mr. Transom, wenn Sie mir ganz offen Ihre Ansicht
aussprechen wollten; ich würde gern hören, was Sie denken; denn Sie
sind ein einsichtsvoller junger Mann.‹

		»›Gut,‹ entgegnete ich, ›wenn Sie es nicht anders haben wollen,
– ehrlich gesprochen, würde ich an Ihrer Stelle Witwer
bleiben.‹

		»Das sagte ich, weil ich an Sie dachte, obgleich ich überzeugt
war, daß er sich sehr ärgern würde.

		»Um so überraschter war ich daher, als er aufsprang, mir warm
die Hand schüttelte und versicherte, daß er ganz meiner Meinung
sei; denn er müsse sich doch eigentlich sagen, daß Mrs. Parson ihn
wohl nur der Vorteile wegen haben wolle, die sie durch ihn zu
erlangen hoffe, und es schließlich auch lächerlich sei, wenn ein so
alter Mann, wie er, noch einmal heiraten wolle. – Nachdem er noch
einige Zeit in dieser Weise gesprochen und dabei dem Weibe häßliche
Namen gegeben hatte, ging er weg. Ich freute mich um Ihretwillen,
daß Ihr Vater seine tolle Idee aufgegeben hatte; einige Tage nach
diesem Gespräche aber – ich denke, ich soll [bookmark: page19] aus den Wolken fallen – erzählt
mir der alte Kirchstuhlschließer Tarns, daß Ihr Vater schon seit
acht Tagen mit der Frau verheiratet ist.«

		»Und wie ist die Ehe ausgefallen?« fragte ich nach einer Weile
des Stillschweigens.

		»Na, soviel ich gehört habe,« erwiderte Transom, »hat sich die
Frau ziemlich gut benommen, obwohl einmal das Gerede ging, daß sie
die Gesellschaft eines Mannes, Namens Lickwater, eines kleinen
Schulmeisters, sehr gern habe, und ihn öfter zum Thee lüde, als
Ihrem Vater angenehm wäre. Aber,« fuhr er fort, »obgleich Ihr Vater
noch öfter zu einem stillen Rauchstündchen hierher kam, hörte ich
ihn doch nie über seine Frau klagen, oder Lickwaters Namen nennen,
und deshalb glaube ich wirklich, daß er es ganz gut hatte.
Freilich, alle seine Freunde haben nie begreifen können, wie ein
alter Herr, wie Ihr Vater, solches Gefallen an einer gewöhnlichen,
ungebildeten Schneiderin finden konnte.«

		Dies war alles, was ich über meinen Vater, seine Verheiratung
und seinen Tod erfuhr, und im Grunde genommen ja auch alles, was
ich zu wissen nötig hatte.

		Mein gutmütiger Freund leitete dann die Unterhaltung auf andere
Dinge, und erzählte mir von den Veränderungen, die in Bayport
während meiner Abwesenheit stattgefunden hatten. Lischen Harris,
ein reizendes, kleines brünettes Mädchen, in die ich einst
sterblich verliebt war, hatte den alten Corkendale, den
Weinhändler, geheiratet. Frank Hawkins, ein Kassierer an der Bank
war mit fünfhundert Pfund durchgebrannt, hatte in der Schweiz
versucht, sich den Hals abzuschneiden, und trug jetzt einen
geschorenen Kopf in einem Zuchthause. Der junge Dick Swift, eine
betrunkene Vogelscheuche, war zu einer Rente von zweitausend Pfund
im Jahr gekommen und hatte in eine alte adlige Familie geheiratet.
Einer war tot, einer bankrott, einer in Kalifornien, einer lag im
Ehescheidungsprozeß etc. Solche Veränderungen binnen zweier kurzer
Jahre, es war kaum zu glauben.

		Der kleine Jenkinson, das frischeste, heiterste Geschöpf, dem
ich eine Lebensdauer von hundert Jahren prophezeit [bookmark: page20] hätte, war an Diphtheritis
gestorben; dagegen war der alte Samuel Gorman noch am Leben,
welcher zweiundneunzig Jahre zählte, als ich wegging, und dessen
Tod schon damals stündlich von den Vätern der Stadt erhofft wurde,
weil er auf öffentliche Kosten lebte und ganz allein in einem
verfallenen Hause wohnte; man konnte ihm täglich munter und
betrunken auf dem Marktplatz begegnen.

		Ich erzählte Transom von meinem Empfang im heimatlichen Hause,
daß ich von meinem Vater nichts, außer seiner Uhr und Kette geerbt
hätte, und infolgedessen gewisse ehrgeizige Hoffnungen, die ich
gehegt, mir aus dem Kopf schlagen, oder vorläufig wenigstens
wegstauen müsse, da mein gesamter eigener Besitz nur in einer
Seekiste, einigen Kleidern und einer Barschaft von acht Pfund
vierzehn Schilling bestände.

		»Hätte ich meinen Vater am Leben gefunden,« fuhr ich fort, »dann
war meine Absicht, drei Monate am Lande zu bleiben, und mich zur
Prüfung als zweiter Maat vorzubereiten. Diesen Gedanken muß ich nun
fallen lassen; ich kann es nicht erschwingen, am Lande so lange zu
leben. Es bleibt mir nichts übrig, als sofort wieder ein Schiff zu
suchen. Das ist ein schwerer Entschluß nach achtundzwanzig Monaten
Salzwasser, ich sehe aber keinen andern Ausweg vor mir.«

		»Dann wollen Sie also wieder als vierter Maat gehn?« sagte
Transom.

		»Nein, ich werde vor den Mast gehn, als Vollmatrose,« antwortete
ich.

		»Nachdem Sie Offizier gewesen sind!« schrie Transom.

		»Na, ein vierter Maat ist gerade nicht sehr viel von einem
Offizier,« bemerkte ich achselzuckend. »Wenn er etwas besonderes
ist, so ist er erster Steward für die Mannschaft, wiegt die Vorräte
und zapft den Rum ab. Das waren wenigstens bisher meine Geschäfte.
Ich will nicht behaupten, daß ich mich vor dem Mast einschiffen,
oder überhaupt wieder auf See gehen würde, wenn ich ein Vermögen
hätte,« fuhr ich mit düsterem Sarkasmus fort; »aber jetzt bin ich
ein [bookmark: page21] Bettler,
und habe keine Wahl. Essen und trinken muß der Mensch irgendwo. Am
Lande wäre ich vielleicht geeignet, den Posten eines Straßenkehrers
auszufüllen, einen anderen zu erlangen, würde ich wohl kaum
Aussicht haben, und da gehe ich denn doch noch lieber in das
Vorderkastell eines Schiffes.«

		»Na, na, es ist doch noch keine solche Eile nötig,« versuchte
mich der gute Kerl zu trösten, »warum denn gleich die Büchse ins
Korn werfen, vielleicht kann sich doch noch etwas finden.«

		»Pah, was sollte das sein?« warf ich, mißmutig und ergrimmt über
mein Schicksal, ein; »wenn ich einen Trost habe, so ist es der, daß
ich an diesem gesegneten Tage so tief auf den Grund geraten bin,
daß ich mir sagen kann: ›Weiter runter kannst du nicht mehr
kommen.‹«

		Damit sagte ich meinem Freunde ›Gute Nacht!‹ und begab mich auf
mein Zimmer.

	
		
		Drittes Kapitel.

Der Hafen von Bayport.

		In dem schönen Bett des Gasthauses hatte ich einen gesunden
Schlaf. Als ich erwachte, blieb ich noch eine halbe Stunde liegen
und überließ mich meinen Gedanken. Dabei konnte aber nichts Gutes
herauskommen; ich stand also auf, wickelte mir zwei Handtücher
zusammen und ging mit diesen unter dem Arm den Quai entlang bis zum
Sandufer, wo ich mich auszog, um mich durch ein Schwimmbad zu
erfrischen.

		Als ich hierbei, nach etwa einer Meile, an eine Boje kam,
bemerkte ich den Kopf eines Menschen und fand, daß ich einen
Gefährten hatte. Derselbe rief mir zu: ob wir zurück um die Wette
schwimmen wollten. [bookmark: page22]

		»Ich bin dabei,« antwortete ich, und als wir in einer Linie
waren, legten wir los. Es war ein herrlicher Morgen und die See
glatt wie ein Teich, so recht geeignet für solch ein Vergnügen;
bald aber bemerkte ich, daß mein Genosse zwei Fuß schwamm, während
ich einen zurücklegte. Da gab ich den Scherz auf, erklärte mich für
geschlagen und nahm mir Zeit.

		Die Bewegung in dem herrlichen Wasser that mir wohl, die düstere
Stimmung, welche sich meiner bemächtigt hatte, als ich wach im Bett
lag, wich allmählich von mir; ich empfand Freude an der schönen
Natur um mich her, an dem Anblick der steilen Klippen, die in der
Morgensonne glänzten, an den rot bedachten Häusern und dem Wald von
Masten der im Hafen liegenden Schiffe.

		Als ich zu dem Platz zurückkehrte, an welchem meine Kleider
lagen, sah ich meinen Schwimmgefährten am Strande auf- und abgehen,
um sich in der Sonne zu trocknen. Während ich mich anzog, kam er
dann zu mir und richtete einige artige Worte an mich, die ich
erwiderte, im übrigen beachtete ich ihn aber nicht besonders,
obwohl ich nach seiner Redeweise und seinem Aeußeren einen Seemann
in ihm vermutete.

		In das Gasthaus zurückgekehrt, legte ich zunächst meinen neuen
Anzug an und ging dann ins Gastzimmer hinunter. Ich war in der
richtigen Laune, zu frühstücken, weiß aber der Kuckuck wie es kam,
mein Appetit – anstatt ein angenehmes Gefühl zu sein – erfüllte
mich mit einem gewissen Unbehagen. Er war wie ein Finger, der auf
meine Börse deutete; er war wie eine Stimme, die mir ins Ohr
raunte: »Jack, Hunger kostet Geld und dein Geld ist knapp; nimm
dich in acht, Schiffsmaat, sonst könntest du einmal Hunger haben,
aber nichts zu brocken und zu beißen.«

		Das war unangenehm, trotzdem aber bestellte ich mir ein
Frühstück und verzehrte es auch nach der gehabten Bewegung mit
wahrhaftem Genuß.

		Zur Unterhaltung nahm ich mir eine Lokalzeitung und las die
Gerichtsverhandlungen: Joseph Leek belangt Michael [bookmark: page23] Dowe wegen dreizehn Schilling
Zinsen von einem Pfund Sterling, welches besagter Leek dem besagten
Dowe auf sieben Wochen geliehen hatte. »Herr Gott, wie langweilig.«
dachte ich und suchte nach interessanteren Dingen in dem Blatt, so
einen kleinen Mord oder dergleichen, als die Thür sich öffnete und
meine Schwimmbekanntschaft in Begleitung einer Dame eintrat.

		Da niemand weiter im Zimmer war, den ich hätte ansehen können,
so betrachtete ich mir die beiden.

		An mancherlei Zeichen erkannte ich nunmehr ganz sicher, daß der
Mann ein Seemann war, ich sah das an seiner Kleidung, seinem Gang
und sonstigen Eigentümlichkeiten, die eben nur ein Seemann bemerkt.
Sein Gesicht trug jene rötliche Farbe des Sonnenbrandes, die gut
aussehenden Männern kleidsam ist, und er sah wirklich gut aus.
Dagegen war der obere Teil seiner Stirn, da, wo die Mütze ihn
schützte, frauenhaft weiß. Den unteren Teil des Gesichts deckte ein
Schnurr- und Kinnbart. Im ganzen machte er mit seinen glänzenden
blauen Augen, seiner wohlgeformten Nase, seinem hellbraunen Haar,
seiner geraden, schön gebauten Gestalt, nicht steif wie die eines
Soldaten, sondern graziös, mit dem behaglichen, etwas schlingernden
Seemannsgang, den Eindruck eines schönen Mannes.

		Seine Gefährtin gefiel mir aber noch besser und infolgedessen,
fürchte ich, habe ich sie länger angestarrt, als schicklich
ist.

		Eine reizender aussehende kleine Frau hatte ich noch gar nie
gesehen. Klein kam sie mir wenigstens vor, mir, der ich eineinhalb
Zoll über sechs Fuß in meinen Schuhen stand. Ihr braunes Haar trug
sie geflochten und über einen Kamm gesteckt; ihre Augen waren von
herrlichem, schmelzendem Braun; Sittsamkeit und Ernst sprachen aus
ihnen, dunkle, fein gezeichnete Augenbrauen beschatteten sie, das
weiche Brünett ihrer Gesichtsfarbe war tief genug, um vermuten zu
lassen, daß der Ort ihrer Geburt in Breiten gelegen haben mußte,
die eine heißere Sonne hatten als unsere Insel; ihre Wangen [bookmark: page24] waren von zartem Rot
überhaucht. Sie war zum Anbeißen hübsch.

		Ich vermochte meinen Blick gar nicht von ihr abzuwenden, und das
war kein Wunder, nachdem ich zwei Jahre hindurch hauptsächlich nur
schwarze oder gelbe Gesichter mit Plattnasen, Schlitzaugen und
vorstehenden Backenknochen gesehen hatte.

		Das Paar setzte sich an einen Tisch, der dem, welchen ich
einnahm, gegenüber stand, die Dame mit dem Gesicht, der Mann mit
dem Rücken mir zugewandt. Während beide ihrem Frühstück zusprachen,
that ich, als wenn ich ganz in meine Zeitung vertieft sei, in
Wirklichkeit aber schielte ich meist verstohlen nach meinem
lieblichen vis-à-vis, dessen Stimme
mich bezauberte und dessen Perlzähne ich jedesmal leuchten sah,
wenn, es lächelte oder sprach. Wer mochte wohl der Glückliche sein,
dem es gelungen war, diese Augen in Liebe aufleuchten zu machen? Es
war für mich kein Zweifel vorhanden, daß dieses Wunder von
Schönheit versprochen oder vergeben, ich meine verlobt oder
verheiratet sein müsse. Mit dem Manne vor mir aber nicht, das
erkannte ich; nein, sein Benehmen war weder das eines Bräutigams
noch das eines Ehemannes; es war, ich kann nicht ausdrücken was es
war, ich sah eben nur, was es nicht war. Ihr Benehmen
war harmlos-freundlich und voll ruhiger Vertraulichkeit, und das
ist alles, was ich an dieser Stelle davon sagen kann.

		Da ich Appetit auf einen Zug Tabak bekam, verließ ich das
Zimmer, steckte mir draußen meine Pfeife an und schlenderte weg, um
einen Blick auf den alten Ort zu werfen und mir einmal die Schiffe
im Hafen anzusehen, aber ohne jeden Gedanken daran, mich etwa von
hier aus einschiffen zu wollen.

		Willig, wie mich die Notwendigkeit gemacht hatte, eine Zeit lang
als Vollmatrose unter Segel zu gehen, duldete es meine Würde doch
nicht, auf etwas Geringerem als einem tausend Tonnen-Schiff zu
dienen. Ich kannte ziemlich genau die Art Fahrzeuge, welche nach
Bayport handelten oder dort anlegten. Es waren nur Dampf- oder
Segel-Kohlenschiffe, [bookmark: page25] Getreide- oder Holzschiffe. Die Vorderkastelle
waren moderige, finstere, schmutzige Behältnisse, und was die
Arbeit anlangte, so wurde alle Zeit, die nicht im Kielraum oder im
Takelwerk zugebracht wurde, dem Pumpen gewidmet.

		Die Gedanken eines mit einem bestimmten Entschluß umgehenden
Menschen steuern immer einen besseren Kurs im Freien als in der
Stube; sie kommen durch irgend etwas, worauf zufällig das Auge
trifft, auf eine neue Idee oder finden in einer Unterhaltung neue
Gesichtspunkte. Einsam an die Decke zu starren oder auf dem Teppich
auf und ab zu laufen, mag für Poeten ganz gut sein, aber ein Mann,
der sein Brot auf andere Art als durch die Einbildungskraft
verdienen muß, kann nichts Besseres thun, als sich unter Menschen
zu begeben.

		Ich gelangte auf meinem Wege zunächst an die Werften. Diese
waren groß und die Molen erstreckten sich ein beträchtliches Stück
in die See hinein; sie gewährten einen schönen Nothafen für
schlechtes Wetter. Die Quais, nahe an der Stadt, waren
hauptsächlich von Schiffen besetzt, die Kohlen ausluden oder
Ballast einnahmen. An manchen Stellen arbeiteten Dampfkrahne, und
eine Menge Schiffe, drei Reihen nebeneinander, lagen an der
südlichen Mole, mit Leichtern längsseits der äußeren Reihe. Einige
Schmacken fuhren aus dem Hafen; ein paar Dampfschiffe machten Dampf
auf und sandten dichte Wolken schwarzen Rauches in das reine Blau
des Himmels.

		Der ganze Platz war voller Geschäftigkeit, und von da aus, wo
ich stand, ungefähr in der Mitte des westlichen Hafendammes,
übersah das Auge ein so heiteres, sonniges Bild, daß es das
niedergeschlagenste Herz mit Freudigkeit und Hoffnung erfüllen
mußte.

		Mit zärtlichem Blick betrachtete ich die alte Stadt, sie war ja
mein Geburtsort. Ich konnte das Dach des Gebäudes sehen, wo ich in
die Schule gegangen war. Hier an der Werft angelte ich oft einen
ganzen Nachmittag über; ohne mich zu rühren, saß ich dabei auch
selbst im stärksten Regen und war glücklich, wenn ich einen Aal
fing. Nicht ein Stein [bookmark: page26] war hier, an den sich nicht irgend eine
Erinnerung geknüpft hätte. Wie oft hatte diese Stelle auf See
meinem Geiste vorgeschwebt, wie oft war ich während der dunklen
Nachtwachen in Gedanken durch die engen Straßen gewandert bis
hinauf auf die sonnigen Wiesen, auf denen ich mich als Knabe, auf
dem Rücken liegend, unter Butterblumen gesonnt hatte. Ja, das waren
schöne Träumereien gewesen; aber wie oft war ich aus ihnen auch jäh
aufgeschreckt worden durch eine Welle, die plötzlich über mich
hinstürzte, oder durch den barschen Ruf, Segel zu kürzen.

		Ich blickte auf die verschiedenen Schiffe im Hafen mit
kritischem und – ich gestehe es – auch etwas verächtlichem Auge.
Meine letzte Reise hatte ich auf einem Schiffe gemacht, groß genug,
daß eins dieser Fahrzeuge ihm als Langboot hätte dienen können.
Große Schiffe haben die Eigentümlichkeit, zu bewirken, daß einer,
der an sie gewöhnt ist, naserümpfend auf Topsegel-Schoner und
Dreihundert-Tonnen-Barken herabsieht. Da bemerkte ich auf einmal
eine Brigg, welche dicht am vordersten Teil des gegenüberliegenden
Hafendammes lag, die meine Bewunderung erregte. Es war ein wahres
Muster von einem Schiff, es erschien mir fehlerlos. Der Bug war
rein und scharf, das Brustholz des Galions eine anmutige
Bogenlinie, mit einem schönen Schwung nach hinten; die leichte
Schwellung deutete auf Dauerhaftigkeit; um den schwarzen Rumpf lief
ein weißer Streifen; den Bug schmückten hübsche, vergoldete
Verzierungen, die das Schiffsbild, ein weiß gemaltes Meermädchen,
umgaben. Dieses Bild stand sehr im Kontrast zu den geschmacklosen
Galions der anderen Schiffe, von denen die meisten ganz roh
gearbeitete, fleischfarbig gemalte Frauengestalten waren, ja, eins
sogar einen Mann in hellblauem Rock mit großem schwarzen Hut
darstellte. Ohne Zweifel sind die Schiffsbilder der Franzosen
Meisterstücke gegen die unsrigen.

		Ich war überzeugt, daß Bayport nicht der Bestimmungsort der
Brigg war. Einige Matrosen waren eben beschäftigt, die zerbrochene
Vorbram-Raa auf Deck herabzulassen. Dieser Unfall war
wahrscheinlich bei einem Zusammenstoß geschehen, [bookmark: page27] und vermutlich war auch bei
derselben Gelegenheit ihre Seite berieben worden, denn ein
Schiffsjunge war auf einem kleinen Gerüst am Backbordbug mit
Anstreichen beschäftigt. Außer der Verletzung dieser Raa, welche in
der Mitte so rein durchgebrochen war wie eine Tabakrolle, erschien
die Takelung des Schiffes so vollendet wie die eines
Kriegsfahrzeugs. Es hatte in der That gewissermaßen das Ansehen
einer Marine-Brigg. Ihre Tops waren stark, sie hatte kurze
Reulstengen, lange Raaen und war breit gebaut, was ihrem unteren
stehenden Tauwerk eine große Ausdehnung gab.

		Ich dachte, unter vollen Segeln müßte sie ein schönes Bild
gewähren, und mein geistiges Auge sah sie vor sich, wie sie unter
aller Leinwand, jedes Segel voll und steif, in einer mondhellen
Nacht in den Tropen leise rauschend die Wogen durchschnitt.

		Andere Dinge, die bald mein Auge fesselten, trieben mich weiter
und ließen mich bei den mir immer von neuem entgegentretenden
Erinnerungen die Brigg schnell vergessen.

	
		
		Viertes Kapitel.

Die kleine Lulu.

		Ehe der Tag zu Ende war, hatte ich den Entschluß gefaßt, am
folgenden Montag nach London zu fahren, um mir dort eine Hängematte
an Bord irgend eines Schiffes, das nach Indien oder China
gefrachtet hatte, zu suchen. Ich war ganz fähig, einen tüchtigen
Vollmatrosen abzugeben, denn groß und stark, gewandt im Takelwerk,
kannte ich alle zu verrichtende Arbeit so gut wie meine Tasche.

		Wenn ich mich als solcher verheuerte, hatte ich die Aussicht,
drei Pfund fünfzehn Schilling im Monat zu verdienen, so daß ich am
Ende einer zwölfmonatlichen Reise Geld genug haben konnte, um mich
einige Wochen am Lande zu [bookmark: page28] erhalten. Während dieser Zeit durfte ich dann
hoffen, die Prüfung als zweiter Maat abzulegen und eine Anstellung
als solcher zu finden. Nach Fassung dieses Entschlusses fühlte ich
mich ruhiger.

		Den Nachmittag brachte ich damit zu, mich weiter in der Stadt
umzusehen und den Kirchhof zu besuchen, auf dem mein Vater begraben
lag. Ich fand den Gram der Witwe in einem ganz erbärmlichen Stein
und einem ebenso vernachlässigten Grabe ausgedrückt. Aber
natürlich, zu Blumen für das Grab langte es ja nicht mehr, im
Knopfloch von Lickwater machten sie sich besser, und dann, der Tote
war ja keiner Empfindung, mithin auch keiner Dankbarkeit mehr
fähig, der Aufwand für die Pflege des Grabes wäre also die pure
Verschwendung gewesen. Da konnte das Geld denn doch nützlicher und
angenehmer beim Fleischer oder im Wirtshaus ausgegeben werden.

		Als ich den Kirchhof verließ, wünschte ich recht inbrünstig, daß
mir Lickwater einmal auf See begegnete; – wie hätte ich ihn
empfangen wollen! – Ich malte mir den Genuß in allen Farben
aus.

		Als ich in dieser liebevollen Stimmung dem Hafen zuschlenderte,
bot sich mir plötzlich ein Schauspiel, das meine Gedanken völlig
abzog. An der Ecke einer Straße, welche in die Hauptstraße mündete,
lag ein gut aussehendes Gasthaus. Der Thür gegenüber hatten sich
vier Negermusikanten aufgestellt. Einer hatte eine Flöte, zwei
spielten die Geige und der vierte ließ sich auf der Guitarre
hören.

		Die Flöte und eine Fidel waren am meisten betrunken; letztere
gehörte ausnahmsweise einem wirklichen Neger, die anderen hatten
das Land der Schwarzen nie gesehen.

		Ich blieb stehen, um zuzuhören, ein Haufe Seeleute verstopfte
den Thorweg des Gasthauses und eine Menge Menschen stand auf der
Straße.

		Der Neger setzte den Bogen an, da er aber zu betrunken war,
spielte er falsch und ohne Takt, gleich dem Flötisten, welcher
unsicher auf seinem Instrument herumfingerte und wohl fühlte, daß
keine Harmonie zu stande kam, [bookmark: page29] doch aber zu benebelt war, um herauszuhören, wie
er sie finden könne. Es lag etwas ungemein Komisches in dem
Ausdruck dieser beiden Gesichter und in den zornigen Blicken, die
ihre Gefährten ihnen zuschleuderten.

		»Warum hältst du nicht Takt, du Dieb?« schrie der zweite Geiger
den Neger an.

		»Wie, du mich nennen Tieb?« erwiderte der Neger, der seine Geige
in ihrer Lage behielt, aber den Bogen absetzte und mit rollenden
Augen seinen Kameraden ansah.

		Der Streit brach augenblicklich los. Der Neger schlug mit dem
Bogen nach seinem Beleidiger, und der Guitarren-Spieler
brüllte:

		»Wat, du willst min Brauder murden!« – und krach, schlug er
seine Guitarre dem Neger auf den harten Wollschädel, daß dieser auf
der andern Seite wieder herausfuhr. Fast in demselben Augenblicke
schwebte auch schon die andere Geige über dem unglücklichen
schwarzen Haupt und sauste nieder. Ihr Boden brach ein und klemmte
sich auf der Hirnschale des Negers fest. Nie gab es einen
komischeren Anblick als diesen Nigger, in der Guitarre wie in einem
Halseisen steckend und die Geige wie einen Hut auf seinem Kopfe.
Aber der wenigst verwundbare Teil seines Körpers war attackiert
worden; in einem Augenblick hatte er sich gebückt, dem einen seine
Geige in die Rippen gestoßen und dem andern die Krone, die ihm
aufgesetzt worden war, an den Kopf geschleudert. Hiernach entstand
ein allgemeines Raufen; alle fielen zur Erde, sprangen aber gleich
wieder auf, balgten sich weiter und bahnten sich hierbei, unter dem
Geheul und Gelächter der Menge, einen Weg in das Gasthaus, wo das
Geklirr zerbrochener Flaschen und Gläser die Fortsetzung des
Kampfes hören ließ.

		Der Wirt brüllte aus einem oberen Fenster nach der Polizei; das
Volk drängte den Kämpfenden in die Thür des Gasthauses nach, um den
Spaß weiter mit anzusehen, zerstob aber wie Spreu vor dem Winde,
als der Neger mit dem Wrack der Guitarre um den Hals, verfolgt von
seinen Genossen und einer ganzen Schar von Matrosen, herausstürzte.
[bookmark: page30] Alles
stürmte nun die Straße entlang und in wenigen Augenblicken war der
ganze Haufen meinem Auge entschwunden.

		Bekannte in Bayport aufzusuchen, hatte ich keine Lust. Es
genierte mich, daß mein Vater eine gewöhnliche Schneiderin
geheiratet hatte; außerdem war ich aber so gut wie ein Bettler und
konnte nicht wissen, welcher Empfang mir werden würde. Dieser
Gedanke erschreckte mich.

		Seeleute sind in der That die empfindlichsten Menschen der Welt,
aus Gründen, auf die hier näher einzugehen mich zu weit führen
würde, und ich war keine Ausnahme von der Regel.

		So kehrte ich also nach dem Gasthaus zurück mit der Absicht, den
Abend im Rauchzimmer zu verbringen. Am nächsten Tage wollte ich mir
eine richtige Vorderkastell-Ausrüstung besorgen und mich am Montag
nach den Ost-End-Docks begeben.

		Als ich mich dem ›Weißen Hirsch‹ näherte, bemerkte ich die
brünette Schönheit, deren Augen mich am Morgen bezaubert hatten,
auf einem Balkon sitzen, der sich über den Fenstern des
Kaffee-Zimmers befand. Sie hatte die Arme auf das Balkon-Geländer
gelegt und sah mit nachdenklichen, träumerischen Blicken hinaus auf
die See. Der laue Wind spielte in ihrem weichen dunklen Haar und
Haltung und Gesichtsausdruck zeigten, wie tief in Gedanken sie
verloren war.

		Ich würde viel darum gegeben haben, in ihrer Gesellschaft sitzen
zu können; es lag ein so zarter weiblicher Schmelz auf ihrem
Gesicht, der unendlich ansprechend war. Es wäre mir eine Wonne
gewesen, ihre Stimme zu hören, ihr Auge auf mein Gesicht gerichtet
zu sehen und zu ihr über mich sprechen zu können.

		Eine Landratte würde es anzufangen gewußt haben, mit ihr bekannt
zu werden, ich aber war zu schüchtern, auch nur daran zu denken,
daß eine Vorstellung am Ende zu erlangen wäre, wenn ich mich darum
bemühte. Ganz jämmerlich [bookmark: page31] fühlt man seine gesellschaftlichen Mängel,
nachdem man lange Zeit auf See war.

		Es giebt nichts Unbeholfeneres unter Damen als einen Seemann,
der eben von einer längeren Reise zurückgekehrt ist. Er, der mit
Kaltblütigkeit ein Schiff im Sturm beherrscht und in der dünnen
Speiche eines Rades so vieler Menschen Leben in seiner festen Hand
hält, wird selten eine Tasse Thee auch nur einen Meter weiter zu
reichen vermögen, ohne dieselbe über das Kleid einer Dame
auszuschütten oder über den Teppich zu stolpern und hinzuschlagen.
Da kann es nicht wundernehmen, wenn Seeleute beim weiblichen
Geschlecht nicht beliebt sind. Die Lieblings-Erzählungen unter
Seeleuten, wenn sie einmal lachen wollen, behandeln in der Regel
ihre Verlegenheiten und Ungeschicklichkeiten Damen gegenüber.

		Ich fragte Transom, den ich hinter seiner Glasthür sitzen sah,
um den Namen der Dame. »Wissen Sie, Transom,« sagte ich, »ich meine
die Dame mit den braunen Augen und roten Wangen, die engelhafte
Schönheit. Ihr Gefährte ist ein hübscher Mann mit braunem
Bart.«

		»Ach, ich weiß schon, wen Sie meinen,« entgegnete Transom, mußte
aber schließlich, nach einigem Nachdenken, den Namen doch erst im
Fremdenbuch suchen. Da stand derselbe verzeichnet mit: Miß
Franklin.

		»Wer ist ihr Begleiter?«

		»Kapitän Lucius Franklin.«

		»Ah! Wohl Bruder und Schwester?«

		»Höchst wahrscheinlich. Er ist zu jung, um ihr Vater zu sein.
Uebrigens finde ich sie auch sehr schön, aber du lieber Gott,
unsereins muß dem Geschäft nachgehen und hat anderes zu thun, als
sich die Gesichter seiner Gäste viel anzusehen.«

		»Haben Sie ihren Taufnamen erfahren?«

		»Erfahren grade nicht, aber ich glaube, daß sie ›Luise‹ heißt.
Ich kann mich irren, mir ist aber so, als hätte er sie ›Lulu‹
genannt, als sie hierher kamen und Zimmer verlangten.« [bookmark: page32]

		Ich hätte gern noch mehr Fragen gestellt, z. B. wie lange sie
schon im Hotel waren, woher sie kamen, was der Mann für eine
Stellung bekleidete u. s. w., aber ich dachte, ich könnte mich,
ohne einen bestimmten Grund für meine Neugier zu haben, doch leicht
lächerlich machen. Außerdem mußte ich auch befürchten, meinen
Freund in seinen geschäftlichen Angelegenheiten zu stören und mich
ihm dadurch lästig zu machen; so dankte ich ihm also nur für seine
Auskunft und ging meiner Wege.

	
		
		Fünftes Kapitel.

Ich finde eine Anstellung.

		Ich brachte den Abend im Rauchzimmer zu, meine Füße auf einen
Stuhl gelegt und schläfrig an meiner Pfeife ziehend. Das viele
Umherlaufen hatte mich sehr müde gemacht.

		Drei junge Leute, die einander fremd waren, als sie eintraten,
hatten schnell Bekanntschaft gemacht und sich zusammen an einen
Tisch gesetzt. Sie rauchten und sprachen über geschäftliche Dinge,
denn ich hörte sie über Prozente debattieren. Daraus ersah ich, daß
sie Handlungsreisende waren und aus ihrer schlechten Sprache, ihrem
lauten Lachen und Wesen und lächerlichen Prahlereien erkannte ich,
daß sie sehr gewöhnliche Leute sein mußten.

		Sie sprachen so laut, als ob sie wünschten, daß ich ihnen
zuhören und eine hohe Meinung von ihnen bekommen sollte. So
schüchtern war ich nun aber doch nicht, daß ich solchen Menschen
nicht meine Verachtung gezeigt hätte. Ich rückte geräuschvoll mit
meinem Stuhl so herum, daß ich ihnen den Rücken kehrte und hoffte,
sie würden meinen Wink verstehen und leiser mit einander
sprechen.

		Ob sie bemerkt hatten, was ich ihnen andeuten wollte, weiß ich
nicht, jedenfalls standen sie aber zu meinem großen [bookmark: page33] Vergnügen bald auf, leerten
ihre Gläser, zündeten sich neue Cigarren an und betrachteten sich
wohlgefällig im Spiegel. Dabei sprachen sie lang und breit davon,
wie die Mädchen ihnen diesen Nachmittag nachgelaufen seien, ihnen
Stelldicheins förmlich aufgedrungen hätten und nun wohl schon lange
auf sie warten würden. Darauf verließen die Narren lachend das
Lokal, gewiß ganz überzeugt, daß sie mir ungeheuer imponiert
hätten, denn all ihr läppisches Gerede war doch eigentlich nur für
mich bestimmt gewesen. Die Affen! – einer war scheußlicher wie der
andere, – der eine hatte sogar eine gebrochene Nase.

		Da der ganze Raum mit dem Rauch ihrer schlechten Cigarren
angefüllt war, hatte ich nach ihrem Weggang nichts Eiligeres zu
thun, als das Fenster auszureißen. Ich setzte mich an dasselbe, um
frische Luft zu atmen, und war froh, wieder allein zu sein, als die
Thür sich öffnete und der mir jetzt als Kapitän Franklin bekannte
Herr eintrat.

		»Das haben Sie recht gemacht,« rief er, »ich sah Sie eben von
draußen, wie Sie das Fenster öffneten, hier ist ja eine Luft, wie
im Kielraum eines Schiffes, welches Guano geladen hat.«

		Er sprach etwas durch die Nase. Dies war mir nicht aufgefallen,
als er mich auf den Dünen anredete; er sah heiß und ermüdet aus,
wie ein Mann, der den ganzen Tag angestrengt gearbeitet hat. Sich
einen Armstuhl holend und seine Beine auf einen anderen Stuhl
legend, setzte er sich neben mich, danach rief er einen
Kellner.

		»Trinken Sie etwas?« fragte er mich, als der Kellner kam. Ich
bestellte mir ein Glas Grog.

		»Und mir bringen Sie, – doch Sie werden sich nicht alles merken,
– es ist besser, ich schreibe es Ihnen auf,« sagte er, zog Papier
und Bleistift heraus, schrieb ein ganzes Rezept und las dieses mit
großem Pathos dem Kellner vor. Es war ein wunderbares Gemisch: eine
halbe Pinte Rum, eine halbe Pinte Whisky, ein Gläschen Cüraçao,
eine dünne Zitronenscheibe mit der Schale, ein Schub kaltes Wasser,
ein Stückchen Eis und etwas Zucker. [bookmark: page34]

		Der Kellner nahm das Papier mit einem äußerst erstaunten Gesicht
und verließ das Zimmer.

		Kapitän Franklin zog nun eine dicke hölzerne Pfeife und einen
Tabaksbeutel hervor, stopfte sich die Pfeife und fragte, indem er
mich aufmerksam ansah: »Bin ich nicht heute morgen zusammen mit
Ihnen geschwommen?«

		»Ja,« erwiderte ich.

		»Ich dachte zuerst, ich hätte Sie irgendwo anders getroffen. Sie
sind Seemann, nicht wahr?«

		»Allerdings, das bin ich.«

		»Sind Sie schon am Hafen gewesen?«

		»Gewiß.«

		»Haben Sie unter den Schiffen eins gesehen, welches Ihnen
besonders gefallen hat?«

		»O ja, an der Mole. Da liegt eine Brigg mit einem weißen
Schiffsbild, das ist ein hübsches Schiff; selten sah ich ein
schmucker aussehendes Ding,« sagte ich, sehr wohl ahnend, was
kommen würde.

		»Es ist die ›kleine Lulu‹ und ich bin ihr Kapitän.«

		»Ah, wirklich?«

		»Ja, und sie ist sogar mein Eigentum.«

		»Da gratuliere ich, ich wüßte einen, der an Ihrer Stelle sein
möchte.«

		»Das glaube ich,« lachte er.

		»Du scheinst mir ein zufriedener Mensch,« dachte ich,
»eigentlich müßtest du also auch ein guter Mensch sein, aber man
kann sich täuschen.«

		»Gestern nacht hatte ich ein kleines Rencontre,« sagte er, sich
behaglich zurücklehnend, den Rauch seiner Pfeife in Ringen
ausstoßend und augenscheinlich erfreut, einen Zuhörer gefunden zu
haben, der sein nautisches Kauderwelsch verstehen konnte, »kommt da
so ein erbärmlicher französischer Hucker windwärts von mir gerade
auf mich zu, als wenn er in mich rein rennen wollte. Ich schrie den
Leuten zu, sie sollten abhalten und mir vom Leibe bleiben, denn ich
dachte nicht anders, als sie würden mir in den Stern fahren, aber
sie hörten nicht. Nach wenigen Minuten hatten sie meinen [bookmark: page35] Segeln allen Wind
abgefangen, und erst als ihr Klüverbaum keine Kabellänge mehr
entfernt war, warfen sie ihr Ruder herum und kamen mir so dicht
längsseit, daß die Brigg die Vorbram-Raa verlor. Es hing an einem
Haar, daß sie mich in den Grund bohrten. Wahrhaftig, die Franzosen
sind in ihrer Ungeschicklichkeit auf See eine wahre Plage und noch
schlechtere Seeleute als die Chinesen. Diese haben aber doch
wenigstens die Einsicht, daß sie sich auf ihre Gewässer beschränken
und nicht geradezu gemeingefährlich werden; das Franzosenvolk
steckt aber seine Nase überall hin. Ein ungeschlachter,
schwerfälliger Kerl, mit einem Knebelbart wie ein Splißeisen,
wahrscheinlich der Kapitän, rief mir zu, die Rempelei wäre ganz
allein meine Schuld. ›Was,‹ schrie ich, ›meine Schuld? das
Donnerwetter soll euch erschlagen!‹ Hätte ich Kanonen gehabt, dem
schmutzigen Gesindel würde ich heimgeleuchtet haben, ich war grade
in der Laune dazu.«

		»Ist die ›kleine Lulu‹ nach auswärts gefrachtet?« fragte
ich.

		Er antwortete bejahend und forschte, zu welchem Schiff ich
gehörte. Ich erwiderte, daß ich gegenwärtig ein freier Mann
sei.

		»An welche Art von Schiffen sind Sie gewöhnt?« erkundigte er
sich.

		»An große Schiffe.«

		»Sie lieben wohl kleine Schiffe nicht?«

		»Warum nicht? Kohlenschiffe gefallen mir allerdings nicht, aber
das Kommando über ein Fahrzeug wie die ›kleine Lulu‹ würde ich ganz
gern übernehmen. Im Ernst gesprochen, augenblicklich würde mir
alles recht sein, was sich mir bietet.«

		Hier schien er die Absicht zu haben, das Gespräch fallen zu
lassen. Ich glaube aber nicht, daß er meinen Scherz, das Kommando
über seine Brigg übernehmen zu wollen, mißverstanden hatte.

		»Was sind Sie?« fragte er nach einer Pause kurz; »Maat?« [bookmark: page36]

		»Ja,« antwortete ich, ohne zu gestehen, daß ich nur vierter Maat
war. »Fehlt auf Ihrer Brigg ein Maat?«

		»O nein; – und wenn einer fehlte, wie lange denken Sie, daß die
Stelle unbesetzt bleiben würde? Heutzutage will jeder den Herrn
spielen. Was mir fehlt, sind tüchtige Leute, keine Offiziere. Ich
gebrauche noch einige Matrosen.«

		»Wie viel Heuer?« fragte ich.

		Er sah mich scharf an und sagte: »Drei Pfund zehn Schilling im
Monat. Die ›kleine Lulu‹ knausert nicht.«

		Ich richtete die Augen auf sein Gesicht und studierte dasselbe,
dachte an das schöne Schiff im Hafen, nahm einen Schluck Grog und
überlegte: »Soll ich mich anbieten? – ein schönes Schiff ist die
Brigg und es giebt manche Kapitäne, die unangenehmer aussehen wie
dieser.« Dann erkundigte ich mich nach dem Ziel seiner Reise.

		»Sydney, Neu-Süd-Wales.«

		»Wenn Sie mich brauchen können, will ich als Vollmatrose mit
Ihnen gehen.«

		»Ich dachte es mir, daß Sie mir dies Anerbieten machen würden,«
sagte er kühl, mich von oben bis unten mit einer gewissen
Befriedigung betrachtend. »Welchen Grund haben Sie, sich zu solch
einem Dienst zu verdingen? Wollen Sie den Schiffsdienst nur von
unten auf versuchen?«

		»Das nicht gerade. Aber wenn Sie mich haben wollen, bin ich Ihr
Mann.«

		»Abgemacht.«

		»Wann segeln Sie?«

		»Uebermorgen.«

		Ich sagte ihm, daß ich den Kontrakt unterzeichnen wolle, könnte
aber am nächsten Tage noch nicht an Bord kommen, da ich mich erst
ausrüsten müsse; meine Kiste würde ich aber am Abend an Bord
bringen.

		Er fragte mich, ob ich einen Vorschuß zu haben wünsche. Dies
Anerbieten lehnte ich aber dankend ab, denn ich hatte mich doch
verheuert um Geld zu verdienen und nicht um es vorzeitig zu
verbringen, noch ehe ich segelte.

		Es schien mir, daß er sich freute, mich angeworben zu [bookmark: page37] haben. Ich war jung,
kräftig und beherzt, und, wie ich glaube, den meisten der Leute,
aus denen die Mannschaft kleiner Schiffe zusammengesetzt wird,
überlegen, nicht gerade im Schiffsdienst, sondern im Benehmen, in
meiner ganzen Erziehung. Jeder Schiffsherr weiß den Wert
nüchterner, wohlerzogener Leute im Borderdeck zu würdigen, denn ihr
Beispiel übt oft einen stärkeren Einfluß auf die Masse, als die
aufgezwungenen Gewohnheiten der Disziplin.

		Aus Furcht, meine Verdingung könnte mir am Ende wieder leid
werden und ich könnte mich noch eines Besseren besinnen, – denn ich
bemerkte wohl, wie sehr ihn mein schneller Entschluß überrascht
hatte – spielte er den angenehmen Gesellschafter, bestellte mehr zu
trinken und erzählte lebhaft einige amüsante Geschichten. Er war
sicher ganz durchdrungen davon, daß nun, wo ich ihn als meinen
Herrn betrachten mußte, seine Herablassung mich doppelt anziehen
und einen sehr guten Eindruck auf mich machen müsse. Jedoch, obwohl
mir seine Art und Weise außerordentlich gefiel, glückte es ihm doch
nicht, mich glauben zu machen, daß er wirklich der warmherzige,
leichtlebige Mann sei, als den er sich in seinen Geschichten
darstellte, seine Augen waren zu kalt, sein schönes Gesicht zu
steinern, als daß mich seine Reden bestochen hätten.

		Indessen, ich fühlte nicht den geringsten Wunsch, mein
Anerbieten zurückzuziehen. Die Stimmung, in die mich der Tod meines
Vaters versetzt hatte, war derart, daß mir momentan alles
gleichgültig war und ich mich sorglos in jedes Abenteuer gestürzt
haben würde, welches geeignet war, mich von meinen trüben Gedanken
zu befreien. Damals erschien mir ein Teil der Welt ebenso gut als
ein anderer; – es war mir völlig einerlei, in welchen Erdteil mich
mein Schicksal führte; mich fesselten keine Bande, ich hatte keine
Heimat, die meinen Hoffnungen und Wünschen ein Ziel gab. In der
Thal, die ganze Welt lag vor mir, mein Stern konnte kaum blasser
und niedriger am Horizont stehen wie jetzt. [bookmark: page38]

	
		
		Sechstes Kapitel.

Ich unterzeichne den Schiffskontrakt.

		Die Kleidungsstücke und die Wäsche, welche ich mir in London
gekauft hatte, waren wohl geeignet, auf dem Quarter-Deck getragen
zu werden, konnten mir aber in meiner Stellung vor dem Mast gar
nichts nutzen.

		Nach dem Frühstück am nächsten Morgen, bei welchem ich mit
Kapitän Franklin und seiner Schwester leider nicht zusammentraf,
nahm ich meinen Weg zur Stadt, um einen für meinen Zweck geeigneten
Kleiderladen aufzusuchen. Nachdem ich auf meine Nachfrage hin
zurecht gewiesen worden war, betrat ich einen solchen und wurde
dabei Zeuge eines Auftritts, der mir wert erscheint, hier berichtet
zu werden, als Beispiel der Behandlung, welche Matrosen von den
Harpyen am Lande erfahren.

		Der Laden wurde von einem Mann Namens Aaron gehalten, welcher
sich während meiner Abwesenheit von Bayport dort niedergelassen
hatte. Ein roher englischer Matrose hatte einen Wortwechsel mit
ihm, als ich eintrat. Hinter einem Schreibpult stand ein junger
Mensch, vermutlich Aarons Sohn. Ringsumher hingen Röcke, Westen und
dergleichen, und auf Gesimsen lagerten große Stöße farbiger Hemden,
Stiefel, Schuhe, Mützen, Gürtel und jede Art Tand, der von den
Händlern zur Ausrüstung einer Teerjacke für nötig erachtet
wird.

		Aaron stand mitten im Laden, er war ein schmächtiger kleiner
Mann mit jüdischem Accent; jedes Glied an ihm bebte vor Aufregung.
Der Matrose stand ihm drohend gegenüber und schimpfte ihn unter
Flüchen einen gemeinen Dieb.

		»Da sall de entscheiden,« schrie er, als ich eintrat. »Maat,
hier is en Hund von Bedreiger, de seggt, ik wier em seben Pund
schüllig för drei Dag elendiges Logis in en olle Barack, wo de
Dierns nicks deden, as den ganzen Dag Fisch kaken. Hei het sik von
mi en Vörschußweßel ergaunert, [bookmark: page39] un will nau de Fründlichkeit hebben, mi dorup
en oll Hos' för ein Pund antaureknen. – Wat! Du miserabliger
Lippfisch!« brüllte er plötzlich, indem er sich Aaron zuwandte,
»willst du mi seggen, dat de Hos' ein Pund wert is?« und wies dabei
mit einer Geberde unbeschreiblichen Abscheus auf ein Paar alte,
widerwärtig aussehende Hosen, die Aaron in der Hand hielt.

		»Nu Sir, woll'n Se mal mich heren?« sagte Aaron, indem er
schmeichelnd zu mir trat. »Ich kann seh'n, daß Se sind e feiner
Mann und ich hab gern ßu thun mit feine Herrn, wenn's sich handelt
um e Geschäft. Da is der Seemann, der kam ßu mer in mei
bescheid'nes kleines Haus –«

		»Wat, wo näumst du dat, du Spitzbauw?« schrie der Matrose
dazwischen, »– bescheiden? – Du meinst woll be..., du Lump.«

		»Ich sage, bescheiden, Sir,« erwiderte Aaron mit Würde
und fuhr dann zu mir gewandt fort: »Ich gebe Se mei Wort drauf,
echte Geraniums in de Fenstern und Gemälde in de Wohnßimmer und in
de Schlafßimmer. Sprech ich Ligen oder sprech ich de Wahrheit,
Itzig?«

		»De pure Wahrheit. – Wenn der Herr ßweifelt, kann er geh'n und
selbst seh'n; 's kost' nischt,« antwortete der junge Aaron.

		»Se heren, was mei Sohn sagt, Sir,« fuhr der Alte fort. »Gut
also, de Mann kam höflich, fragt nach Wohnung; gut, ich sag em, was
se kostet; gut, er is ßufrieden; er ißt und trinkt, wie e Kenig,
geschmortes und gebratenes Geflügel zum Mittagessen, Eier und Fisch
ßum Frühstück und Pudding jeden Tag. Gut, er betrinkt sich einmal,
ßweimal, viermal, siebenmal, siebenmal in drei Tagen, so lang er
lebt in meinem Haus, Sir! Meine Tochter Rachel is schwach geworn in
de Kniekehl'n, um 'n ßu bedienen mit dem besten Branntwein, echt'm
französischem Odiwi, duftendem Jamaika-Rum und bestem Wachholder.
Der Mann weiß nich, was er hat getrunken, denn er hörte nich auf,
bis er hatt' den Verstand verloren und wenn ich red'te von de
Kosten, da [bookmark: page40]
haut' er uf'n Tisch und schrie: ›ach was, de Kosten.‹ Und nu, als
ich em ßeige de Rechnung, e reiner Spott, wenn ich rechne, was er
hat verßehrt und mer gekostet und als ich mich erbiet', mit acht
Pfund ßufrieden sein ßu wollen und noch daßu ßu geben de scheenen
Hosen hier – Gott straf' mich, wenn nich rein geschenkt –, da wird
er wild und gebt mer schlechte Namen.«

		Hier hielt er inne, um Atem zu schöpfen, da ging aber der
Matrose wieder los, Aaron antwortete, Itzig krähte dazwischen und
es wurde ein Geschrei, daß ich es nicht mehr aushielt. Ich verließ
den Laden trotz Aarons Zetern und Schwören, daß er der billigste
Mann in Bayport wäre und schöne Ware gäbe für wenig Geld. Ich sah,
der Seemann war in schlimmen Händen, konnte ihm aber nicht helfen,
denn kein Gesetz der damaligen Zeit schützte den leichtlebigen
Matrosen, sobald er in die Klauen solcher Blutsauger gefallen
war.

		Aller Wahrscheinlichkeit nach verhielt sich die Sache so: Aaron
war ein Matrosenmakler, d. h. eine Person, die ein Logierhaus für
Seeleute hielt und Schiffe, denen es an Mannschaft fehlte, mit
Matrosen versorgte. Zweifellos war der Mann in Aarons Haus
gekommen, ohne einen Pfennig Geld in der Tasche zu haben. Dieser
hatte ihn aufgenommen gegen Ausstellung eines Wechsels, in Höhe des
üblichen Angeldes, welches einem angeworbenen Matrosen als Vorschuß
auf seine Heuer gezahlt wurde, sowie er sich an Bord meldete. Laut
dem ausgestellten Wechsel stand aber dem Makler das Recht zu, den
Betrag des Vorschusses auf dem Schiffe zu erheben und sich davon,
nach Maßgabe seiner Forderungen, bezahlt zu machen. Mit dieser
Sicherheit in Händen versetzte er alsdann den Matrosen mit giftigem
Gebräu möglichst oft in eine Trunkenheit, welche ihm vollständig
das Gedächtnis für das raubte, was er verzehrte. Hiernach war es
dann leicht, die Rechnung beliebig aufzustellen, denn alle Aarons,
männliche und weibliche, beschworen, bei vorkommenden Einwendungen,
hoch und teuer die Richtigkeit derselben. In der Regel wurde aber
noch [bookmark: page41] ein
kleiner Rest belassen, für welchen man dem Betrogenen noch irgend
ein altes Kleidungsstück aufhalste, mit dem schließlich der
Ausgeraubte vom Makler nach dem Schiff gebracht wurde.

		Man sieht hieraus, wie diese Vorschußwechsel ein System bilden,
durch welches sich die Matrosen zu wehrlosen Opfern ihrer Gläubiger
machen und sich jedem Betrug und jeder Beraubung preisgeben; – sie
sind für die Teerjacke ein ebenso großer Fluch wie die Trunksucht.
Solange gegen diese Wechsel nicht eingeschritten wird, werden die
Seelenverkäufer von Matrosenmaklern ein Ruin für jeden unbedachten
Seemann bleiben.

		Ich ging in ein anderes Kleidergeschäft – es gab eine Menge
solcher in Bayport, – und da ich durch das eben erlebte Schauspiel
gewitzigt war, gelang es mir, wie ich glaube, den Verkäufer zu
überzeugen, daß ich seinem eigenen Geschäftszweig nicht fern stände
und über die üblichen Preise der Waren gar wohl Bescheid wisse.

		Der Bedarf eines Matrosen an Kleidungsstücken ist im Grunde
genommen sehr unbedeutend. Viele beschränken sich auf das geringste
Maß und sind auch in der Qualität nicht wählerisch. Indessen giebt
es doch einige Stücke, ohne welche nicht auszukommen ist. Es sind
dies: Gurt und Messer, Seestiefel, wollene Strümpfe, Südwester und
dauerhafte wollene Hemden, direkt auf dem Leibe zu tragen. Trotzdem
habe ich Leute gekannt, die sich einschiffen ohne viel mehr
Kleidung als das Hemd und die Hosen, die sie auf dem Leibe trugen,
und so abgerissen waren, wie nur irgend ein Armer aus einem
Arbeitshause.

		Diese Leute verlassen sich darauf, daß ihre Maate, die doch
selbst oft mit der Kleidung übel daran sind, ihnen aus
Gutherzigkeit einen Rock oder ein Paar Hosen und bei schlimmem
Wetter sogar Stiefel leihen. Mehr als einmal habe ich einen Mann
ins Takelwerk steigen sehen mit bloßen Füßen und weiten
Leinwandhosen, wenn die Taue vom Frost hart und steif waren und mir
die Hände selbst in dicken Winterhandschuhen froren. Dies geschah
aber nicht, weil der Mann [bookmark: page42] gegen die Kälte abgehärtet war, sondern weil er
weder Stiefel noch andere Beinkleider besaß. Die Gerechtigkeit
verlangt aber, hinzuzufügen, daß der Seemann, der in dieser Weise
heruntergekommen ist, meist selbst die Schuld trägt.

		Nachdem ich die Musterrolle unterzeichnet hatte, war mein
nächstes Geschäft, mich an Bord der Brigg zu begeben, um sie mir
anzusehen. Da das Wasser im Hafen Hochstand und die Schanzkleidung
der Brigg mit der Mole in gleicher Höhe war, so hatte ich einen
guten Ueberblick, noch ehe ich sie betrat. Sie hatte mehr Spannung,
als ich gedacht hätte; ihr Deck bildete vorn und hinten eine
gleiche Ebene und war für ein Kauffahrteischiff sehr weiß
gescheuert. Im übrigen war das Aussehen des Decks, der Kombüse, der
Kajütentreppe, der Oberlichter etc. ein sehr einfaches, aber
solides und festes. Ebenso befanden sich auch ihre Boote in gutem
Zustande, nur wunderte es mich, daß die Hühner- und Entenkäfige,
anstatt in dem Langboot zu stehen, wie ich es sonst zu sehen
gewöhnt war, hier unter demselben standen.

		Die Mannschaft, welche soeben eine neue Vorbram-Raa gekreuzt
hatte, war gerade beschäftigt, die Segel an derselben zu
befestigen. Zwei Leute saßen dabei rittlings auf den Raanocken. Ein
breitschulteriger Mann in einem Strohhut und bequemen Sommeranzug
stand auf dem Hinterdeck und sah, die Augen mit der Hand gegen die
Sonne schützend, den oben arbeitenden Leuten zu. »Dies,« dachte
ich, »muß der Maat sein.«

		Als ich das Schiff betrat, rief er mit barscher Stimme: »Halloh!
was wollen Sie hier?«

		»Mir die Brigg ansehen,« antwortete ich.

		Er starrte mich an und fragte, wer ich wäre.

		Ich erwiderte: »ein Vollmatrose.«

		»Suchen Sie ein Schiff?«

		»Nein, ich habe mich für diese Brigg verheuert.«

		Er sah überrascht aus, betrachtete meinen Anzug von oben bis
unten und war im Begriff, etwas zu sagen, nahm aber davon Abstand,
da der Kapitän gerade in dem Augenblick aus der Kajüte auf Deck
kam. Diese schien mir nach [bookmark: page43] dem flüchtigen Blick, den ich durch das offene
Oberlicht hineinwarf, ein behaglicher Raum zu sein, ausgestattet
mit Teppichen, einer Hängelampe und sonstigen Bequemlichkeiten, wie
sie ein Zimmer wohnlich und gemütlich machen; auch Kojen bemerkte
ich an jeder Seite. Einen imponierenden Eindruck machte das nun
freilich nicht auf mich, da ich die großen, prachtvollen
Schiffssalons der nach Indien und China bestimmten Passagierschiffe
gewohnt war. Aber gut oder schlecht, mir konnte das einerlei sein,
da ja meine Hängematte ihren Platz im Vorderkastell hatte.

		»Ah, da sind Sie ja,« sagte Kapitän Franklin, als er mich
erblickte. »Wir werden morgen früh um vier Uhr hinausbugsiert
werden. Waren Sie es, der mir sagte, er könne vor heut' abend nicht
an Bord kommen?«

		»Ja, Sir.«

		»Das ist mir unangenehm; es ist noch ein Haufen Arbeit zu thun.
Ich habe noch einen Matrosen geheuert, dem fehlt nur Brille und
Tonsur, dann ist er der richtige Kaplan,« sagte er lachend. »Nun
nehmen Sie Abschied vom Hinterdeck; Sie gehören von nun an nach
vorn, mein Mann, und da giebt es keine Herren. Sie werden sich
viele Kenntnisse auf dieser Brigg aneignen, und wenn Sie sich
anstellig erweisen, werden wir, denke ich, gut miteinander
auskommen.«

		Ich machte einen Gang um das Deck und warf dabei einen Blick in
die Vorderluke, unter der ich nun hausen sollte. Als ich mich dann
wieder zum Verlassen des Schiffes anschickte und an die Seite kam,
glotzte mich der Maat scharf an und schrie: »Heh, wohin denn? Ich
denke, Sie sind ein Mann der Brigg.«

		»Ganz recht, Sir.«

		»Dann bleiben Sie, – es ist genug Arbeit zu thun.«

		»Ich werde kommen, wann ich fertig bin, und das wird diesen
Abend sein,« antwortete ich, um ihn merken zu lassen, daß ich vor
der Hand noch kein Schiffshund sei, den er grob behandeln könne. Er
machte ein sehr mürrisches Gesicht, sah aber wohl ein, daß er
besser thäte, sich noch nicht so zu zeigen, wie er war, denn er
hätte dadurch leicht die Brigg [bookmark: page44] um einen kräftigen Mann bringen können. So
verkniff er sich also, was er an Freundlichkeiten alles auf der
Zunge haben mochte, und ich ging meiner Wege.

	
		
		Siebentes Kapitel.

An Bord.

		Nach meiner Rückkehr ins Hotel begab ich mich auf mein Zimmer
und legte dort meine Vorderdeck-Takelage an. Diese bestand aus
einem Paar grober Zeughosen, einem farbigen ungestärkten Hemd,
einem Gurt mit Messer, einer Jacke und einer Mütze. Diese Kleider
waren alle neu, aber glücklicherweise waren sie nicht die Hüllen
eines Neulings. Ich war soeben von einer längeren Reise gekommen,
als selbst Kapitän Franklin sie vielleicht jemals in seinem Leben
gemacht hatte und wenn meine Hände auch nicht so hart waren, wie
sie ein Mann des Vorderkastells haben mußte, so hatten sie doch
auch schon ihr Teil Arbeit an Bord verrichtet. »Fasse Mut, alter
Junge,« sprach ich zu mir, »du machst nicht deine erste Reise und
wirst ihnen zeigen, daß du etwas verstehst.« Ich ging nun ins
Gastzimmer hinunter, um meine Rechnung zu bezahlen und Transom
adieu zu sagen; ich fand ihn an seinem gewöhnlichen Platz, hinter
dem Glasverschlag. Er betrachtete mich mit einem komischen Ausdruck
des Erstaunens und rief: »Halloh! wollen Sie auf einen
Maskenball?«

		»Ja,« sagte ich, »ich habe eine Einladung erhalten zu einem, der
auf dem Stillen Ozean stattfinden soll, ich vermute aber, daß, ehe
ich dahin komme, ich schon manchen Reigen nach der Pfeife des
Bootsmanns getanzt haben werde.« Darauf erzählte ich ihm, daß ich
die Musterrolle für das Vorderkastell der ›kleinen Lulu‹
unterzeichnet hätte. [bookmark: page45]

		»Na,« sagte er, seine Ueberraschung unterdrückend, »der Mensch
will leben, die See muß doch wohl nach Ihrem Geschmack sein, mir
wäre ein Meter festes Land lieber, wie das größte Schiff der Welt.
Also glückliche Reise, Mr. Chadburn, ich zweifle nicht, daß Ihr Mut
seinen Lohn finden wird.«

		Ich schüttelte mit Wärme seine mir entgegengestreckte Hand und
fragte, was ich für mein Quartier schulde.

		»Nichts als einen Brief, wenn Sie einmal Lust haben, mich mit
einem solchen zu erfreuen und mich hören zu lassen, daß es Ihnen
gut geht,« antwortete er.

		Ich war durch seine Freundschaft sehr gerührt und fühlte
dieselbe jetzt grade um so tiefer, da ich das Vaterland verlassen
wollte und in der ganzen weiten Welt, mit Ausnahme dieses
ehrlichen, guten Kerls, keine Seele wußte, die sich auch nur einen
Pfifferling darum gekümmert hätte, ob ich wiederkehrte oder nicht.
Da Widerreden doch nur verschwendet gewesen wären, nahm ich an, was
er mir so freundlich bot, und schied von ihm mit herzlichem Dank.
Auf dem Wege nach der Brigg aber trat ich in einen Juwelierladen,
kaufte dort eine Busennadel und schickte ihm diese mit einer Karte,
auf welcher stand: ›Bitte zu tragen, bis Jack Chadburn
zurückkehrt‹.

		Als ich an Deck kam, fand ich die Decks gewaschen und alles
laufende Tauwerk klar. Die Mannschaft war unten, um sich zu
reinigen. Meine Kiste war, wie ich sah, schon angelangt, ich begab
mich also gleich nach der Vorderluke und warf einen Blick
hinein.

		»Halloh,« brüllte da sogleich eine Stimme von unten herauf, »heb
ik etwa Ulenogen?«

		Dieser zarte Wink für mich, aus dem Licht zu treten, kam von
einem Mann, der seine Taugarn ähnlichen Locken vor dem Bruchstück
eines Spiegels kämmte.

		»Laß mich meine Kiste verankern, Maat,« sagte ich.

		»Na, da giw her!« brummte er. Gleich darauf hatte der schwarze
Schlund meine Sachen und mich verschlungen.

		So befand ich mich nun in meiner Wohnung, dem [bookmark: page46] Vorderkastell, einem Raum,
der den ganzen vorderen, zwischen den Backen liegenden Teil des
Decks umfaßte. Auf manchen Schiffen sind hochliegende
Vorderkastells gebräuchlich, oder eigentlich Deckhäuser. Der Zugang
zu ihnen ist ebensowohl durch Thüren vom Hauptdeck aus, als durch
die Springluke von oben. Trotzdem sind sie aber kaum heller, als
die unter Deck befindlichen Vorderkastells, da Bratspill, Fockmast,
Langboot, Küche und dergleichen ihnen das Licht entziehen.

		Das Vorderkastell der ›Kleinen Lulu‹ lag mit seinem Fußboden
ziemlich seicht unter Deck. Man hatte durch diese Anlage eine Menge
Platz im Kiel- und Bugraum zur Warenverstauung gewonnen. Eine
Lampe, welche von einem ganz schwarz geräucherten Balken hing,
brannte Tag und Nacht, und bei ihrem düsteren Schein bemerkte ich
vier oder fünf Leute, die sich putzten, um noch ein paar Stunden
die Freiheit am Lande zu genießen. Andere lagen rauchend auf ihren
Pritschen und sahen der Beschäftigung ihrer Maats zu.

		Glücklicherweise hingen keine Hängematten von der Decke, wir
konnten uns daher ungehindert bewegen. Pritschen dagegen waren mehr
als genug vorhanden, da der Zimmermann und Segelmacher, zugleich,
wie ich später entdeckte, zweiter Maat und Hochbootsmann, ein
›nautischer Hans in allen Gassen‹, mit zwei Schiffsjungen und dem
Koch in einem Raum hinter der Küche logierte.

		Ich packte mein Bettzeug auf eine leere Pritsche, legte mich
darauf und blickte im ganzen Raum umher. So interessant und
angenehm mir dies auch sonst gewesen wäre, so hatte ich
augenblicklich doch mehr Sehnsucht nach dem Fächeln eines
Windsegels zur Einführung frischer Luft, denn bei dem rauchigen,
matten Licht der Lampe vermochte ich weder die Leute noch sonst
etwas im Raum recht zu erkennen. Wenn ich die Ausdünstung der sich
waschenden Leute, den Geruch des brennenden Oels, den Gestank von
Teerdecken, altem schmutzigem Bettzeug, modrigem Fleisch und
faulendem Salzwasser, als die Hauptbestandteile der hier unten
waltenden Luft nenne, so wird man die Lieblichkeit derselben
ungefähr zu ahnen vermögen. Auf mein Wort, es war mehr, als [bookmark: page47] selbst ein
eingefleischter, ausgewitterter Seebär schön finden konnte.

		Die Leute scherzten miteinander und ihre Zungen klapperten in
den sonderbarsten Dialekten. Einige Spitznamen, bei denen sie sich
nannten, und welche sicherlich zum Teil auch der Musterrolle
beigefügt waren, klangen sehr merkwürdig. Wie viele von ihnen
mochten schreiben können? Ihre Unterschrift bestand daher in einem
Kreuz. Einer wurde ›Glücklicher Billy‹ genannt, ein anderer
›Kleiner Welchy‹, wahrscheinlich weil er ein Walliser war; dann
hörte ich noch: ›Liverpool Sam‹, ›Schnarch-Jimmy‹ und ›Schöner
Blunt‹. Daß diese Namen von ihren Müttern und Vätern herrührten,
war kaum anzunehmen.

		Die Sache ist die, daß Seeleute sich oft bei ihrer ersten Fahrt
unter angenommenem Namen einschiffen. Den Grund davon habe ich nie
erfahren. Geistige oder physische Eigentümlichkeiten verschaffen
ihnen später Spitznamen unter ihren Schiffsmaaten, und diese kleben
ihnen dann für ihr ganzes weiteres Seemannsleben an, während ihre
Geburtsnamen vergessen werden.

		Ich entfloh der Luft meiner Behausung, stieg auf Deck und sah
zu, wie die Leute an Land gingen. Es war der letzte Abend auf lange
Zeit hinaus, den sie so verbringen konnten, und in Rücksicht dessen
war er kurz genug, denn um halb elf mußte alles wieder an Bord
sein. Drei wollten ins Theater gehen und zu dem Zweck hatten sie
sich besonders schön gemacht. Ihre Gesichter glänzten von Seife,
ihr Haar von Oel, die Hände aber hatten aller Mühe und Anwendung
des Fetttopfes gespottet, sie ganz von Teer zu befreien. Die reinen
Hemden und schottischen Mützen ließen das aber übersehen.
Jedenfalls gaben sie eine prächtige Gattung von See-Dandies ab.

		Allmählich war die ganze Mannschaft fortgegangen, ausgenommen
ich, der Koch und ein Schiffsjunge. Was mich betrifft, so bot mir
Bayport keine Versuchung, das Schiff zu verlassen. Außerdem konnte
ich in Abwesenheit der Leute am besten meine Sachen in Ordnung
bringen, meine Lagerstätte [bookmark: page48] herrichten und mich orientieren, in welche Art
von Geschäft mich der Zufall geführt hatte.

		Als ich es mir den Umständen nach gemütlich gemacht hatte, begab
ich mich wieder auf Deck. Hier schloß sich mir der Koch an – ein
fetter blasser Londoner –, der mir jetzt und später nur unter dem
Namen Scum bekannt geworden ist. Ich versuchte, ihn über den
Kapitän und den Maat auszuholen, entweder aber hatte er keine
entschiedene Meinung über sie, oder er war nicht im stande, dieser
Ausdruck zu geben. Er erzählte mir, daß die Brigg gut segele, kein
Mann zu viel an Bord sei, und jeder rechtschaffen zu thun haben
würde; denn alles wäre neu und das laufende Tauwerk arbeite schwer.
Der Kapitän, meinte er, sei der richtige Neuengland-Mann, was das
Antreiben beträfe, womit er sagen wollte, daß derselbe mit Vorliebe
möglichst viel Segel setze. Außerdem erfuhr ich noch, daß die
Ladung der Brigg aus Stückgütern bestehe, aber auch aus einigen
Kisten Gewehren und Patronen für den australischen Markt.

		Es war ein schöner Abend; der Mond stand im Süden und der Himmel
war sternbesät. Als das Zwielicht verschwand, wurden die Maste und
das Takelwerk undeutlich, die Raaen aber hoben sich in scharfen
dunkeln Linien gegen die Sterne ab.

		Die Lichter der Stadt glitzerten in dem stillen Wasser des
Hafens und die Häuser lagen wie eine dunkle Masse darüber. Die
Stimmen der Verkäufer, welche ihre Waren in den Straßen ausriefen,
das Rasseln der am Hafen vorüberrollenden Wagen und die Klänge
einer aus der Ferne herüberdringenden Musikkapelle unterbrachen die
Stille des Abends in einer eigenen, aber ganz angenehmen Weise.

		Ich blieb bis um halb zehn auf Deck, dann überlegte ich mir
jedoch, daß ich wohl gut thun würde, schlafen zu gehen, da wir
morgen früh schon um vier Uhr den Hafen verlassen sollten. Ich war
im Begriff, meine Absicht auszuführen und nach der Luke zu
schlendern, als ich auf einen Mann aufmerksam wurde, der den
Hafendamm entlang [bookmark: page49] taumelte und so betrunken war, daß ich jeden
Augenblick erwartete, ihn kopfüber ins Wasser stürzen zu sehen.

		Wenn der Mann zur Brigg gehörte, war es kaum anders denkbar, als
daß er von der steilen Leiter, die den Hafendamm mit dem Stege
verband, welcher zum Schiff führte, herunterfallen mußte. Das
Wasser stand allerdings niedrig – wir lagen etwa zwölf oder
dreizehn Fuß unter dem Hafendamm –, aber trotzdem konnte der Mensch
doch ertrinken.

		Ich blieb deshalb stehen, um ihn zu beobachten und ihm, falls
nötig, Hilfe zu leisten, – und das war gut.

		Als er stark schlingernd so daherkam, sprach er mit heiserer,
lallender Stimme fortwährend mit sich selbst. Dicht an der Leiter
hielt er an und neigte sich, wie scharf spähend, zur Seite.
Offenbar war er in Zweifel, ob die Brigg sein Schiff sei.
Vielleicht sah er zwei Briggs und wußte die rechte nicht
herauszufinden.

		Ich rief ihm zu, er solle sich nicht allein auf die Leiter
wagen, ich würde herüberkommen, ihm zu helfen und ging, indem ich
dies sagte, nach der Fallreeptreppe. Da knurrte er mich an:

		»Wer bist du? Komm' mir nicht nahe, du Lump!«

		In demselben Moment setzte er auch schon schnell den einen Fuß
über die Seite, verfehlte die Leiter und stürzte hinab in die
Tiefe. Ich hörte das starke Platschen, als sein Körper auf das
Wasser schlug und dann war alles still. Im Nu warf ich meine Jacke
ab, rief dem Koch zu: »Mann über Bord«, ergriff eine Taurolle,
schleuderte das eine Ende derselben über die Schiffsseite,
befestigte das andere und glitt am Tau hinab ins Wasser.

		Die Brigg lag kaum sechs Fuß vom Hafendamm entfernt. Ich
fürchtete, der Mann würde beim Hinabfallen mit dem Kopfe
aufgeschlagen sein; als ich aber ins Wasser tauchte, stieß er im
Aufsteigen gegen meine Füße. Ich packte ihn am Kragen, zog ihn
hinauf und hielt seinen Kopf über der Oberfläche.

		Er war besinnungslos und rührte sich nicht, ein Toter [bookmark: page50] hätte nicht stiller
sein kämen. Ich schrie dem Koch zu, mir eine Leine
herunterzuwerfen. Als dies geschehen war, machte ich eine Schlinge
und legte sie dem Kerl unter die Arme. Hiernach wurde er vom Koch
so weit heraufgezogen als möglich und dann festgehalten. Eigentlich
wäre ihm ganz recht geschehen, wenn wir ihn so eine Stunde hätten
baumeln lassen, als ich aber wieder auf Deck war, hißten wir ihn
mit vereinten Kräften doch herauf.

		Wir rollten ihn nach vorn und ließen ihn dort triefend liegen.
Der Koch beugte sich über ihn und sagte:

		»Dat is de nige Matros', de desen Morn heuert würd; hei het naug
Water sluckt, üm den Rum, den hei inladen het, tau verdünn'.« –
Darauf ging er schlafen.

		Auf See wird eben nicht viel Federlesens gemacht und kein
Mitleid verschwendet.

	
		
		Achtes Kapitel.

Unter Segel.

		Ich legte mich auf meine Pritsche und schlief viel schneller
ein, als ich es bei der sehr schwülen Luft für möglich gehalten
hätte.

		Um welche Zeit und in welchem Zustande die Leute an Bord kamen,
habe ich nicht erfahren. Daß sie sehr pünktlich gewesen sein
sollten, möchte ich bezweifeln, jedenfalls aber sind sie sehr
geräuschlos heimgekehrt. Diesen Punkt betreffend, ist ein
Vorderkastell sehr gut geschult. Nie wird absichtlich ein Maat die
berechtigte Ruhe des andern stören. Es gilt dies gewissermaßen als
ein stillschweigend angenommenes Gesetz unter der Mannschaft. In
einer Versammlung, sei es in der Kirche, oder an einem andern Ort,
wo Stillschweigen zur Sache gehört, kann dieses nicht strenger
[bookmark: page51] beobachtet
werden, wie hier. Die Freiwache, oder die Leute, welche an der
Reihe sind zu schlafen, werden von ihren Maats eifersüchtig vor
jeder Störung gehütet.

		Dies ist sehr vernünftig und zum allgemeinen Besten, denn auf
See kann niemand wissen, wie lange er seinen, der Wache halber
immer nur auf vier Stunden bemessenen Schlaf ungestört genießen
kann, und wie viel Tage und Nächte vergehen können, ehe ihm wieder
Ruhe vergönnt ist.

		Als ich aufwachte, hörte ich die Hafenuhr zwei schlagen und auf
einigen großen Schiffen vier Glasen. Das Vorderkastell hallte wider
von dem Chor der tief Atmenden und Schnarchenden. Bei dem
flackernden Licht der Lampe konnte ich halbwege die Leute auf ihren
Pritschen liegen sehen, – einige mit über die Seiten herabhängenden
Beinen, andere mit den Füßen höher als der Kopf. Einen Mann
bemerkte ich in tiefem Schlaf auf dem Boden sitzend, den Rücken
gegen eine Kiste gelehnt, die Arme gekreuzt und den Kopf fast bis
auf die Knie herabgesunken.

		Dies war der Kerl, der ins Wasser gefallen war. Er trompetete
durch die Nase, daß es klang, wie wenn die Schulterbretter einer
Schiffsseite, wie es manchmal beim Anlegen vorkommt, knirschend an
einer Mauer entlang streichen.

		Man muß eine ganze Lehrzeit auf See abgedient haben, um im
stande zu sein, inmitten solchen Nasen-Orchesters schlafen zu
können. Zum Glück für mich war ich als Maat in derselben Wache mit
einem Schiffsjungen zusammen gewesen, dessen Schnarchen in der
Stille der Nacht wie das Schnauben eines am Schiff
vorbeistreichenden Walfisches klang. Ich konnte daher diesem
Raspeln, Sägen und Gurgeln ein abgehärtetes Ohr entgegenstellen und
ohne Anstrengung meinen Schlaf fortsetzen.

		Bum! bum! ging es da plötzlich über mir, und gleich darauf
brüllte eine rauhe Stimme: »Freiwache! alle Mann! – rup mit Jug
mien Jungs!«

		Der Ernst des Lebens trat nun mit seiner ganzen Kälte wieder an
mich heran; nach wenigen Minuten waren wir alle auf Deck. [bookmark: page52]

		Es schien ein klarer Tag werden zu wollen; der Wind blies frisch
vom Ufer. Der Rauch des Schleppdampfers, welcher uns aus dem Hafen
bugsieren sollte, flog vom Schornstein in gerader Linie der See zu.
Die Leute der Molenwache standen da und gaben acht, ob wir ihrer
Hilfe bedürfen würden; außer diesen war um den ganzen Hafen herum
keine menschliche Seele zu sehen. Die Morgendämmerung lag kalt und
grau über der Stadt, aber die Sonnenscheibe hob sich schon am
Horizont, und der Himmel erglänzte auf jener Seite von ihrem
flammenden Licht.

		Das Schlepptau der Brigg wurde bereit gehalten und bald kam der
Dampfer und legte sich vor uns. Eine Leine, an welcher das
Schlepptau befestigt war, wurde an Bord des Dampfers geworfen und
das Tau auf diese Weise angeholt. Nach kurzer Zeit war die Brigg
von ihren Pfahlringen am Hafendamm befreit. Darauf zog der
Schlepper an, drehte unsern Bug herum und brachte uns in die Mitte
des Hafens. Bald darnach hatte unser Schiffsschnabel die Richtung
seewärts, der Schlepper gab mehr Dampf, die Schaufelräder
plätscherten, das Bugsiertau spannte sich mit summendem Ton, und
einen Augenblick später glitten wir, die Molen schnell hinter uns
lassend, der offenen See zu.

		Als wir so dahinfuhren, der vom Dampfer aufgewirbelte Schaum
gegen unsere Backen rauschte, und die Brigg der rasch kommenden
Flut entgegentanzte, wurde der Befehl gegeben, Klüver- und
Stagsegel zu setzen. In der nächsten Minute schon gingen diese
Segel an ihrem Leiter auf und es erfolgte der weitere Befehl für
die Top- und das Focksegel. Schnell wurden die Falle bemannt, und
als ich ins Takelwerk sprang, die Fock spannen zu helfen, wurden
die Segel unter dem munteren Gesang der Mannschaft aufgeholt.

		Von meinem hohen Sitz auf der Fockraa, hatte ich gute Aussicht
auf das Land und das blaue Wasser des englischen Kanals. Die
ausgehende Sonne strahlte über die stille, noch schlafende Stadt,
und ließ jedes nach der See hinausliegende Fenster wie eine
lodernde Pechpfanne erscheinen. Einen herrlichen Anblick boten die
grünen Abhänge des Ufers, die blaßgelben [bookmark: page53] Dünen und die felsigen Ränder der
Küste. Frisch, und gleichzeitig warm, wehte die Brise, es war
unmöglich, sich dem erheiternden Einfluß des klaren, schönen
Morgens zu entziehen.

		Als sich unsere Segel im Winde füllten, schleppte das Kabeltau,
welches uns mit dem Dampfer verband, bald schlaff im Wasser. Ich
begriff nicht, daß wir nicht einfach unsere Untersegel und
Bramsegel den schon stehenden hinzufügten und dem Dampfschiff
davonfuhren. Die Brigg bei dieser Brise bugsieren zu lassen,
erschien mir gerade so, wie wenn man einem willigen Pferde die
Sporen giebt. Indessen, was kümmerte das mich, der Kapitän mußte
wissen, was er that.

		Das Schleppschiff verließ uns endlich, nachdem wir ein
Dreimeilen-Seezeichen passiert hatten, und als es, bei uns vorbei,
zum Hafen zurückdampfte, brachten seine Leute uns ein Hurrah,
welches wir erwiderten. Auf der See ist für Sentimentalität keine
Zeit, sonst würde mich die Trennung von diesem letzten Lande,
welches uns mit der Heimat verknüpft hatte, veranlaßt haben, meine
Arme auf das Geländer des Vorderdecks zu stützen, meine Augen auf
das blaue Land zu richten und mich meinen Gedanken hinzugeben.

		Alle leichten Segel waren bereits gesetzt; es blieben nur noch
die großen Segel zu hissen, und da gab es alle Hände voll zu thun.
Der Koch hatte die Wahrheit gesprochen, als er über das laufende
Tauwerk klagte. Die Scheiben in den Blöcken drehten sich schwer,
wir mußten alle unsere Kräfte zur Aufhebung der großen Segel
einsetzen und hatten schwere Arbeit mit den Läufern. Ich, der ich
vollgetakelte Schiffe gewohnt war, schimpfte nicht schlecht über
das Windezeug dieses zweimastigen Fahrzeugs.

		Als endlich alles klar war, begann die Brigg, bei dem frisch
blasenden Winde, zu zeigen, wie sie laufen konnte. Das Wasser auf
ihrem Wetterbug spritzte beinahe bis zu den Krahnbalken auf. Wenn
man über die Leeschanzkleidung sah, war [bookmark: page54] es, als ob man aus dem Fenster
eines Eisenbahnwagens blickte: Schaum und Seegras schossen nur so
vorüber.

		Nachdem Ordnung auf dem Deck hergestellt und alles an seiner
Stelle war, wurden wir gemustert und in Wachen abgeteilt. Die
Steuerbordwache hatte den Zimmermann, welcher gleichzeitig als
Hochbootsmann fungierte, zum Führer erhalten, die Backbordwache war
unter Befehl des ersten Maat gestellt worden. Dieser Wache gehörte
ich an. Das war mir nicht angenehm, denn es lag etwas in dem
Gesicht des Mannes, was mir nicht gefiel.

		Er hatte einen großen, breiten Mund, wie auf See die sogenannten
Eisenfresser und am Lande die Preiskämpfer und Raufbolde zu haben
pflegen. Eins hatte ich sehr bald erkannt – und das war, daß er bei
allem, was er that, sich auf Ansichten des Kapitäns berief. Hieraus
entsprang eine Art Dienstbetrieb von seiner Seite, welcher von der
Mannschaft sehr unangenehm empfunden wurde. Er war ein Mann, dem es
besonderes Vergnügen gewährte, alle schlechten Eigenschaften des
Kapitäns zu Quälereien für uns auszubeuten, ein Mann, der alles auf
die Spitze trieb. Seinem Charakter entsprach sein Aeußeres; so
schlecht jener war, so häßlich war dieses; er war eine Mißgestalt,
deren langer Oberkörper auf unverhältnismäßig kurzen Beinen stand;
bei herabhängenden Armen reichten die Finger bis unter die Knie.
Sein Hals war mit einer dichten Schicht borstigen roten Haares
bedeckt, dafür war aber sein Gesicht kahl. In demselben klebte an
Stelle der Nase ein garstiger Höcker, ähnlich einer großen Warze,
mit zwei ungeheuerlichen Löchern. Diese Widerlichkeit wurde noch
dadurch erhöht, daß er mit dem rechten Auge schielte. Der Mann,
welcher den Namen Billy trug, meinte einmal, dies Schielen käme
wahrscheinlich von der Gewohnheit her, das Auge im Schlafe immer
offen zu halten, um stets zu beobachten, welcher Wind draußen und
in der Laune des Kapitäns wehe. Dies hatte zur Folge, daß der Maat
von da ab unter uns nie mehr anders als der alte Windwärts genannt
wurde, obgleich er eigentlich Nikolas Sloe hieß. Um seine
Personalbeschreibung zu beenden, bemerke ich nur noch, [bookmark: page55] daß er über zwei
Reihen gesunder, glänzend weißer Zähne verfügte, die ich unbedingt
für falsch gehalten hätte, wären sie nicht so lang wie Hauer
gewesen. So also sah der alte Windwärts, der erste Maat der
›kleinen Lulu‹, aus.

		Wir wurden jetzt angestellt, das Deck zu waschen. Die
Scheuerbürsten wurden vorgeholt und die Eimer an der Vorderpumpe
gefüllt. Der Kapitän war nach unten gegangen und hatte das Deck
unter der Hut des alten Windwärts gelassen, der mit den Händen in
den Hosentaschen umherstreifte. Mich schielte er öfter an, als mir
lieb war, paßte auf, wie ich scheuerte, und stand offenbar auf der
Lauer, etwas zu entdecken, um mir einige seiner ausgewählten
Schmeicheleien sagen zu können. Ich gab mir Mühe, seine freundliche
Absicht zu vereiteln, indem ich mein Bestes that. Während ich aber
scheuerte und sorgsam auf den Wasserstrom achtete, welcher aus den
Eimern über das Deck gegossen wurde, und mit meinem Schrubber bald
an den Speigaten, bald am Ankertau, bald an der Hauptluke entlang
fuhr, mußte ich doch unwillkürlich meiner Thorheit fluchen, die
mich einen solchen Beruf hatte erwählen lassen, einen Beruf,
welcher mich von allen Annehmlichkeiten des Lebens fern hielt, mir
alle geistigen Genüsse und geselligen Freuden versagte und mir so
grobe, erniedrigende Arbeit unter einer so empörenden Behandlung
auferlegte. Ich bin überzeugt, daß, wenn für die Insassen eines
Gefängnisses ein auch nur ähnliches Zwangsverhältnis eingeführt
würde, das Mitleid der Philanthropen erregt und eine Revolution im
Gefängniswesen hervorgerufen werden würde. Und was für den Stand
des gewöhnlichen Seemanns noch besonders verhängnisvoll wird, ist
das, daß er, wie kein anderer Stand, meist total ungeeignet für
jeden anderen Broterwerb macht.

		Also, mein kleines Männchen, du, der du von Marryats Romanen zu
deinem Papa läufst, um ihn zu bestürmen, dich Seemann werden zu
lassen, folge meinem Rat: bleibe auf der festen Scholle von Mutter
Erde. Sie ist freundlich, trachtet dir nicht nach dem Leben, läßt
dich in der Nacht ruhig [bookmark: page56] schlafen, stellt dir die Wahl frei unter
tausend Beschäftigungen und führt dich zu jeder Art Freuden und
Genüssen. Aber die See! Sie ist stets auf der Lauer, dich zu
verschlingen, sie ist eine Göttin, die nie aufhören wird zu
versuchen, diese grausame Absicht auszuführen, so lange du in ihrem
Dienst bleibst. Sie giebt dir schlechte Nahrung, schwere harte
Arbeit, lange langweilige Zeiten der Gefangenschaft und entläßt
dich zuletzt als armer Mann, falls du das Glück hattest, der
Sandmatratze zu entgehen, welche sie für dich immer unter den
Ungetümen der Tiefe bereit hält.

	
		
		Neuntes Kapitel.

Ein Wohnzimmer auf See.

		Wir gingen um sieben Glasen (halb acht) zum Frühstück. Diese
Mahlzeit bestand aus frischem, am Lande gebackenem Brot (heute
nämlich) und Thee, einem sonderbar aussehenden Getränk, welches
freigebig mit hellgelben Stengeln verdickt war. Einige unter uns,
welche Süßigkeiten liebten, strichen Syrup auf ihr Brot, andere
zogen Schweinefett vor, was vielleicht ein geeigneterer Ersatz für
Butter ist.

		Es fiel mir auf, daß sich keiner meiner Maats irgend etwas
mitgebracht hatte, ich meine irgend welche billige Zuthaten zu dem
harten Zwieback und zähen Salzfleisch, welches fortab unsere
tägliche Mahlzeit bilden sollte. Man hätte vermuten dürfen, daß die
Kiste eines jeden doch wenigstens etwas enthalten würde, was aus
dem Laden des Kaufmanns oder Eßwaren-Händlers entnommen worden war.
Davon war aber nichts zu sehen.

		Es ist sonderbar, aber wahr, der Matrose vergeudet lieber an
einem einzigen Abend den Verdienst einer zwölfmonatlichen [bookmark: page57] Arbeit, als daß er
sich für eine lange Fahrt auch nur eine einzige kleine
Annehmlichkeit verschafft.

		»Laßt uns heut' abend glücklich sein,

Was kümmert uns das Morgen?«

		Das ist der Wahlspruch dieser leichtlebigen Menschen.

		Will der freundliche Leser an die Luke treten und einen Blick zu
uns hinunterwerfen?

		Ich sitze auf einer oberen Pritsche, mit dem Kopf gegen die
Decke unserer Behausung stoßend, die Beine herunterbaumelnd, mein
Töpfchen Thee auf meiner Matratze, eine Zinnschüssel zwischen den
Knieen und mein Einschlagmesser in der Hand.

		Der Raum ist reich an hervorstechenden Einzelheiten, er ist
nichts anderes als eine hölzerne Höhle, welche augenblicklich
wiederhallt von den Stimmen ihrer Bewohner und dem lauten Rauschen
der am Bug sich brechenden Wogen. Je zwei Lagerstätten sind
übereinander gebaut; sie reihen sich in doppelter Linie auf jeder
Seite des Vorderkastells. Einige Leute verzehren ihr Frühstück,
gleich mir, auf ihren Pritschen sitzend, andere benutzen die
befestigten Kisten als Tische. Einige, welche schnell gefrühstückt
haben, um lange rauchen zu können, blasen dicke Wolken in die Luft,
welche mit dem Dampf des Thees vermischt bald eine Atmosphäre
bilden ähnlich einem Londoner Nebel.

		Das ist das erste Bild; es folgt das zweite!

		Aus Rücksicht für die Ohren des Beschauers gebe ich dasselbe mit
Weglassung aller groben Flüche. Allerdings büßt die Zeichnung
dadurch ihre wahre Färbung ein, denn Saft und Kraft gehen verloren,
wie bei einem Lustspiel des Franzosen, dem man die pikante Würze
streicht.

		Schade drum; doch immerhin, hier ist das Bruchstück einer
Unterhaltung, wie sie der Vorderdeck-Matrose führt:

		»Maat, schaff' mi mal dien entfamtigen Schrubberbesen ut dat
Licht. Wo sall de Minsch woll seihn, ob hei nich Würm in sien Essig
hett, wenn du in de Sünn rümmer trampelst,« so schnauzte der
mürrische alte Liverpool-Sam, welcher an der Spitze der
Steuerbord-Wache stand, einen Mann an, [bookmark: page58] der zufällig seinen Kopf zu weit in das
Tageslicht vorgestreckt hatte, welches durch die Luke schien.

		»Billy,« ruft ein auf einer Eckpritsche liegender Mann, »Hest du
seihn, wo dat Blitzmäten gistern abend danzt hett? Da sall mi ein'n
noch von Hornpips snaken.«

		»Hest du Däskopp dat noch nie seihn? Wat was denn da wider grots
dorbi?« entgegnete der Angeredete.

		»Wat da wider dorbi was? Na, mi dücht, dat Mäten dreiht' sik jo
up sien Teehn, as wullt' sei en Tau ut sien Bein'n dreihn; dat was
doch seker sihr schön!«

		»Mi het dat pläsierliche Lid von dat Känguruh vel beter fallen,«
meinte Billy, sein Brot kauend, »un wo de Kierl dorbi rümhoppte,
grad as so'n Diert dit mit sien Swanz dauht. Dat was wat för mi. De
Buk hett mi orndlich wackelt vör lachen. En por von dese Kierls
künnt' ok würklich gaud naug singen, äwer wert sünd sei deshalb
doch nix; sik as Mannslüd tau so'ne Fickfackerien her tau gewen, –
na, dat künnt mi grad passen. Wat mügen sei blot den ganzen Dag
äwer maken? sei warden woll in Bedd liggen.«

		»Jimmy, sei en gauden Kierl un lat mi mal en Tug ut dien Pip
dauhn,« bittet der kleine Welchy. Und Jimmy nimmt gefällig seine
geschwärzte Pfeife aus dem Mund, trocknet hübsch anständig die
Spitze auf seinem Aermel ab und reicht sie dem Maat.

		»Ik will dreimal distellirt warden, wenn ik dacht hadd, dat dese
Brigg so'ne Geswindigkeit hett,« bemerkte einer. »Hürt blot, wo sei
sümmt.«

		»Billy,« ruft wieder der Mann von der Eckpritsche, »weitst du,
as ik gistern sach, wo de Diern sik so dreihte as en Küsel, da
schot's mi dörch den Kopp, ik künn am En'n dese Fixfaxerien ok,
wenn ik blot de richt'gen Schauh dortau hädd, un mi dran versäukte;
wat würd ik denn för'n Sack Geld verdeinen bi dat Tiater!«

		»Je ja, je ja, du würdst en smucken Kierl in so'n Kemedi-Uptog
afgahn, dat würdst du,« brummt der alte Liverpool-Sam, »un de Lüd
würd'n woll nich uphören tau appeldiren, [bookmark: page59] wenn du mit dien Elefantenknaken
as 'ne Kreih vor sei rumhüpptest.«

		Da Liverpool-Sam ein alter Seebär und von der Mannschaft
gefürchtet ist, erhält er keine Antwort.

		»Dat wunnerborste Danzen, wat ik seihn hew, sach ik von en jung
Kierl, hei näumte sik Alf, an Burd 'ner schottschen Bark,« bemerkte
jetzt ein Mann mit sandfarbenem Haar, genannt Suds, was, wie ich
glaube, sein wirklicher Name war.

		»De jung Alf!« unterbricht hier ein Mann, der bisher nur
zugehört hatte, »ja, de kenn ik, en snurrigen lütt Kierl mit en
grote Warz up de Näs'. Hei hadd sien lütt Finger verlorn un wegen
dat Bramwiensupen müßt hei ümmer sien' Schipps wesseln, un wenn de
Burs benebelt was un nich an Burd sinnen künnt, denn lög hei umher
un schrieg un hulte, sien Schipp wier stahlen.«

		»De Mann kannst du di insalten, dat is nich mien, mien was nich
lütt, äwer ik will mi sülwst dat Genick ümdreihe, wenn sien
Fäutspitzen nich so liecht wirn, dat hei en slapenden Minschen up
de Bost tredden künn, ahn em tau wecken. So was de Mann, up mien
Seel', un nau will ik Jug wat von de vertellen. Also da was't
enmal, da drapen wi en Wallfisch. Wi un de Wallfisch, wi drieben
längssid von ennanner, un mi dücht jo woll, dat oll Diert was fest
inslapen. Wat dauht mien Alf? Hei nümmt sik en Lien, löpt dormit in
dat Takelwark un makt de Lien an de Fock-Raa-Nocke fest. Denn kümmt
hei wedder dal, trödd up de Schanzkleidung un swingt sik räwer up
den Puckel von dat Biest. Denn raupt hei den Hochbootsmannsmaat
tau, hei süll mit de Vigelin upspelen. De Hochbootsmannsmaat deiht
dat ja ok un nau güng't los: Alf, mit de Lien in de Hand, dormit
hei nich ersupen künn, wenn dat Diert upwaken un fortmaken süllt,
hoppt un springt mit Tehn und Hacken up den Fisch rümmer as up en
Danzbodden. De ganze Schippskumpanei, Kapteihn un Maats un
Passagiers, all' seihn tau, un schüddern sik vör lachen. Da up
enmal nümmt so en verdammte Portugies', de tau de Mannschaft hürte,
en Schauerstein un smit dormit nah den Wallfisch. Nanu hädd Ji äwer
[bookmark: page60] wat seihn
künn: de ganze See ümher was nix as Schum, so flüg dat Diert mit
sien Swanz, Maats, ik segg Jug, en Swanz, so lang as uns' ganz
Vorderdeck. Un de Alf, wat meint Ji, dat hei ded? De nahm ganz
gemüdlich dat Seil twischen sien Bein', treckte sik doran rup bet
tau de Raa, kümmt denn runner, un makt de Schippers und de
Passagiers en nüdlich Kumpelment. Wat!? So wat hett doch noch keins
von Jug seihn?«

		Ein schallendes Gelächter beantwortete die Frage des Erzählers
und Billy schrie:

		»Du olles Lägenmul unnersteihst di, uns so'n Garn
uptaubinnen?«

		»So wohr as ik lew', nie het's en wohrer Garn gewen,« beteuerte
Suds, und schwor einen Eid nach dem andern für die Wahrheit seiner
Geschichte.

		»Na, da möt de Kierl woll en Vedder von de wunnerlich ollen
Beilgen west sien, de drei Däg in de Buk von en Wallfisch sett
hett,« sagte der kleine Welchy.

		»Wer was dat?« fragte Suds eifrig, um die Wahrheit seiner
Geschichte durch eine ähnliche bestätigen zu hören.

		»Moses was't nich – äwer en anner Jud' was't – dat is ganz
seker,« antwortete der Welchy.

		»Jung Alf äwer was kein Jud',« schrie Suds, »hei was ut
Limerick!«

		»Ji Schaapsköpp!« ruft da ärgerlich einer der Maaten, welcher
zwar selbst nicht Gelehrsamkeit genug besitzt, um den Beiden auf
die Spur helfen zu können, aber von einer Ahnung beschlichen ist,
daß sie Unsinn schwatzen.

		»Hürt up mit Jug verflüchtigen Dummheiten oder ik smit Jug von
de Pritsch runner.«

		»Dat probbier mal, du Grotmul,« schrie Suds, »hal die dortau
äwer irst all Mann tausamen.«

		»Wat seggst du?« brüllt der andere, »ik will di wiesen, wat ik
dortau Annere bruk,« – springt auf und packt Suds bei den Füßen.
Nun folgt ein Kampf; der alte Sam geht fluchend aus dem Wege. Nach
wenigen Minuten fliegt Suds [bookmark: page61] samt seiner Matratze, Theetopf und Tabakpfeife
auf den Boden.

		Schnell springt er auf, haut zu, der andere auch; sie packen
sich, ringen und werfen sich das Bettzeug zum Gaudium der andern an
die Köpfe, welche, ungestört auf ihren Pritschen liegend, dem
Schauspiel zusehen und unter brüllendem Gelächter die Kämpfenden
ermuntern.

		Jetzt schlug's acht Glasen, da nahm der Lärm ein Ende; es war
Zeit zur Ablösung der Wache, wir mußten nun auf Deck.

		Solche Auftritte sind häufig, aber selten ernst gemeint; sie
sind so schnell vergessen, wie sie kamen.

	
		
		Zehntes Kapitel.

Eine Ueberraschung.

		Als wir auf Deck kamen, sahen wir die englische Küste wie einen
blaß-blauen Nebel am Horizont liegen. Die Brigg lief bei der
steifen Brise mit vollen Segeln und steuerte nach Süd-West. Ich war
an der Reihe für das Ruder und ging nach hinten, um den dort seit
sechs Uhr befindlichen Mann abzulösen. Dieser war zufällig
derselbe, den ich am vorhergehenden Abend aus dem Wasser gezogen
hatte.

		Der alte Windwärts war mit dem Kapitän beim Frühstück und der
Zimmermann, Mr. Banyard, ging auf dem Deck hin und her wie ein
Pendel. Seine Augen waren beständig auf die Luvseite gerichtet; er
hatte eine sehr selbstbewußte strenge Amtsmiene aufgesteckt und
schien ganz durchdrungen von dem Gefühl seiner Wichtigkeit.

		Von meiner Stelle aus konnte ich das ganze Schiff übersehen,
zuweilen auch noch rechts und links auf die See blicken. [bookmark: page62]

		Die Brigg, obgleich unter starkem Segeldruck, lief ruhig; denn
ihre Maste waren perpendikulär zum Kiel gestellt, anstatt mit einer
Neigung nach hinten oder nach vorn. Ersteres halten Landratten für
günstig zur Erzielung einer schnelleren Fahrt, während es in
Wirklichkeit nur das Steuern erschwert, und letzteres verabscheut
jeder verständige Seemann, weil es nur die Neigung des Schiffes zum
stampfen und abfallen erhöht.

		Von hinten längsschiffs betrachtet, sah die Brigg sehr hübsch
aus; ihre Schwellung am Mittelschiff machte einen ebenso anmutigen
Eindruck, wie ihre in angenehmem Verhältnis zunehmende Verjüngung
nach dem Bugspriet zu. Die Raaen waren gut gestellt und zeigten
große, wohlgespannte Segel, welche sich an den Mastspitzen gleich
kleinen Wolken gegen den Himmel abhoben. Die gleichmäßige und
schnelle Bewegung des Schiffes wirkte wie ein Stärkungsmittel auf
die Nerven.

		Hinter uns her kam ein Dreimaster mit aller Leinwand, die er
tragen konnte. Bei einem Schiff seiner Größe konnten wir kaum
hoffen, nicht überholt zu werden, ganz besonders, da es lange nicht
so tief wie wir ging, und insofern auch noch besseren Wind hatte,
als es nach leewärts von uns steuerte. Es war von Eisen, grau
gemalt und hatte wahrscheinlich Auswanderer an Bord; denn sein
Vorderkastell wimmelte von Menschen. Auf unsrer Steuerbordseite
rauschte ein mächtiges Dampfschiff. Der ungeheure Kiel schnitt eine
tiefe Furche in das Wasser, getrieben von jener geheimnisvollen
Macht, welche der Mensch sich dienstbar gemacht hat, und die man
doch nie ohne Staunen und Bewunderung betrachten kann.

		Eine halbe Stunde, nachdem ich das Steuer übernommen hatte, kam
jemand die Kajüten-Treppe herauf. Die weiße Hand einer Dame hielt
sich an dem Messing-Geländer. Ein Gesicht mit brünettem Teint und
rosigen Wangen, herrlichen, gedankenvollen braunen Augen und einem
Kirschen-Mündchen, – kurz, Miß Luise Franklin, die Schwester des
Kapitäns, meine Flamme aus Transoms Hotel, kam zum Vorschein. Ihr
[bookmark: page63] schwarzes
Seidenkleid raschelte und die Federn auf ihrem hübschen Hut
flatterten im Winde, als sie stehen blieb, um das große
Auswanderer-Schiff zu betrachten, welches jetzt bis auf unsere
Leeseite gelangt war.

		Daß sie von London gekommen sei, um ihren Bruder nach Australien
zu begleiten, – dieser Gedanke war mir nicht gekommen, als ich sie
in Bayport sah. Seit ich an Bord war, hatte ich nicht mehr an sie
gedacht, jetzt aber freute ich mich, sie zu sehen, als wäre sie ein
alter Freund von mir gewesen. Ich fühlte, daß das Bewußtsein ihrer
Anwesenheit auf der Brigg mein schweres Leben im Vorderdeck
erträglicher machen würde, so, wie etwa Musik die ermüdendste
Arbeit erleichtert und die langweiligste mechanische Beschäftigung
zum Vergnügen macht.

		Sie mußte an die See gewöhnt sein, denn sie verließ die Treppe
und machte einen Spaziergang auf dem Deck mit so sicherem Schritt,
wie ein alter Seemann. Wieder und wieder ließ sie ihre schönen
Augen nach dem Schiff leewärts schweifen, welches jetzt seine
Wetterbrassen nachgelassen und mit uns denselben Kurs eingeschlagen
hatte, wenn auch schneller segelnd.

		Pendel Banyard, wie ich den Zimmermann nannte, schielte nach ihr
hin und belauerte sie, um unter allen möglichen ungeschickten
Vorwänden eine Begegnung mit ihr zu vermeiden, wenn ihre Promenade
um das Deck sie in seine Nähe brachte. Sie ging von einer Seite
nach der andern, bald war sie hier, bald da. Sie kam mir vor wie
ein Schmetterling, den der Wind auf die See verweht, und der sich
ein Schiff zum Spielplatz erkoren hat.

		Endlich kam sie auch nach hinten und betrachtete den Kompaß. Bis
jetzt hatte sie noch nicht nach mir gesehen, als sie aber im
Begriff war, wegzugehen, fiel ihr Blick auf mich und ich sah, wie
ihre Augen einen sinnenden, erstaunten Ausdruck annahmen. Dieser
verwandelte sich aber bald in einen heiteren, und sie lächelte.
Sich am Oberlicht niedersetzend, sah sie wiederholt zu mir herüber;
offenbar wurde sie nicht mit sich einig, ob ich in meinem
Vorderkastell-Kostüm der [bookmark: page64] junge Mensch sein könne, der sie im
Kaffee-Zimmer des ›weißen Hirsches‹ mit so unverhohlener
Bewunderung angeschaut hatte.

		Jetzt erschien Kapitän Franklin und der alte Windwärts auf Deck.
Der Schiffer ging zu seiner Schwester und diese mußte ihn sogleich
über mich ausgefragt haben, denn er drehte sich um, um zu sehen,
wer ich wäre. Dann sprach er zu ihr, und was das auch gewesen sein
mag, jedenfalls veranlaßt es sie, noch einmal nach mir hin zu
blicken.

		Der alte Windwärts gab jetzt eine Probe seiner Manieren als
Maat. Als er die Wache müßig herumstehen sah, wozu sie berechtigt
war, da Banyard ihr keine Beschäftigung gegeben hatte, ging er
unter sie und erhob einen Spektakel, wie ein eben geangelter
Haifisch. Wenn er aber auch brüllte wie ein Löwe, so hatte doch
weder seine Stimme noch sein Aussehen irgend etwas majestätisches,
im Gegenteil, sein schiefer Blick und die Angewohnheit, sich beim
Schimpfen stets so auf sein Bein zu schlagen, daß es klatschte,
ließen nur den Wüterich in ihm erkennen. An Arbeit fehlt es auf
einem Schiff ja nie, und im vorliegenden Fall mochte sich der Maat
wohl ärgern, daß die im Hafen nur aufgebrachten Anker noch nicht
vertäut waren. Im übrigen gab es eben noch hundert andere Arbeiten,
vom Fetten der obersten Stangen ab bis herunter zum Schützen des
unteren Tauwerks vor Scheuerung.

		Der alte Windwärts stellte also die Wache gleich ordentlich an,
aber überhaupt kam den ganzen Tag hindurch keiner von uns mehr
recht zu Atem. Den vollen Nachmittag bis zum Dunkelwerden mußten
wir samt und sonders arbeiten, obgleich beim Verlassen des Hafens
und bei der Einteilung der Wachen, wie immer üblich, festgesetzt
worden war, daß die Freiwache unter Deck sein und Ruhe haben solle.
Dieser Maat erschien mir der reine Tyrann und Menschenschinder.
[bookmark: page65]

	
		
		Elftes Kapitel.

Der französische Schoner.

		Die frische Brise begleitete uns bis zum Abend. Darauf ließ sie
nach und schraalte nach vorn; hieraus ließ sich annehmen, daß sie
sich bald ganz legen würde. Matt schleppten wir uns, mit südlichem
Kurs, durch das Wasser hin; doch durften wir uns bis jetzt nicht
beklagen, denn wir hatten nicht weniger als hundert Seemeilen in
dreizehn Stunden zurückgelegt.

		An diesem unserem ersten Abend auf See, hatten wir eine kleine
Abwechslung durch eines der tausend Erlebnisse, welche die
Einförmigkeit des Seelebens verkürzen.

		Es war einer jener milden, köstlichen Abende, welche nur den
englischen Breiten eigen sind. Die Atmosphäre war durchsichtig, die
Luft lieblich wie im Frühling, der Himmel in seinem tiefen und doch
zarten Blau schien dem Mittsommer anzugehören.

		Mit Sonnenuntergang war das Fetten, Reffen, Theeren, Scheuern
und Polieren endlich vorüber, – eines langen Tages Arbeit war
gethan. Die Backbord-Wache hatte den Dienst. Von der Freiwache
waren einige Leute unten, einige oben; letztere lagen, mit den
Pfeifen im Munde, lang ausgestreckt auf dem Deck. Miß Franklin saß
hinten in der Nähe des Kompaßhäuschens, ihr Bruder, eine Zigarre
rauchend, neben ihr. Der alte Windwärts schritt ungeduldig auf der
Leeseite des Decks einher, blickte bald nach oben, bald in die
Runde, um den Wind zu suchen und einen Vorwand zu finden, Befehle
hinauszuschreien. Baynard paffte indeß eine Wolke nach der andern
aus seiner Pfeife; er saß, den Rücken dem Hinterdeck zugewandt,
gegen den Mast gelehnt und auf diese Weise vor der Beobachtung von
jener Seite aus gedeckt.

		Es war einer jener herrlichen Momente auf See, wo bei
wolkenlosem Himmel und stillem Wasser der Duft des Tabaks köstlich
erscheint, wo die rauheste Stimme wie Musik klingt [bookmark: page66] und das leise Schlappen der
Segel und das Plätschern des Wassers um die Backen und unter der
Gillung ein ganz eigenes Gefühl der Behaglichkeit erzeugt. Ich saß
rittlings auf dem Geländer des Vorderdecks und sah nach den
Sternen, welche wie goldene Funken am Himmelsgewölbe leuchteten.
Von diesen schweiften meine Blicke zu jenem irdischeren und mir
näheren Stern, Luise Franklin. Wir befanden uns beide auf der
Luvseite, und deshalb war mir ihre in Gedanken versunkene Gestalt
deutlich sichtbar. Freilich war sie mir zu fern, um bei dem
abendlichen Düster ihre Gesichtszüge unterscheiden zu können; doch
war meine Bewunderung für sie so tief, daß mein geistiges Auge ihr
die idealsten Züge verlieh.

		Der alte Liverpool-Sam lehnte mit seinen Armen auf dem
Buggeländer, paffte aus seiner schwarzen Pfeife und stierte in die
weite Ferne. Auf einmal hörte ich ihn knurren:

		»Wat is dat da? Süht mi ut as en Segel.«

		Ich drehte mich um und erkannte mit meinen scharfen Augen,
ungefähr vier Meilen von uns entfernt, eine kleine Brigg oder einen
Topsegel-Schoner; welches von beiden, darüber war ich ungewiß.

		Um acht Glasen ging die abgelöste Wache nach unten. Es wehte nur
ein leiser Luftzug, gerade genug, um die obersten Segel voll zu
halten, und die Brigg schlich träge durch das Wasser. Bei langsamer
Fahrt konnten wir unseren jetzigen Kurs die ganze Nacht
beibehalten, wenn sich der Wind nicht änderte.

		Der Mond erhob sich aus der See rot wie ein glühender Ofen, aber
höher steigend blaßte er ab und übergoß das Himmelsgewölbe mit
seinem Silberlicht. Bei diesem bemerkte ich, nach vorn blickend,
daß wir dem Schoner näher gekommen waren.

		»Segel voraus!« rief ich.

		»Ich sehe es,« antwortete der Kapitän. Darauf ließ er das Ruder
nach Steuerbord umlegen und brachte dadurch den Schoner breit zu
unserem Steuerbord-Bug. Hiernach kam er mit dem alten Windwärts
nach vorn, einer mit einem Teleskop, der andere mit einem
Nachtglas. [bookmark: page67]

		»Der sieht ja wunderlich aus,« sagte der Maat; »seine Nase steht
grade gegen den Wind; es steht wahrhaftig aus, als wäre er nicht
bemannt.«

		»Beidrehen!« schrie der Kapitän dem Steuermann zu. »So, immer
sachte, gut, stopp.« Er hatte offenbar vor, zu sehen, was mit dem
Schoner eigentlich los wäre.

		Wir fuhren noch in bequeme Anrufsweite von ihm, und dann, als
wenn der Wind sich in einer letzten Anstrengung erschöpft hätte, um
Kapitän Franklin gefällig zu sein, erstarb er vollständig und die
See wurde glatt wie Oel.

		»Schiff ahoi!« brüllte der alte Windwärts mit einer Stimme, von
der man hätte annehmen können, sie würde bis halbwegs nach Penzance
gehört. Nichts rührte sich. Es lag eine unheimliche Stille auf der
See. Sogar die Segel der Brigg schienen ihr schwaches Schlappen
eingestellt zu haben. Der einzige Ton, der durch die Grabesruhe
drang, war das Gurgeln des Wassers am Brustholz.

		Noch einmal ließ der Maat sein Gebrüll erschallen. »Ich will
mich braten lassen,« sprach er, »wenn dort jemand an Bord ist.«

		»Lassen Sie das Backbord-Boot zu Wasser führen, Mr. Sloe,«
befahl der Kapitän, »und sehen Sie, was mit dem Schoner ist.«

		Während der Maat ging, um die nötigen Anordnungen für den ihm
erteilten Befehl zu treffen, betrachtete der Kapitän den Horizont
ringsum, nach den Anzeichen einer Brise suchend, er vermochte aber
nichts zu entdecken. Nicht ein Hauch war zu spüren; groß und klar
standen die Sterne am Firmament bis hinab zum äußersten
Horizont.

		Auf den Ruf des Maat hallte das Deck wieder von dem Getrampel
unserer Stiefel. Jeder von uns wollte die kleine Enter-Partie
mitmachen. Ich hatte das Glück, ein Ruder zu erlangen; außer mir
waren noch drei andere ins Boot gesprungen; der alte Windwärts
hatte sich auf die Ruderbank am Stern gesetzt und machte das Steuer
klar. Wir wurden hinabgelassen, plumpsten aufs Wasser und stießen
ab.

		Die Windstille hatte die Brigg nicht eine Viertelmeile [bookmark: page68] vom Schoner
befallen, und so war unser Rudern ein sehr kurzes.

		Der Schoner war ein niedriges, schwarz angestrichenes Fahrzeug
von ungefähr hundert Tonnen. Wir konnten bei der Mondhelle die
Worte ›Marie-Brest‹ in großen weißen Buchstaben an seinem Stern
erkennen. Alle seine Segel waren gesetzt, aber ohne Ordnung; die
Schoten hingen schlaff herunter, die Topsegel-Raaen waren
backgebraßt, die Bramsegel standen nach Steuerbord und die Klüver
schlappten wie ein alter Weiberrock am Leibe einer
Straßenkehrerin.

		Der Mond schien so hell, daß man dabei eine Zeitung hätte lesen
können. Das Deck war daher deutlich erkennbar, aber kein Mensch
darauf zu sehen.

		»Still!« rief der Maat, als wir längsseit kamen; wir hoben die
Riemen aus.

		»Horkt mal!« flüsterte der kleine Welchy.

		Wir lauschten. Stimmen schlugen an unser Ohr; es waren die eines
Mannes und einer Frau; wir unterschieden bald, daß beide einen
hitzigen Wortkampf ausfochten.

		Der Maat stieß ein heiseres Lachen aus.

		»Was, zum Henker, ist das für ein Kauderwelsch?«

		»Französisch, Sir,« antwortete ich, da ich einige Worte
verstanden hatte.

		»Wir wollen aufentern,« sprach er, »und uns den Spaß
ansehn.«

		Der kleine Welchy blieb zurück, um das Boot zu hüten, und wir
anderen drei kletterten auf Deck.

		Ein Oberlicht dicht hinter dem Hauptmast stand offen, und da es
gerade über der Kajüte lag, erlaubte es uns zu sehen, was unten
vorging. Eine Handlampe brannte auf einem Tisch. Auf einer Seite
desselben stand ein verhungert aussehender gelber Mann, dessen
ganze Lebenskraft in der Produktion eines ungeheuren Schnurrbartes
verausgabt zu sein schien. Eine rote Zipfelmütze schmückte sein
Haupt und Ohrringe, ungefähr dreimal so dick als gewöhnliche
Trauringe, glänzten in seinen Ohren. Sein offenes Hemd ließ die
nackte Brust vom Halse bis zur Taille sehen, und ein [bookmark: page69] Paar Hosen, gehalten durch
eine um die Hüften geschlungene rote Schärpe, vollendete seinen
Anzug. Ihm gegenüber befand sich ein stämmiges, von der Sonne stark
gebräuntes Weib. Ihre ungeheure, fächerartige Haube war ihr bei den
heftigen Bewegungen, die sie mit dem Kopfe machte, über die Stirn
gerutscht. Im übrigen bestand ihre Kleidung – nein, ich will
diskret sein –; genug, wenn ich sage, daß ein Flanell-Unterrock und
ein schokoladefarbenes Tuch ihre äußere Umhüllung bildeten.

		Der Lärm, den sie machten, war jetzt, wo wir uns in nächster
Nähe befanden, erstaunlich. Ihre Sprache, ein fürchterliches
patois, war ein wahrer Strom von
Worten, rasch, heftig, keifend, kreischend, schnarrend. Sie
rasselten beide zugleich so aufeinander los, daß es mir nicht
gelang, auch nur entfernt eine Idee von dem zu gewinnen, um was der
Zank sich drehte.

		Kein Wunder, daß sie uns nicht hatten kommen hören. Es hätte
schon ein guter Donnerschlag dazu gehört, ihr Geschrei zu
übertönen. Ihre Gestikulationen zu sehen, ohne zu lachen, war
unmöglich, und der erste, welcher herausplatzte, war der alte
Windwärts, in dessen Gewieher wir sogleich einstimmten.

		Der Mann erschrak und sah auf; das Weib kreischte und stand
stockstill; ihre fuchtelnden Arme fielen wie plötzlich gelähmt an
ihren Seiten nieder.

		»Plagt Euch der Teufel, einen solchen Lärm zu machen?« schrie
der Maat. »Was ist das für ein Schoner? Wo ist die Mannschaft?
Warum, zum Henker, habt Ihr nicht geantwortet, als wir
anriefen?«

		»Es sind Engländer,« zischelte der Mann auf französisch der Frau
zu. Dann, seinen Bart fassend, fragte er in gebrochenem Englisch:
»Werr sein Ihr? Woherr Ihr kommen?«

		»Na, von unserem Schiff natürlich. Wir hielten das Fahrzeug für
verlassen und kamen her, um zu sehen, was passiert sei. Die Mühe
hätten wir uns nun freilich sparen können, wie ich sehe; denn
gesund scheint Ihr ja zu sein, wenigstens Eure Lungen und Zungen.
Euer Geschrei könnte [bookmark: page70] ja auf vierzig Meilen in der Runde jeden
Schnarcher aus dem Schlafe schrecken,« polterte der alte
Windwärts.

		In diesem Moment warf das Weib einen Blick auf ihr Kostüm und
einen Schrei ausstoßend, schlug sie schnell das Tuch über ihre
Reize und entfloh.

		»Wartet, ik kommen auf die Deck,« sagte der arme kleine
Parlezvous, setzte seine Mütze auf, schürzte seine Schärpe und kam
die Kajütentreppe herauf. Als er im Mondschein auf uns zutrat,
erschien er als die jämmerlichste Figur, die man nur sehen konnte.
Er machte uns eine tiefe Verbeugung, und als sein Auge auf die
Brigg fiel, sagte er: »Ah, das sein Ihre Schief?«

		»Ja, das ist es,« antwortete der Maat; »wo stecken Ihre Leute?
Liegen sie alle betrunken im Nest?«

		»Ik nich verstehn,« sagte der kleine Kerl, wobei er seinen mit
der Nachtmütze bedeckten Kopf schüttelte.

		»Ob Ihre Leute alle betrunken sind? Wo Ihre Mannschaft ist,
meine ich,« brüllte der Maat, als wenn er einen Tauben vor sich
hätte, wobei er auf das Vorderkastell deutete.

		»Ah, die Leute! Non, sie sein
nicht ier. Sie sein fort.«

		»Fort?«

		» Mais oui, in zwei Boot,« und er
hielt zwei Finger in die Höhe und wies auf die Davits, an deren
Taljen noch die Falls, mittelst welcher die Boote herunter gelassen
worden waren, bis aufs Wasser herabhingen.

		»Weshalb verließen sie das Schiff?« fragte der alte
Windwärts.

		»Wir aben gemußt Bumben, ein-zwei-dreimal, – da sie schrien:
›Wir ßink, wir ßink!‹ und verließen mich und meine Frau.
Mais mon Dieu! Was that das? Ik
sagen: Ihr gehen zum Teufel, makt Euch fort, s'il vous plait, – aberr dann mir kommen nich
wiederr – allons!« Er zuckte dabei so
stark mit den Schultern, daß sein Kopf zwischen ihnen verschwand
und nur seine Zipfelmütze noch vorguckte.

		»Wie heißen Sie?« fragte der Maat.

		» Alphonse Duprès, Serr. Ik sein
die Kapitäne.«

		»Woher kommen Sie?« [bookmark: page71]

		»Douvres.«

		»Doove?« rief der alte Windwärts. »Wo ist das? In Afrika?«

		»Er meint Dover,« sagte ich.

		»Und wohin geht die Fahrt?«

		»Brest.«

		»Und wollen Sie sagen, daß Sie diesen Schoner allein bis Brest
führen wollen?«

		» Mais oui. – Warum nicht? Meine
Frau sein stark wie zwei Mann, und jetzt ist es Sommer.«

		»Da soll mich doch der Narr beißen, wenn ich so was schon mal
gehört habe!« schrie der Maat, und starrte die kleine Gestalt ganz
entsetzt an. »Aber Sie werden sich einander ja die Kehle
abschneiden, ehe Sie nach Brest kommen – was? – etwa nicht?«

		Der Franzose richtete sich würdevoll auf und schwenkte seine
Hand.

		»O, wir ßank nur ein wenik. Alle Damen ßank. – Messieurs, woll Sie trink ein Glas Wein?«

		»Nein, danke Sir,« erwiderte der alte Windwärts, und trat an die
Schiffsseite. »Wenn wir Ihnen in irgend einer Weise helfen können,
soll's uns freuen.«

		Monsieur dankte, seine rote Mütze
in der Hand, sehr wortreich; versicherte, daß er und seine Frau
sehr gut imstande wären, das Schiff zu bedienen, und verbeugte
sich, mit der Hand auf seiner nackten Brust, vor jedem einzelnen
von uns, als wir über die Seite kletterten und ins Boot
stiegen.

		Eine halbe Stunde später erhob sich eine Brise aus Norden. Die
Raaen der Brigg wurden gestellt und wir steuerten wieder unsern
Kurs. Den Schoner verloren wir im Nebel des Mondscheins schon nach
kurzer Zeit aus dem Auge, aber als die Brise aufsprang, hörte ich
den Kapitän, welcher durch ein Nachtglas sah, zum Maat sagen, daß
der Franzose und seine Frau die großen Raaen umgebraßt hätten und
den richtigen Kurs auf Brest steuerten.

		Dieses kleine Erlebnis lieferte dem Vorderdeck manchen Scherz
und es dauerte lange, bis die Leute, welche mit auf [bookmark: page72] dem Schoner gewesen waren,
aufhörten, von dem zankenden Ehepaar zu sprechen und von der Ruhe,
mit welcher Mosjeh daran dachte, sein Schiff nach seinem
Bestimmungsort zu bringen.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Der alte Windwärts.

		Nachdem wir eine Woche auf See gewesen waren, fingen wir an zu
erkennen, mit was für Vorgesetzten wir es zu thun hatten. Ueber den
alten Windwärts hatte ich nie Zweifel gehegt. Sein boshaftes
Schielauge, sein schmutziges Gesicht, welches aussah, als hätte es
in einer Beize von Schwefel und Salpeter gelegen, seine lauten
Flüche, wenn Miß Franklin außer Hörweite war, waren unverkennbare
Zeichen seines Charakters. Ich brauchte aber eine Woche, ehe ich
über den Kapitän klar wurde. Es war kein gutes Zeichen, daß er dem
Maat erlaubte, so mit uns zu fluchen und zu schimpfen, ohne mit
einem Wort dessen starke Sprache zu mäßigen; doch war dies nur ein
negativer Fehler. Aber eines Tages hißte er seine Flagge, und eine
reguläre schwarze Flagge war das.

		Die Veranlassung war folgende:

		Die Wache auf Deck war mit scheuern beschäftigt. Diese Arbeit
wurde in der Weise ausgeführt, daß ein Mann genügte und ein anderer
die Eimer einem dritten reichte, welcher die Decks begoß, während
die übrigen mit ihren Bürsten scheuerten. Der Mann, welcher die
Decks begoß, war der kleine Welchy; seine Aufgabe bestand darin,
jede Ecke und jeden Winkel tüchtig naß zu machen.

		Die Hühnerkäfige unter dem Langboot waren, um zu verhindern, daß
aus ihnen Schmutz auf das Deck falle, mit einer Schutzvorrichtung
aus Latten umgeben; diese Latten [bookmark: page73] wurden während des Deckwaschens
weggeräumt, damit das Wasser auch unter den Käfigen spülen könne,
und dann wieder an ihre Stelle gelegt.

		Der alte Windwärts stampfte auf dem Deck umher und reizte uns
mit unaufhörlichen Zurufen: »Hand anzulegen, nicht dazustehen und
im Kot zu wühlen wie eine Herde Schweine, sondern denselben hübsch
durch die Speigaten zu spülen.« So kam er auch zu den Hühnerkäfigen
und schrie: »Hier fehlt eine Latte; wo ist sie? Thut Eure Arbeit
ordentlich oder der Teufel soll Euch das Licht halten; welcher
thranige Fischkopf hat sie weggenommen und nicht wieder eingesetzt?
Auf der Stelle her damit.«

		Der Kapitän, welcher in Ueberschuhen auf Deck war, trat an den
Großmast, blieb da stehen und sah zu.

		Der kleine Welchy war verantwortlich für die Latte und ging
umher, sie zu suchen.

		»Aha, du bist der Lüderjahn,« brüllte der Maat; »hast du gehört,
was ich sagte?«

		»Gaud naug,« murmelte der kleine Welchy, »ik ward sei jo glik
bringen, ik möt sei blot irst finne.«

		»Finden?« schrie der alte Windwärts, »zum Donnerwetter,
Teiggesicht (eine Anspielung auf die blasse Gesichtsfarbe des
Kleinen), wenn du sie verloren hast, dann kannst du was
erleben.«

		Dieses ganze Geschrei vermochte indeß nicht die fehlende Latte
wieder zu bringen. Wir hatten schließlich alle miteinander danach
gesucht, aber umsonst.

		»Sei möt äwer Burd gangen sin,« sagte der kleine Welchy.

		Als der alte Windwärts dies hörte, sprang er mit einem Satz auf
ihn los und schrie: »Wo sie auch sein mag, du sollst danach suchen,
und wenn sie über Bord ist, gehst du hinterher!«

		Welchy, welcher nicht wußte, wie weit der Maat seine Drohung
wahr machen würde, nahm eine wehrhafte Haltung an und rief: »Hände
weg! Anfaten lat ik mi nich; ik kann niks dorför. Nüms sall mi
slagen.« [bookmark: page74]

		»Das woll'n wir mal seh'n, du rauchgesichtiger Mordbrenner!«
schnob der wütende Maat, ergriff in einem Nu eine Taurolle und
schlug mit dem Ende derselben auf den kleinen Welchy los.

		Der Matrose war, wie vielleicht sein Spottname glauben machen
könnte, kein Feigling.

		Mit einem Schrei stürzte er sich auf den Maat und rang mit ihm.
Der kleine Kerl würde im Kampfe mit dem alten Windwärts nicht mehr
Chance gehabt haben, wie etwa ein Ziegenbock in der Umarmung einer
Boa-Constrictor. Der Kapitän hätte deshalb seinen Offizier das
Geschäft, in welches er sich eingelassen, ganz ruhig allein
abwickeln lassen können; statt dessen stürzte er aber auf den Mann
zu, packte ihn am Nacken, wirbelte ihn herum und hielt ihm die Arme
am Leibe fest. Hierdurch wurde der Rücken Welchys den Schlägen des
alten Windwärts preisgegeben, und dieser schwenkte nun das Tau mit
aller Kraft.

		Klatsch – klatsch! Es war, als würde ein Teppich ausgeklopft,
und bei jedem Schlage sprudelte der Maat etwas hervor wie: »Ich
will dich lehren, aufsässig zu werden, mein Hähnchen, – ich will
dir zeigen, was es heißt, Schiffsausrüstungsstücke zu verlieren,
mein Wetterhähnchen!«

		Endlich gelang es Welchy durch ein kräftiges Drehen seines
Körpers, sich aus dem Griff des Kapitäns zu befreien; er taumelte
dabei einige Schritte zurück, kochend vor Wut über die ihm
widerfahrene schimpfliche Behandlung, nahm aber im Gefühl seiner
Ohnmacht, bleich wie der Tod, seine Arbeit wieder auf. Der Kapitän
ging, nachdem er uns alle mit drohenden Blicken angesehen hatte,
darauf wieder nach hinten. Der Maat aber warf das Tau-Ende fort und
befahl uns, mit dem Scheuern fortzufahren.

		Es ist ein Zeichen für den leichten Sinn des Matrosen, daß
Welchy bei seinen Maats kein Mitgefühl fand. Ganz im Gegenteil, die
meisten hielten die Prügel für eine willkommene Veranlassung, ihren
Witz daran zu üben, durch ihre beständigen Wiederholungen wurden
die Anspielungen aber wahrhaft unbarmherzig.

		»Set't di nich, Welchy, du büst noch nich uthielt.« – [bookmark: page75] »Hest d' Weihdag
hadd, Welchy?« – »Di dücht g'wiß. du wirrst wedder in de Schaul, un
oll Beadle hädd di äwerbugt.« – »Du, Welchy, för twei Pennig lat ik
di mien Brod tanm inweiken för en Plater« – etc.

		Welchy ertrug die Hänseleien mit größter Geduld, nur einmal
geriet er in Hitze, woraus wir merkten, daß das Tau-Ende tiefer
gedrungen war, als durch die bloße Haut, und das war, als
Liverpool-Sam sagte, er hätte mehr Mut zeigen müssen, als der
Kapitän ihn packte.

		Als die Wache, zu welcher ich gehörte, um zwölf Uhr auf Deck
kam, war ich wieder an der Reihe, das Steuer zu übernehmen. Dieser
Dienst war mir der liebste. Er hielt mich nicht nur fern von dem
alten Windwärts, sondern auch von den unangenehmen und oft
schmutzigen Arbeiten, mit denen wir beschäftigt wurden, wenn uns
das Stellen der Raaen nicht in Anspruch nahm.

		Die Brigg lief unter allen Segeln, die See war glatt und das
Wetter sehr schön. Wir hatten in der That, seit wir Bayport
verlassen, fast immer so schönes Wetter gehabt, daß wir nur einmal
die obersten Bramsegel nicht setzen konnten.

		Ich denke, ich muß, wie ich so am Rade stand, wie eine recht
schmucke Teerjacke ausgesehen haben: in meinen Zeughosen,
gestreiftem Hemd, Schuhen, und die Mütze schön hinten auf meinem
Kopf. Die Aussicht, unmittelbar unter den Augen von Miß Franklin zu
sein, machte mich immer sehr sorgsam in meinem Anzug, und ich
befand mich stets unter ihren Augen, wenn ich am Steuer war.

		Muß ich meiner verehrten Leserin sagen, ob ich brünett oder
blond war? Vielleicht vermehrt es das Interesse an dieser
Vorderdeckgeschichte, wenn ich verrate, daß ich kastanienbraunes
Haar, graue Augen und eine Gesichtsfarbe besaß, die von der
tropischen Sonne das gelbliche Braun eines gebratenen Truthahns
angenommen hatte. Im übrigen kann ein Seemann, wenn er nur eine
gute Figur hat, kaum vermeiden, erträglich gut auszusehen; denn die
beständige Bewegung seines Schiffes ist eine ununterbrochene
Tanzstunde und lehrt ihn einen lebhafteren und leichteren Gang, als
der [bookmark: page76] beste
Tanzlehrer, in einer ganzen Lebenszeit, imstande wäre, seinem
Schüler beizubringen.

		Miß Franklin war auf Deck, als ich das Steuer übernahm. Sie saß
auf dem Oberlicht, ihrem Lieblingsplatz, hatte eine Decke über
ihren Füßen und ein Buch in der Hand, in welchem sie aber nicht
las.

		Sie blickte mich scharf an, als ich vorüber ging, und ich will
gestehen, daß ich auch schon bei andern Gelegenheiten bemerkt
hatte, daß sie mich ansah, wenn meine Pflichten mich in ihre Nähe
führten. Ich kannte jedoch meine Stellung und richtete meine Augen
fest nach vorn, als ich bei ihr vorüber ging. Wenn ihr Gesicht mir
gefiel und ich in ihre Schönheit verliebt war, so war das meine
Sache und ein Geheimnis. Ich wollte ihr nicht das Recht geben, sich
bei ihrem Bruder zu beschweren, daß einer von der Mannschaft sie
ungebührlich anstarre, jener Mensch, den sie in Bayport getroffen
habe; er schiene unverschämt genug, sich den Bewohnern eines
Hinterdecks gleich zu halten, dieser Bursche, der mit nackten Armen
arbeite und die Decks scheuere in Hosen, die bis über die Kniee
aufgekrempelt wären.

		Der alte Windwärts kam auf Deck und schickte Mr. Banyard nach
vorn. Armer Pendel Banyard! Er that mir immer leid. Er war weder
Offizier noch Vorderdeck-Mann, wurde infolgedessen an beiden Enden
der Brigg nicht gern gesehen und vielen Demütigungen unterworfen.
Später werde ich von ihm noch mehr zu erzählen haben.

		Es war sehr drollig, des alten Windwärts ungeschickte Bemühungen
zu beobachten, in Gegenwart von Miß Franklin ungeniert und fein zu
erscheinen.

		Es konnte kein Zweifel darüber herrschen, daß es ihm herzlich
verhaßt war, sie auf Deck zu sehen, da sie nicht nur seinem
unzeremoniösen Gefluche und Geschimpfe Schranken auflegte, sondern
ihn auch oft in die Verlegenheit brachte, sich mit ihr unterhalten
zu müssen. Als er sie auf dem Oberlicht erblickte, machte er ihr
unter einem verbindlich aussehen sollenden Grinsen eine sehr
linkische Verbeugung, hob aber darauf sofort die Augen mit
finsterer Miene in die Höhe nach [bookmark: page77] dem Stell der Segel, um vielleicht irgend
etwas dort nicht in Ordnung zu finden. Zu seinem Aerger waren aber
alle Segel vollgerundet und steif; wir steuerten richtigen Kurs,
keine Brasse bedurfte einer Berührung und nirgends war ein
Müssiggänger anzuschreien.

		»Was macht mein Bruder, Mr. Sloe?« fragte Miß Franklin.

		»Ich denke, er hat sich hingelegt, Ma'am,« antwortete der Maat
mit einer Stimme, welche bei einem Befehl in Wind und Wetter wohl
angebracht gewesen sein würde, hier aber neben der des Mädchens wie
das Knarren einer Thür klang. Sie sah in ihr Buch und der alte
Windwärts schlich sich fort, sie rief ihm aber nach:

		»Wann werden wir denn mal einen Sturm haben, Mr. Sloe?«

		»Das läßt sich nicht sagen.«

		»Ich möchte so gern sehen, wie die Wogenberge hochgehen. Werden
Wogen wirklich so hoch wie Berge?«

		»Na, in Büchern hab' ich solch' Zeug wohl gelesen, mit meinen
eigenen Augen hab' ich aber noch nie solche Wogen gesehen,«
antwortete er mit schlecht verhehlter Ungeduld über solche
Fragen.

		Er war wieder im Begriff, sich zurückzuziehen, aber sie hielt
ihn noch einmal auf:

		»Ach, Mr. Sloe, ich habe Sie schon oft fragen wollen, ob Sie
verheiratet sind?«

		Bei dieser Frage leuchtete ein so lustiges Blitzen in den
braunen Augen der kleinen Hexe auf, daß mir der Gedanke kam, es sei
ihr besonders amüsant, den alten Windwärts mit Fragen zu
quälen.

		Er sah mich an. Der Ausdruck, welchen das starke Schielen seinem
Gesicht gab, und die Vorstellung, diese Mißgestalt mit irgend einem
Gefühl in Verbindung bringen zu sollen, welches auch nur annähernd
dem glich, was man Liebe nennt, brachte mich zum Lachen. Ich
erstickte beinahe unter der Anstrengung, die Explosion zu
verhindern; aber es war zu spät, und als Miß Franklin sich umdrehte
und in [bookmark: page78] mein
rotes Gesicht blickte, brach auch sie in ein heiteres Lachen
aus.

		»Worüber lachst du, – du da?« schrie er mich an. »Du thätest
besser, dich um das zu kümmern, was du zu thun hast. Wie ist die
Fahrt?«

		Ich meldete. Er warf mir einen bösen Blick zu und war im Begriff
wegzugehen, als die unverbesserliche Luise ihn noch einmal
anrief.

		»Mr. Sloe, Sie haben ja meine Frage noch nicht beantwortet.«

		»Was wünschen Sie, daß ich Ihnen sage, Ma'am?« knurrte er, kaum
im stande, ihr höflich zu antworten, und ohne Zweifel von Herzen
wünschend, sie wäre ein Mann, um ihr seine Meinung sagen zu
können.

		»Ich fragte, ob Sie verheiratet wären?« sagte sie mit
bezauberndem Lächeln. »Ich denke, es muß ein wonniges Gefühl sein,
wenn ein Seemann nach langer Fahrt sich der Heimat nähert und den
Moment vergegenwärtigt, wo er Frau und Kinder wiedersehen und
umarmen wird.«

		Der alte Windwärts starrte sie an und antwortete langsam:

		»Ich bin verheiratet, aber, soviel ich weiß, ist es gerade kein
so absonderliches Vergnügen, nach Hause zu kommen, wenn nicht etwa,
weil man dann die ganze Nacht ungestört im Bett liegen und
jederzeit das Fallen des Barometers ruhig mit ansehen kann.«

		»Ach, thun Sie doch nicht so. Sie sind doch sicherlich immer
glückselig, zu Ihrer Frau heimzukehren?« rief sie mit gut
gespielter Ueberraschung, aber mit solcher Schalkhaftigkeit im
Gesicht, daß ich auf die Vermutung kam, sie müsse mehr von dem
alten Windwärts wissen, als dieser ahnte; ihr Bruder war mit ihm
schon früher Schiffsmaat gewesen.

		Der alte Windwärts glotzte sie wieder groß an, und ich machte
noch einen Erstickungsanfall durch, um meine Heiterkeit zu
unterdrücken. Er bewegte seine Kinnladen, als ob er ein geheimes
Primchen, welches ihm an eine unrechte Stelle [bookmark: page79] gerutscht war, wieder zurecht
rücken wolle, stieß ein verlegenes, polterndes Lachen aus und
sagte:

		»Ich könnte nicht gerade behaupten, daß mein Weib sehr glücklich
aussieht, wenn ich nach Hause komme, und schätze deshalb, daß sie
wohl kaum vor Freude deckenhoch springt, wenn sie den Brief erhält,
in dem ich mich anmelde. Es giebt Frauen, die begleiten ihre Männer
bei der Abreise bis zum Schiff; andere kommen ihnen entgegen. Meine
Frau thut das letztere nie, ist dagegen stets sehr bereit, mich
fortzubringen. Ich bin an die zwanzig Jahre verheiratet, Ma'am.
Wieviel Stiefel habe ich in der Zeit wohl vertragen? Wenn eine Ehe
besser aushält als Stiefel – Leder, dann muß sie doch wohl eine
gute sein.«

		Mit diesem sehr unklaren Gleichnis schritt er nach vorn und fiel
wütend über einen Schiffsjungen her, weil dieser mit einem Matrosen
gesprochen hatte.

		Miß Franklin sah ihm lächelnd nach, als er wegging, dann kam sie
an das Kompaßhäuschen, auf welches sie einige Minuten schweigend
blickte.

		»Jetzt,« dachte ich, »komme ich dran.«

		»Ist das Steuern schwer?« fragte sie.

		»O, nicht sehr,« antwortete ich. Mein Herz schlug doch ein wenig
rascher, nachdem sie mich angeredet hatte.

		»Ich möchte es gern lernen,« sagte sie.

		»Ich würde glücklich sein, es Sie zu lehren, wenn der Kapitän es
erlaubte.«

		Sie wandte sich um, um mich anzusehen, und ich war betroffen von
ihrem Blick. Er war sicherlich kalt, hatte aber nichts Verletzendes
oder Verächtliches an sich, nur ein gewisses Sinnen, etwas ernst
Prüfendes lag darin. Ihre schönen Augen trieben mir das Blut ins
Gesicht; habe ich nicht schon gesagt, daß Jack ein schüchterner
Mensch ist? Ich zweifle nicht, daß ich wie ein rechter Esel aussah
in dem Wunsch, ihren mich ganz verwirrenden Blicken ruhig zu
begegnen.

		»Ich wundere mich, daß ein Mann wie Sie zum Vorderdeck gehören
kann,« sagte sie. (Hierbei betonte sie [bookmark: page80] ›Vorderdeck‹ stark.) Mr. Sloe, als
Offizier, ist schon schlimm genug, wie müssen da seine
Untergebenen, die Matrosen sein!«

		Der alte Windwärts sah zufällig in diesem Augenblick zu uns hin.
Er runzelte zornig die Stirn, als er uns sprechen sah, konnte doch
aber nichts sagen. Die Schwester des Kapitäns durfte sich
unterhalten, mit wem sie Lust hatte, und es war nicht meine Schuld,
daß sie mich angeredet hatte.

		»Sind Matrosen weniger wert als er?« antwortete ich.

		»Er hat diesen Morgen einen Mann geprügelt, höre ich.«

		»Mit einem Tauende,« sagte ich, meinen Blick auf die Segel
richtend.

		»So erzählte mir mein Bruder. Wie können Männer es nur ertragen,
geschlagen zu werden! Ich möchte um alle Schätze der Welt nicht
Seemann sein; und wenn ich dafür nach fünf Jahren Königin von
England werden könnte. Ich darf gar nicht daran denken, daß ich die
schöne Sommerlandschaft, die Heuernte, die Felder und Blumen
aufgebe für – für die Möglichkeit, zu ertrinken.«

		Ich wagte nicht zu fragen, warum sie denn bei solchem
Widerwillen gegen die See das Land verlassen hätte.

		»Was soll ich nur anfangen, wenn ich nach Sydney komme?« sagte
sie. »Sind lauter Verbrecher da?«

		»Das glaube ich nicht,« antwortete ich ernsthaft.

		»Gott gebe nur, daß ich glücklich wieder nach Hause komme. Ich
würde niemals in einem Schiff wie dieses gesegelt sein, wenn mein
Bruder nicht gesagt hätte, es würde mir gut thun. – Ah, da ist er
ja. – Nun, Pfefferbüchse, ich hoffe, dein Schlaf hat dich
erfrischt.«

		Augenscheinlich mißfiel ihm diese Form der Anrede in meiner
Gegenwart, aber er hatte Takt genug, zu lächeln; dann sagte er mit
leiser Stimme:

		»Du solltest nicht mit dem Mann am Steuer sprechen.«

		»Das ist aber dumm. Es ist doch niemand da, mit dem ich sprechen
könnte außer –« und sie machte eine Grimasse in der Richtung nach
dem alten Windwärts.

		Er nahm ihren Arm und führte sie weg. Es kam mir [bookmark: page81] vor, als wenn er sie
schalt, aber nicht unfreundlich. Jedenfalls glaubte ich zu
erkennen, daß, aus welchem Stoff auch sein Herz bestand, es seiner
Schwester gegenüber doch weich war.

		Gleich nachdem sie ihre Strafpredigt entgegengenommen, ging sie
nach unten, und ich hatte eine Stunde ungestörten Nachdenkens für
mich, die ich ihr widmete.

		Der Schluß, zu dem ich gelangte, war, daß sie ein frisches, ganz
wunderbares Landkind wäre, wahrscheinlich eine Waise, die ihr
Bruder wie ein Kettenhund bewachte, da er es plötzlich nicht länger
verantworten zu können glaubte, sie unbeschützt und allein am Lande
zu lassen. Vielleicht hatte er recht, wenn nämlich meine
Vermutungen zutrafen; aber wollte er sie denn auf seinen Reisen mit
sich umherschleppen, bis er selbst die See verließ?

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Deacon.

		Bis jetzt habe ich es unterlassen, den Leser mit einem Mann
bekannt zu machen, welcher eine hervorragende Rolle in dieser
Erzählung spielt.

		Als ich das erstemal auf der Brigg war, hatte der Kapitän
spottend von einem neuen Matrosen gesprochen, welchen er in Bayport
geheuert hatte. Er sagte von ihm, er brauche nur Tonsur und Brille,
um ein leibhaftiger Kaplan zu sein.

		Es war dies derselbe Mann, der betrunken ins Wasser gefallen
war. Sein Name war Deacon, aber die Mannschaft hielt diesen zu
vornehm und hochtönend, und verwandelte ihn in Sniggers, eine
Anspielung auf die Eigentümlichkeit seines Trägers, Gesichter zu
schneiden, wenn er in Gedanken war. [bookmark: page82] Ich werde aber unter seinem richtigen
Namen von ihm schreiben.

		Er war in der That eine bemerkenswerte Person: ein sehr
tüchtiger Seemann, behend und waghalsig im Takelwerk; gewiß in
jeder Hinsicht der gewandteste und gleichzeitig pfiffigste Matrose
unter uns allen. Trotzdem aber bin ich nie einem Menschen begegnet,
der äußerlich so gar nichts von einem Seemann an sich hatte. Seine
Gesichtsfarbe war ein ungesundes Weiß, seine Stirn frei und breit,
sein Haar schwarz und in der Mitte gescheitelt. Dies letztere war
mir ein Wunder; denn da ich ihn nie einen Kamm benutzen sah,
begriff ich ebenso wenig wie der Scheitel dahin kam, als König
Georg begriff, wie das Mus in den Pfannkuchen gelangte.

		Mit roter Nase, schwarz gekleidet, ein weißes Tuch um den Hals,
war Deacon die vollendetste Karrikatur jener Klasse von
Reisepredigern, die im Freien ihre Versammlungen abhalten und dort
wimmern und plärren.

		Trotz seines heiligen Aussehens war er aber durchaus nicht
besser wie die andern, und eine ganze Woche, nachdem wir Bayport
verlassen hatten, war er beständig betrunken, wenn auch nicht so,
daß er seine Arbeit auf Deck nicht hätte verrichten können. Wir
zerbrachen uns alle den Kopf, wo er sein Getränk her hatte. Einige
glaubten, er wüßte einen geheimen Weg zu den Rumfässern, und
Schnarch-Jimmy bewachte seine Bewegungen mit höchstem Eifer, aber
ohne Erfolg. Der schöne Blunt deutete an, er möchte nach Art der
Kameele, die doch einen Wasserranzen in ihrem Bauch mit sich
schleppen sollten, einen Grogranzen haben, aus dem er söffe, wenn
ihn dürstete.

		In einer Nacht jedoch, als das Vorderdeck vom Schnarchen
wiederhallte, sah ich, wie er zu seiner Kiste schlich, eine Flasche
herausnahm und trank. Am nächsten Morgen erzählte ich, was ich
gesehen hatte. Seine Kiste wurde aufgebrochen und sieben Flaschen
kamen zum Vorschein, von denen vier leer und drei mit Rum gefüllt
waren, die sehr sorgsam unter seinen Kleidern verpackt lagen.
Sofort wurde natürlich unter [bookmark: page83] allgemeinem Jubel auf seine Gesundheit
getrunken und nicht ein Tropfen übrig gelassen, damit, wie
Liverpool Sam zu ihm sagte, er nicht fürder in Versuchung geführt
werden möchte, seiner Gesundheit heimlich zu schaden.

		Deacon nahm die Plünderung seines verborgenen Schatzes sehr
gutmütig auf. Er sagte, er freue sich, daß Jack Chadburn die
Entdeckung gemacht hätte. Ich wäre sein Lebensretter, und mir
gehörte alles, was er besäße.

		»Worüm hest du denn äwer de gauden Droppen nich mit em deilt?«
fragte der schöne Blunt.

		»Weil ich mir nich Feinde aus euch andern machen wollte,«
antwortete Deacon, ohne zu zögern. »Außerdem macht sich Jack
Chadburn nich genug aus Rum, als daß ich ihm eine Freude damit
gemacht hätte.«

		»Da hast du recht, Sniggers,« sagte ich.

		»Is dat nich eigendlich en lütten Deiwstahl?« erkundigte sich
Welchy, das braune Naß auf dem Grunde seines Töpfchens
betrachtend.

		»Natürlich is es das,« antwortete Deacon. »Wenn ich euch vor den
Richter bringen wollte, würde jeder von euch wenigstens vierzehn
Tage lang, bei Haferschleim, über seinen guten Witz nachdenken
können.«

		»Herrgott! is dat en See-Avkat!« schrie der glückliche
Billy.

		»O ja, ich kenne etwas vom Gesetz,« erwiderte Deacon mit großer
Wichtigkeit in Ton und Stimme. »Ich habe mir schon einmal durch
meine Kenntnis desselben fünfhundert Pfund gemacht, Maats.«

		Ich sah ihn an, als er so sprach, denn er hatte sich dabei mir
zugewandt.

		»Wie kam das?« fragte ich.

		»Na,« erwiderte er, »wenn du deine Schnauze halten willst,
Billy, so will ich euch erzählen, wie ich das anfing.«

		»Also, Maats,« begann er, »ich war Vollmatrose an Bord des
›Monarch‹, eines Indienfahrers, voll von Passagieren [bookmark: page84] und wertvoller Ladung. Ich
hatte eine üble Angewohnheit, ich kann nicht sagen wie ich dazu
gekommen bin, aber ich schnitt zum Zeitvertreib in alles Holzwerk,
was mir gerade zur Hand war, meinen Namen und allerhand Figuren. Da
seht mal, ich habe hier auch schon angefangen,« unterbrach er sich
und zeigte dabei auf das Kopfende seiner Pritsche, auf welcher sein
Name Jasper Deacon sehr hübsch eingeschnitten war.

		»Also,« fuhr er fort, »eines Nachmittags stand ich am Rade, wir
waren im Stiltegürtel, Windstille hatte das Schiff befallen, zu
steuern gab es nichts, kein Mensch war in meiner Nähe; da nun, in
Gedanken, ohne zu wissen was ich thue, ziehe ich mein Messer raus
und fange an das Rad zu kerben. Ich war so emsig bei meiner Arbeit,
daß ich nicht bemerkte, wie der Kapitän kam, und als der sieht, was
ich gethan habe, fluchte er, schreit, es müsse ein neues Rad
beschafft werden, und schwört, ich solle es bezahlen. Er hielt auch
seinen Schwur, denn es wurden mir richtig zehn Pfund von meiner
Heuer abgezogen. Anstatt aber in Kalkutta nun auch wirklich ein
neues Rad zu besorgen, behielt er das alte, und das Schiff wurde
mit diesem ruhig heimgesteuert. Das hatte mich natürlich geärgert,
und ich ging deshalb gleich nach der Ankunft zu Hause zu einem
Advokaten. Dem erzählte ich die Geschichte und fragte ihn dann:

		»›Kann ich nicht gegen die Reeder klagen, weil sie mein Rad
benutzt haben, das Rad, welches ich bezahlt habe?‹«

		»›Natürlich können Sie das,‹ sagte der.

		»›Gut,‹ fuhr ich fort, ›dann werden Sie auch meiner Meinung
sein, daß, wenn der Kapitän nicht mein Rad gehabt hätte, er auch
nicht das Schiff mit Ladung und Passagieren würde haben nach Hause
steuern können.‹

		»›Ganz richtig,‹ sagt der Advokat. ›Uebergeben Sie mir den
Fall.‹

		»Das that ich. Der Advokat verklagte nunmehr die Reeder wegen
einer Schuld von tausend Pfund und der Richter, nachdem er die
Sache nach allen Seiten gedreht und sich zurecht gelegt hatte, sah
ein, daß das Schiff ohne Rad [bookmark: page85] nicht hätte fahren können, und daß es mein Rad
war, mit dem es gesteuert worden war; er erklärte den Sachverhalt
den Geschworenen, und diese erkannten mir die Summe zu, die ich
euch genannt habe.«

		Ich führe diese Erzählung nur an als ein Beispiel von Deacons
Sprechweise. Er war kein gewöhnlicher Mann, in dem Sinne, in dem es
die andern waren. Er besaß eine Kenntnis des Lebens, oder vielmehr
der Zustände am Lande und des Treibens in den Städten, wie man sie
selten bei Seeleuten findet; und dies verriet sich auffallend bei
allem, was er so bei Gelegenheit erzählte. Im allgemeinen sehen die
Matrosen die Welt in ähnlicher Weise als ein Vorderkastell an, wie
der Philosoph sie als eine Schaubühne betrachtet. Deacon war in
Schiffen von allen Größen und Arten gesegelt; als Schiffsjunge
hatte er seine Laufbahn auf einer Schmacke begonnen, mit der
alleruntersten Sprosse der nautischen Leiter also angefangen; dann
hatte er auf verschiedenen englischen Schiffen gedient, aber auch
auf französischen und sogar auf einem Kriegsschiff. Oft erregte er
unser Gelächter mit seinen trockenen, von Witz gespickten
Beschreibungen französischer Seeleute; drastisch schilderte er ihre
Gebete zur Jungfrau bei einem Sturm, ihre Tapferkeit bei
Windstille, und mit viel Komik sprach er von ihren Knebelbärten,
ihrem Geküsse, ihren Thränen, ihrer soupe und ihrem vin
ordinaire.

		Nachdem sich meine Aufmerksamkeit ihm erst einmal zugewandt
hatte, blieb sie auch gefesselt. Ich will damit sagen, daß er mich
sehr interessierte, und wenn er sprach, so hörte ich unwillkürlich
hin und sah ihn an. Auf die andern übte er eine geringere
Anziehungskraft aus, wiewohl sie ihm auch gern zuhörten und seine
geistige Ueberlegenheit anerkannten. Mich berührte er wie ein
Rätsel. Etwas gewissermaßen Magnetisches im Ausdruck seiner Augen
und seines Gesichtes machte, daß ich ihn oft im stillen beobachtete
und über ihn nachdachte.

		Zuweilen sprach er so gut, daß mir der Gedanke kam, er habe das
Ungrammatikalische, das Platt und See-Rotwelsch, [bookmark: page86] mit welchem er manchmal
seine Reden mischte, nur angenommen zum Zwecke irgendwelcher
Täuschung. Dazu kam, daß er neben seiner, weit über das Maß eines
Matrosen hinausgehenden nautischen Bildung auch, was zu damaliger
Zeit sehr viel bedeuten wollte, gut lesen und schreiben konnte und
auch französisch sprach.

		Er hatte in seiner Kiste einige Bücher und lag oft und las,
während die andern schliefen oder sich etwas erzählten. Zuweilen
saß er mit einem offenen Buche in der Hand da, sah aber stier über
dasselbe hinweg auf einen bestimmten Punkt und bewegte seine Lippen
dabei, als ob er etwas auswendig lernte. Einst bat ich ihn, mir ein
Buch zu leihen, und er warf mir den Band zu, welchen er in der Hand
hielt. Es war ein altes Buch, schon vor hundert Jahren gedruckt und
enthielt Hexen-Geschichten. Das ungeheuerliche Titelkupfer stellte
eine alte Frau dar, die einer Katze die Haut abzog. Einer der
Leute, der mir über die Schulter blickte, brüllte:

		»Hallo! Hier is des alten Windwärts Wiw, de smort en
Düwels-Braden wedder dat Heimkommen von de Brigg!«

		Darauf schrie Deacon:

		»Gebt gleich das Buch wieder her!«

		Er sagte das so ernst und verdrossen, daß ich ihm sofort das
Buch zurückwarf, um einen Zank zu verhüten.

		Eine sonderbare Grille von ihm war seine Gewohnheit, mit
Bleistift oder Kreide Figuren auf Papier oder auf das Deck zu
malen. Sowie sie fertig waren, vernichtete er sie aber wieder. In
solchen Momenten war sein Gesicht eine wahre Studie. Seine
gerunzelte Stirn, sein verächtlich verzogener Mund, seine
funkelnden, aufgeregten Augen und flüsternden Lippen deuteten einen
Grad von Vertieftsein an, welcher geradezu unverständlich war.

		Eines Morgens, als ich ihn wieder mit einem Bleistift auf einem
Blatt Papier arbeiten sah – er besaß ein leeres Log-Buch und riß
sich aus diesem immer die Blätter heraus – ging ich zu ihm und bat
ihn, mich sehen zu lassen, was er zeichnete. [bookmark: page87]

		Er bedeckte das Papier mit seiner Hand, blickte mich zuerst
zornig an und dann umher, um zu sehen, ob meine Bitte
Aufmerksamkeit erregt hätte. Nach wenigen Augenblicken indes verlor
sein Gesicht den ärgerlichen Ausdruck und er sagte:

		»Du hast mir das Leben gerettet, Jack, und ich gehöre dir mit
Leib und Seele.«

		»Unsinn! Sei still davon. Ich will weder deinen Leib noch deine
Seele,« antwortete ich. »Ich wünsche bloß zu wissen, wer es ist,
den du immer verstohlenerweise porträtierst?«

		Er schien einen innerlichen Kampf zu bestehen, während er mich
aufmerksam ansah. Meine Neugier war aufs höchste erregt und ich
ging nicht vom Fleck, um abzuwarten, was er thun würde.

		»Da,« rief er, »du magst es ansehen,« und dabei reichte er mir
das Papier.

		Da springt der alte Sam auf, welcher rauchend mit geschlossenen
Augen auf einer Kiste gesessen hatte, und schreit:

		»Lat't uns seihn, Maat, lat't uns seihn!«

		»Nein, nein,« antwortete ich, »ehrlich Spiel; dies ist für
mich.«

		Ich nahm das Papier ans Licht; aber alles, was ich sehen konnte,
war dies:

		[image: Skizze]


		Sam jedoch war mir, ohne daß ich es gemerkt hatte, in den Rücken
geschlichen, und als er das Gekritzel sah, brüllte er: [bookmark: page88]

		»Dat is jo gar kein Bild nich, dat is en Stück Ge-o-grafei.«

		»Lat mi ok seihn, Sniggers,« schrie Klein-Welchy.

		»Un mi, un mi,« stimmten die andern ein.

		»Na, minentwegen, un lat Jug hängen,« ries Deacon, zog die Beine
auf seine Pritsche und legte sich nieder.

		Es war sehr komisch, zu sehen, wie die Leute das Papier mit
ihren rauhen Händen zart anfaßten, es umdrehten, ihre Köpfe darüber
beugten und das unterste zu oberst kehrten.

		»Da is en Kompaß in de Eck,« sagte Billy.

		»Ja, dat is würklich wohr, dat is en,« schrie der schöne Blunt;
»äwer wat bedüt dat Ding, wat as en Kloß up en Stock utseiht, mit
dat Handteiken von en Mann darunner?«

		»Vielleicht is't en ganz nige Erfinnung von en Kriegs-Schipp,
wat, Sniggers?« fragte ein anderer in schmeichelndem Tone, wodurch
er wohl hoffte, eine Lösung des Rätsels zu erreichen.

		Deacon rührte sich nicht.

		»Ik segg, dat is en Stück Ge-o-grafei,« schrie der alte Sam; »so
as dat, wornach de Kaptein de Brigg stüert. Hew ik nich recht,
Sniggers?«

		Keine Antwort.

		»Du büst en Studierten, Jack,« sagte Billy zu mir. »Segg uns,
wat et is, Maating.«

		»Ich habe keine Ahnung.«

		»Mi dücht, Sniggers weit sülwsten nich, wat't bedüden deiht,«
brummt Sam verächtlich und kehrt nach seinem Platz zurück. Trotzdem
gelingt es ihm aber nur schlecht, seine brennende Neugier zu
verbergen.

		»Wenn ihr fertig seid, gebt es her,« sagte Deacon.

		Ich reichte es ihm, er zerriß es sofort und drehte sein Gesicht
der Schiffsseite zu. Das Thema wurde fallen gelassen und gleich
darauf hatten die Leute alles vergessen. [bookmark: page89]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Windstille.

		Es dauerte nicht lange, bis die Mannschaft herausgefunden hatte,
daß Miß Franklin ›en nüdlich smuck Dierning‹ sei. Ich hörte diesen
Ausdruck von Suds, und ein wahrer Krampf düsterer Eifersucht und
Enttäuschung packte mich, als dieser Mensch mir lang und breit
auseinandersetzte, wie sie, während er am Steuer gewesen, zu ihm
gekommen wäre und ein Garn mit ihm gesponnen hätte. Bis hierher
hatte ich geglaubt, diese Herablassung erstrecke sich nur auf meine
Person, ich allein wäre der Bevorzugte, mir allein schenke sie
Beachtung. Und nun, ach Gott, dieser kalte Wasserstrahl, daß auch
andere von freundlichen Worten sprechen konnten, welche an sie
gerichtet wurden. Wahrhaftig, ich war ganz zerschmettert; was in
aller Welt aber konnte sie auch Gefallen an einer Unterhaltung mit
solch rohen Burschen finden, mir war das unerfindlich. Um so mehr
verstand ich aber ihre zunehmende Popularität auf dem Vorderdeck;
machte doch jedes Wort, jedes freundliche Lächeln von ihr, jeden
glücklich und stolz, dem es galt.

		»Dat möt en wunnerboren Vagel west sin, de twei so unglike Eier
leggt het,« bemerkte Suds, indem er sich auf Bruder und Schwester
bezog. »Mien Meinung is, sei sünd sik in Harten ennanner so
ähnlich, as de Wilde, de Minschen fret, de Preister, dem em
bekihren will.«

		Wie mit einem Schlage wurde die Arbeit zum Vergnügen, sobald sie
auf Deck erschien. Sie folgte uns mit ihren braunen unschuldigen
Augen, und wenn sie zufällig einer Arbeit im Takelwerk zusah, die
Leute da oben es bemerkten, und ihr halb erschrockenes, halb
bewunderndes Gesicht sahen, da achteten die jüngeren keine Gefahr
und überboten sich in halsbrechenden Anstrengungen, ihre
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Alle gegebenen Hilfsmittel
verschmähend, schienen sie oft, gerade an den gefährlichsten
Stellen, frei in der Luft zu schweben. [bookmark: page90]

		Der alte Windwärts that alles, was er zu thun wagen konnte, die
Leute am Antworten zu hindern, wenn sie zu ihnen sprach. Er lehrte
dieselben bald begreifen, daß stets irgend eine Chikane dem
Vergnügen eines Wortes von ihr folgte. Er verstand es immer, bei
dem Betreffenden etwas herauszufinden, was harte Arbeit oder noch
schwerere Strafe nach sich zog. Es spielte sich hier das Märchen
von der Prinzessin und dem Werwolf ab: jeder Unglückliche, mit dem
sie sprach, wurde von dem Werwolf verschlungen. Was den Kapitän
betrifft, so habe ich nie bemerkt, daß er ihrem Thun in dieser
Hinsicht Beschränkungen aufzuerlegen suchte, vielleicht hatte er
damit den Maat beauftragt. Ein bestimmter Befehl war nur gegen mich
gerichtet, das wurde mir bald klar, denn während sie fortfuhr mit
den andern Leuten zu sprechen, vermied sie mich auffallend, und
doch bemerkte ich oft, daß sie mich über ihr Buch hinweg ansah,
wenn sie glaubte ich sähe es nicht.

		Drei Wochen hindurch hatten wir günstigen Wind. Bei Tage war der
Himmel blau, bei Nacht war es sternhell und die See leuchtete und
schäumte.

		Wir waren jetzt, so gut ich es veranschlagen konnte, wenn ich
Zeit und Fahrt berechnete, nahe bei, oder gegenüber den Kap
Verde-Inseln. Die nordöstlichen Passatwinde, welche wir vor einigen
Tagen erreicht halten, waren uns bisher förderlich gewesen, jetzt
aber hörten sie auf.

		Das Aussetzen dieser regelmäßigen Winde, welche vom dreißigsten
Grade nördlicher Breite bis auf wenige Grade vom Aequator der
Segelschiffahrt dienstbar sind, war wahrscheinlich nicht von langer
Dauer, trotzdem war der Kapitän über diesen Umstand aufs höchste
erregt, und ich hörte ihn gegen den alten Windwärts in einer ganz
unglaublichen, gottvergessenen Weise dem Himmel deshalb
fluchen.

		Die Windstille ging ungefähr um vier Uhr nachmittags zu Ende.
Ich wußte nicht, wie der Barometer stand, aber ich war lange genug
zur See gewesen, um in der eigentümlichen Färbung des blauen
Himmels, von welchem jede Wolke verschwunden war, Anzeichen zu
erkennen, welche mich besorgt [bookmark: page91] machten. Ich dachte, der Kapitän würde wohl
daran thun, in dieser Nacht scharfen Ausguck halten zu lassen.

		Eine lange mächtige Woge rollte von Westen heran. Die Brigg,
welche nicht mehr durch den Druck des Windes gefestigt war,
schaukelte auf ihr wie ein kleines Boot; das Wasser schlug bis zur
Höhe unserer Schanzkleidung auf.

		Die Unannehmlichkeiten eines starken Windes sind gering im
Vergleich mit denen einer starken Dünung während einer Windstille.
Die Wirkung einer solchen ist eine ganz furchtbare. Das Schlingern
des Schiffes wird derart, daß Masten und Spieren sich oft bis zu
einem Winkel von vierzig Grad neigen und die Wanten und Pardunen
sich schwer ächzend in einer Weise spannen und strecken, daß es
einen nur wundernehmen kann, daß die Püttingeisen sich unter der
ungeheuren Gewalt nicht wie Draht ausziehen.

		Am schlimmsten aber ist es auf und unter Deck. Was nicht ganz
sicheren Halt hat, wird umher geworfen, alles Bewegliche stürzt von
einer Seite zur andern. Abgesehen von der Not, sich selbst auf den
Beinen zu erhalten, schwebt man in steter Gefahr, von den herum
rollenden und fliegenden Gegenständen verletzt zu werden.

		Die Lampe im Vorderkastell schaukelte mit ihrer flammenden
Schnauze bis an die Decke; wir mußten sie festbinden, um zu
verhindern, daß die Deckbalken nicht versengt wurden. Sams Kiste
wurde losgerissen und ehe er sie packen konnte, gegen eine Pritsche
geschleudert. Sie brach auf und ihr Inhalt stürzte heraus, wie eine
Familie freigelassener Kaninchen – ein wahrer Trödelladen von
Lumpen und alten Flaschen war es, der sich da entlud. Wir bemühten
uns alle, ihm zu helfen, sein Eigentum aufzusammeln; aber während
wir hiermit beschäftigt waren, ging die Lampe aus und Suds, der in
einer der obersten Lagerstellen fest schlief, sauste plötzlich auf
uns nieder. Teils schimpfend, teils lachend und aneinander zerrend,
um wieder auf die Beine zu kommen, krabbelten wir nun im dunkeln
herum, während Sam alle Seeflüche, die ihm nur einfielen, auf die
Brigg herabrief.

		Der Bedauernswerteste war aber Scum, der Koch. Nicht [bookmark: page92] genug, daß in
seiner Küche alles durcheinander krachte und polterte, war ihm auch
ein Topf kalter Erbssuppe, bedeckt mit einer Schicht erstarrten
Fettes, auf den Kopf gefallen, als er bemüht war, eine ganze Ladung
herunter gefallener Löffel, Messer und Gabeln vom Boden
aufzusuchen. Die kalte Masse war dem Aermsten zwischen Haut und
Hemd gelaufen und hatte seinen Magen, der ohnedem schon von dem
ungewöhnlichen Schlingern des Schiffes in Unordnung geraten war,
vollends umgekehrt. Er lag nun auf dem Deck, der arme Kerl, mitten
unter seinen Schüsseln und Töpfen, elend zum Erbarmen, und mit
einem Gesicht wie ein Kürbis. Vor Lachen war ich zuerst nicht im
stande, ihm zu helfen, dann aber erlöste ich ihn und setzte ihn mit
dem Rücken an die Außenwand der Küche, wo er sich in der frischen
Luft allmählich wieder erholte.

		Da der Befehl gegeben war, das Vorbram-Leesegel einzuziehen,
stiegen der glückliche Billy und ich die Wanten hinauf, um die
Spiere desselben einzuholen.

		Ich war gewöhnt, Masten zu erklimmen, die sehr viel höher waren
als die der ›kleinen Lulu‹, mich auf Raaen auszulegen, welche noch
einmal so dick und lang waren als die ihrigen, und Segel zu
handhaben, von denen eins groß genug war, die ganze Brigg damit
zuzudecken; aber niemals, solange ich auf See war, hatte ich einen
so schwierigen, unangenehmen und gefährlichen Aufstieg unternommen
wie den, welchen ich jetzt wagte. Bei einer steifen Kühlte oder
starkem Winde holt ein Schiff niemals weit nach windwärts über;
infolgedessen bildet das Takelwerk auf der Wetterseite immer einen
mehr oder weniger stumpfen Winkel mit der See und bietet daher eine
Leiter, welche sich gut zum Klettern eignet. Aber jetzt ging die
Brigg ebenso stark nach Back- wie nach Steuer-Bord über, so daß,
wenn sie sich nach meiner Seite hin neigte, sie mich, wenn ich so
sagen darf, auf den Rücken legte wie eine Fliege, die an der Decke
kriecht; in dieser Lage glitten oft meine Füße von den Webelinen
und ich hing frei mit den Händen über Wasser. Billy wäre um ein
Haar aus der Fockmars gestürzt. [bookmark: page93]

		Als wir auf der Raa angelangt waren, fanden wir in ihr die
reguläre Schaukel. In einem Augenblick wurden wir gen Himmel
geschleudert, im nächsten flogen wir wieder zurück. Wir hatten nur
eine Hand zum Gebrauch frei, denn mit der andern hingen wir an der
Jackstag; wir brauchten daher mehr Zeit, den Baum einzuholen, als
wir bei gutem Wetter bedurft hätten, beide Leesegelspieren zu
bergen.

		Während dieser ganzen Zeit schrie uns der alte Windwärts
fortwährend an und schalt uns faule Lümmel; er fand offenbar einen
Genuß darin, mich vor Miß Franklin zu demütigen; ich erkannte recht
gut, mein Lachen bei ihrer Frage, ob er verheiratet sei, war mir
nicht vergessen. Mochte er jedoch brüllen soviel er Lust hatte, wir
überstürzten uns deshalb doch nicht, ihm zu Gefallen wollten wir
nicht den Hals brechen.

		Von der Fockmars aus warf ich einen Blick umher. Nichts war in
Sicht; der Himmel wölbte sich in reinem Blau über uns, trotzdem
aber war der Horizont von einem scheinbaren Nebel verschleiert.
Dieser Umstand und die Farbe des wolkenlosen Himmels erzeugten in
mir das starke Vorgefühl eines Wetterwechsels. Meinem Dafürhalten
nach mußte derselbe eintreten, noch ehe die Sonne aufs neue der See
entstieg.

		Von meiner Höhe aus war der Blick auf die schlingernde Brigg ein
ganz eigenartiger. Sie tauchte so tief in die See, daß, wenn sie
sich erhob, wahre Wasserfälle aus ihren Gossen stürzten. Bald
bildete das Deck weitab zu meiner Rechten einen steilen Abhang,
bald war es unter mir, bald zu meiner Linken. Der Rumpf stöhnte,
die Spieren ächzten und das Schlagen der Leinwand gegen die Masten
klang wie das Geknatter von Kleingewehrfeuer.

		Nachdem die Arbeit beendet war, stiegen wir wieder auf Deck
herunter.

		Das große Segel war mittelst der Gordingen und der Geitaue so
fest als nur möglich aufgegeit, die Klüver waren niedergeholt, das
Gaffelsegel gerefft und mit seinen hölzernen Bügeln am Schnaumast
fest angeholt worden. Alle übrigen [bookmark: page94] Segel indessen bis hinauf zu den Reuls
wurden vorläufig unverändert gelassen.

		Als ich nach vorn ging, blickte ich auf die See und war
betroffen von der wunderbaren Majestät des Bildes. Die mächtige
Dünung, geräuschlos und unter ölglatter Oberfläche herangleitend,
hob mit unwiderstehlicher Gewalt die Brigg so hoch, daß man
plötzlich meilenweit sehen konnte, während man im nächsten
Augenblick so tief hinabfuhr, daß hoch über uns nur die Kämme der
ungeheuren Wogen sichtbar wurden.

		Es war schwierig, den Thee aus der Küche zu holen.
Schnarch-Jimmy, welcher übrigens seinen Spitznamen insoweit mit
Unrecht trug, als er nicht mehr schnarchte wie alle übrigen,
verbrühte sich dabei ganz gehörig die Hand, erhob aber auch ein so
fürchterliches Geschrei, daß einige von uns aus der Luke auf Deck
sprangen, im Glauben, es wäre ein Mann über Bord gegangen.

		Als wir erst bei der Mahlzeit saßen, machte uns das Schlingern
keinen Kummer mehr. Der alte Sam aber, welcher eine fünfzigjährige
Erfahrung hinter sich hatte und dessen Aeußerungen wir deshalb
stets mit großer Achtung entgegennahmen, bemerkte, daß eine aus
Stückgütern bestehende Ladung bei solchem Schlingern immer in
Gefahr schwebe, überzuschießen; er wolle zwar hoffen, daß wir vor
solchem Unglück bewahrt blieben, träte es aber ein, dann könnten
wir nichts Besseres thun, als uns hinsetzen und beten und unsere
Seele Gott empfehlen.

		»Na, wenn de Brigg unnergaht,« meinte einer, »denn will ik blot
hopen, dat sei den ollen Windwärts un den Schipper mitnahm' deiht,
mir äwer laben lett, dormit ik taukieken kann, wo sei ersupen.«

		»Wüßt Ji,« rief Klein-Welchy, »Oll Windwärts is en so schandbor
häßlichen Kierl, as ik kein annern up See seihn hew, un dorbi was
sin Modder en staatsche smucke Fru.«

		»Wat weitst du gräun Jung von sin Modder?« warf der alte Sam
verächtlich hin.

		»Dat will ik Jug vertellen. Oll Windwärts' Vadder [bookmark: page95] was en Kierl ut Sherneß, dat
was hei. Hei hadd blot en Og, en schewes Mul un en Näs, de dörch
dat Drinken so grot as en Räube worden was. All Lüd säden, hei wier
de häßlichst Mann up de Welt. De Frugenslüd verfierten sik ümmer,
wenn sei em sahn. Mien Modder ded dat ok, föll de Kellertrepp
runner, brak en Bein un set'te mi dorup in de Welt.«

		»Mi dücht, du büst ut Wallis,« unterbrach Suds.

		»Na, un kann en Walliser ken Modder hebben, de mal in Sherneß
lewt het?« schrie Welchy. »Du oll Schapskopp kannst en Minschen
doch nich rauhig vertellen laten. Also, eins Dags was hei so
utverschamt, en Staatsmäten, ik segg Jug Maats, en Mäten rein taum
freten, un mit en Haarzopp, de ehr twei Faden äwer den Puckel dal
hung, en Andrag tau maken.

		»Seggt sei: ›du Kameel-Ap du, wat willst du von mi?‹

		»Seggt Oll Windwärts' Vadder: ›Mien hübsch Kindting, ik hew en
Idee. Du büst en sauber Mäten, hest äwer nich vel Grötz in dien
lütt Kopp; ik bün häßlich, äwer klauk. Wenn wi uns friegen däden,
würd' uns' Kinner von mi den Brägen [bookmark: text1]F1 un von di de Schönheit kregen. Wat meinst
du, mim Snuding, würd dat nich fein sien, Kinner tau hebben, üm
weck all Welt uns benieden würd?‹

		»Na, also de Sak lücht ehr nau woll in; sei läd sik ehr
Fründschaft tau Thee un Abendbrot in, beratslagt de Angeligenheit
mit ehr, un richtig, de Hochtied kam tau stann. Nu kemen de Kinner,
ward Ji denken; frielich sei kemen, äwer blot eins, nämlich uns'
Oll Windwärts. Wat de Vadder seggt hadd, würd ok richtig, blot
dat't verkihrt kam. De Sähn hadd dat Apengesicht von sien Vadder,
un den Verstandskasten von sien Modder arbt. Dit Maats, is, bi mien
Seel, de wohrhaftige, unverfälschte Lewensgeschichte von Oll
Windward.«

		Wenngleich jeder der Zuhörer ganz überzeugt war, daß
Klein-Welchy das Geburtsland vom alten Windwärts auch [bookmark: page96] nie nur mit einem
Auge gesehen und lediglich eine reine Erfindung zum besten gegeben
hatte, so fand seine Geschichte doch viel Beifall und gab Anlaß zu
Schmähungen, deren gröbste noch lange nicht den Haß auszudrücken
vermochte, den die gesamte Vorderdeck-Gesellschaft für ihren
Peiniger, den ersten Maat empfand.

			[bookmark: foot1]Gehirn.


	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Gewitter.

		Da ich keinen Gefallen daran fand, mich an den echt
seemännischen Segenswünschen zu beteiligen, die noch fortgesetzt
den Lukenraum durchschwirrten, zündete ich mir meine Pfeife an und
ging auf Deck. – Bald darauf kam mir Deacon nach. Er setzte sich
neben mich, indem er sagte: »Der Himmel will mir nicht gefallen, er
deutet auf schlimmes Wetter, vielleicht Sturm. Ein so trügerisches
Blau habe ich auch schon in Weiberaugen gefunden, die mir Unheil
brachten.«

		»Du kannst recht haben, und ich wundere mich schon lange, wie
der Kapitän bei diesem furchtbaren Schlingern des Schiffes noch
einen solchen Turm von Leinwand stehen lassen kann.« Meinen Worten
wurde in diesem Augenblick durch ein ganz außergewöhnlich starkes
Ueberholen der Brigg ein gewisser Nachdruck gegeben. Die Segel
schlugen dabei so wütend gegen die Masten und das Takelwerk, daß
ich vor Schreck einen Moment ganz starr war, denn ich dachte nicht
anders, als wir gingen ganz über.

		»Donnerwetter, das war nicht übel,« rief ich aufatmend, als sich
die Brigg wieder hob.

		»Sag' mal, dies ist wohl deine erste Reise, die du auf dem
Vorderdeck machst?« [bookmark: page97]

		»Ja.«

		»Verstehst du die Schiffahrt?«

		»Gewiß.«

		»Auch alles, was dazu gehört? z. B. Längen- und
Breiten-Bestimmungen zu machen?«

		»Du stellst mir ja wahrhaftig Fragen wie ein Examinator beim
Steuermanns-Examen,« lachte ich und sah ihn überrascht an.
»Wahrscheinlich verstehst du von der Seefahrkunst mehr als
ich.«

		»Glaube das nicht,« antwortete er, »ich habe mich niemals mit
der Rechnerei recht befreunden können, von Logarithmen vermochte
ich mein Lebtag weder Kopf noch Schwanz zu finden. – Könntest du
ein Schiff nach irgend einem Teil der Welt bringen?«

		»Mit einer guten Karte, – warum nicht? – Vielleicht würden mir
in der chinesischen See Schwierigkeiten erwachsen, so um Loo-Choo
herum z. B., und den Inselgruppen – – –«

		»Ach was, wer will denn so weit nördlich?« fiel er mir ins Wort,
mich dabei mit einem sonderbaren Ausdruck seiner Augen anstarrend.
»Der Stille Ozean, das ist das richtige Wasser, – da ist Platz,
sich zu bewegen, – Abenteuer zu erleben, – neues Land zu entdecken,
Land, mit Gold in seinen Eingeweiden, mit neuem glänzendem Gold, –
vielleicht sogar gemünztem, – wer weiß! – Kennst du das Wetter am
Kap Horn?«

		»Ich segelte vor einigen Jahren einmal, im April, bei starkem
Westwind um das Kap.«

		»Wie mag es mit dem Eise im August dort stehen?«

		»Das weiß ich nicht, ich war damals noch zu jung, um mich um so
was zu kümmern, und später kam ich nicht mehr in die Gegend, da
führten meine Reisen mich nach Indien und China.«

		In diesem Augenblick kam Suds, welcher die Ziehharmonika
spielte, auf Deck und ließ sich auf diesem angenehmen Instrumente
los. Etwas Gräßlicheres, als seine musikalischen Leistungen, kann
sich niemand vorstellen. Ein [bookmark: page98] Lied besonders kann ich heutigen Tags noch
nicht hören, ohne das Vorderkastell der Brigg vor mir zu sehen und
den ihm eigenen Geruch in der Nase zu spüren. Nur dieses eine Lied
konnte er bis zum Schluß spielen und wiederholte es deshalb bis zur
Erschlaffung, alle anderen Melodien ergänzte er bald nach den
ersten Takten aus eigener Erfindung. Diese Kompositionen waren
derart, daß mir im Vergleich mit ihnen ein Konzert der vereinigten
Katzen und Kater eines ganzen Stadtviertels eine Erholung gewesen
wäre. Die übrigen Matrosen dagegen fanden sein Spiel herrlich. Die
Pfeife im Munde saßen sie, aufmerksam lauschend, im Kreise und
folgten mit Bewunderung den Fingern ihres Maats; mochte er
hundertmal dasselbe spielen, sie waren es zufrieden und ermüdeten
nie.

		Diese Musik brachte Deacon zum schweigen. Ich dachte noch eine
Weile über seine sonderbaren Fragen nach und vergaß sie dann.

		Wir befanden uns in Breiten, wo die Dämmerung von kurzer Dauer
ist. Die Sonne sank wie ein runder, scharf geränderter, glühender
Schild allmählig ins Meer. Unbeschreiblich war das Bild, welches in
ihrem feurigen Schein die mächtige rollende Dünung gewährte, wenn
jeder Wasserberg, den blutroten Widerschein passierend, seine blaue
Farbe in Gold verwandelte.

		Als schließlich die Sonnenscheibe ganz verschwunden war, brach
die Dunkelheit rasch herein, und am Himmelsgewölbe erschienen
spärlich einige Sterne.

		Auch wenn kein Witterungswechsel eintrat, war doch jedenfalls
eine dunkle Nacht zu erwarten, denn wir hatten keinen
Mondschein.

		Als es acht Glasen schlug und die Steuerbordwache den Deckdienst
übernahm, wurde mir der Ausguck auf dem Vorderdeck überwiesen. Das
heftige Stampfen der Brigg war kaum mehr zu ertragen; die
fortwährende Anstrengung, das Gleichgewicht zu erhalten, ermüdete
den Körper in ganz außergewöhnlicher Weise. Mit ebenso großer
Sehnsucht wie der [bookmark: page99] Kapitän selbst, sah ich nach dem ersten
Anzeichen von Wind aus.

		Ich kann nicht erklären, woher es kam, daß sich in der
allgemeinen Dunkelheit die Schwärze des Wassers doch noch dem
Bewußtsein ausdrängte. Schrecken erfüllte mein Herz, wenn ich an
den unendlichen Raum dachte, welcher sich Meilen und Meilen um uns
her erstreckte. Jedesmal, wenn die Brigg hoch gehoben wurde, um
gleich darnach wieder in die fürchterliche Tiefe hinabgezogen zu
werden, überschlich mich unwillkürlich ein Grauen vor der
unsichtbaren Macht, die hier waltete.

		In unmittelbarer Nähe des Schiffs phosphoreszierte das Wasser,
weiter ab aber war kein Leuchten zu sehen. Feurige Ströme ergossen
sich aus den Gaten, sobald es sich von der einen Seite auf die
andere legte; mehrere Fuß tief schnitt sein starker Vorsteven in
den feurigen Schaum, wenn die Roller bis zur Höhe des Außenklüvers
stiegen. Auch ein weniger phantasiereiches Auge als das meinige
hätte in dem glitzernden Figurenspiel zauberische Gebilde zu sehen
vermocht.

		Liverpool-Sam, welcher, wie es schien, unten keine Ruhe hatte
finden können, tastete sich zu mir und räsonnierte auf den Kapitän,
weil dieser nicht die Segel hatte kürzen lassen, solange es zu der
Arbeit noch hell genug war.

		»Dat is justement hüt de richtige Ort Nacht, üm bi so' an
sackermentsche Arbeit äwer Burd tau gahn,« knurrte er, »un wenn
einen dat passiert, ward hei womäglich nich hürt, nich sehn, hei
kann versupen, ahn dat einer 'nen Finger rögt, em tau helpen.
Duntaumalen, as ik noch en jungen Kierl war, da was dat beter, da
smeten sei bi so en Gelegenheit en lüchtende Boje in 't Water, dunn
hadd doch so 'n arm Luder wat, an wat hei sik hollen künnt.«

		»Es ist doch ein Barometer an Bord,« sagte ich, »und das
Quecksilber versteht mehr von dem, was kommen wird, als du oder
ich. Das wird wohl dem Kapitän gesagt haben, daß er ruhig die Segel
oben behalten kann. Aber mir gefällt [bookmark: page100] freilich das Aussehen des Himmels auch
nicht, ich verstehe die Bedeutung dieser fürchterlichen Wogenberge
nicht.«

		»Quecksülwer!« rief der alte Mann im Tone tiefster Verachtung.
»Wat sall woll dat Quecksülwer mit dat Weder tau dauhn hebben? Dat
hürt in de Afteike. Ik hew Lüd kennt, sagg ik di, de hebben dat
Weder ut düt konträr gegen all Baromeiters. Ik segelte einmal unner
en Kapteihn, de seggte: ›Dat Glas is fallen, dat bedüd slicht
Weder, äwer de Himmel süht mi nich dornach ut, ik ward all Segel
baben laten!‹ Un sühst du, de Kapteihn hadd recht, un de Baromeiter
hadd logen. – Quecksülwer! Wenn wi kein beter Wedertüken hädden,
denn müggt dat vel Wracks mihr gewen.«

		Sam gehörte zu jenen konservativen Seeleuten, welche streng an
der Vergangenheit festhalten, bis herab zur Zeit ihrer Großväter.
Sie hassen alle Neuerungen und nehmen keine Verbesserungen an. Wenn
sie nicht behaupten, daß Noahs Arche das einzige Fahrzeug war,
welches sich für die See eignete, so ist dies nur, weil Noahs Arche
eben ein wenig vor ihrer Zeit gebaut wurde. Wäre aber Noah ihr
Großvater gewesen, dann hielten sie ganz sicherlich seine Arche für
das Musterschiff, von dessen Bauart abzuweichen, reine Ketzerei
gewesen wäre.

		In der Regel sind diese Leute gute Matrosen, arbeiten aber nie,
ohne zu schimpfen. Jede Art von Verbesserung des Tauwerks, jeder
patentierte Apparat, welcher Art immer er auch sei, gleichviel, ob
ihnen selbst auch eine ungeheure Wohlthat, ist ihnen ein Gegenstand
steten Aergernisses. Eigensinnig drehen sie ihre Prim im Munde und
sprechen von »vor fünfzig Jahren, als die Kapitäne noch Männer
waren, die ihre Sache verstanden und nicht bloße Kohlenschiffer,
wozu sie heutzutage der Dampf gemacht habe; vor fünfzig Jahren
hätte der beste Kapitän nicht lesen können und keine
Handelsgerichts-Gelehrsamkeit bedurft, um sein Schiff gut zu
führen.«

		Ich war im Begriff, einige bescheidene Entschuldigungen für das
Quecksilber vorzubringen, als Sam, plötzlich nach oben zeigend,
erschreckt rief: [bookmark: page101]

		»Maat kiek, – Gott bewohr uns, ik will nie wedder en Droppen
driinken, wenn dit nich en Komposant is.«

		Ich sah auf und erblickte, was ich noch nie gesehen hatte,
obgleich den meisten Seeleuten etwas ganz bekanntes, eine kleine
blaue Feuerkugel, welche über dem Ende der Vorbram-Raanoke
schwebte.

		Sie blieb einige Augenblicke unbeweglich an dieser Stelle,
obwohl man hätte annehmen sollen, daß das Schwanken des Schiffes
sie über oder unter die Spiere hätte bringen müssen, darauf
verschwand sie. Nach einem Augenblick erschien sie oder eine andere
wieder, und zwar diesmal auf der Fock-Raanoke, direkt über unsern
Köpfen. Dies sehend, rannte Sam, mir zurufend: »Lat di nich
belüchten, dat is Düwelslicht, dat bringt Unglück,« so schnell er
konnte, davon, und stürzte sich Hals über Kopf in die Luke.

		Da ich des alten Mannes abergläubische Furcht nicht teilte, sah
ich mir das Ding sehr aufmerksam an. Sein Glanz war sehr matt,
obgleich es einen Hof hellen Nebels ausstrahlte. Es sah mir aus wie
entzündete Luft, wiewohl ich nicht verstehen konnte, warum es dann
so lokalisiert blieb und weder größer noch kleiner wurde. Dann
dachte ich, daß es doch eine Verwandtschaft mit den bekannten
Irrlichtern haben müsse, deren Entstehen man den Gasausströmungen
der Sümpfe zuschreibt, und glaubte daher, die hier auftauchende
Erscheinung sei durch Elektrizität hervorgerufen. – Späterhin
machte ich die Bemerkung, daß das Licht hauptsächlich auf dem
oberen Eisenwerk des Schiffes erschien und selbst beim heftigsten
Winde ruhig leuchtete. Der abergläubische Seemann betrachtet diese
Feuerkugeln mit Angst, da er sie für übernatürliche Verkünder von
Glück oder Unglück hält, je nachdem sie von der Stelle ihres
Erscheinens steigen oder fallen.

		Ich wurde in meinen Betrachtungen durch den alten Windwärts
unterbrochen, der mir zurief:

		»Wo ist der Kompreesant [bookmark: text2]F2 hingegangen?« [bookmark: page102]

		»Er verlöschte, Sir.«

		»Wo zeigte er sich, nachdem er auf der Vorbram-Raa gewesen?«

		»Auf der Fock-Raanoke.«

		Nach einer kurzen Pause brüllte er:

		»Große Obermars- und Bram-Segel aufgeien! – Außen-Klüver
niederholen!«

		Diese Befehle, welche so unmittelbar der Erscheinung des
geisterhaften Lichtes folgten, erregten bei den Leuten ein Gefühl
unheimlichen Grauens, welches schließlich auch mich überkam. Einige
stiegen schweigend in die Wanten, um die Reuls zu beschlagen. Ich
stellte mir vor, wie sie in der Dunkelheit in das schwer erkennbare
Takelwerk schielen mochten, jeden Augenblick in der angstvollen
Erwartung, das geisterhafte Licht wieder erscheinen zu sehen.

		Der nächste Befehl lautete, das Vorbram-Segel festzumachen.

		»Da süht man wedder, wat dat för en Hundsfott is,« fluchte einer
von den Leuten, »so lange as 't hell was, würd nicks anrührt, un up
stunns wo't so dunkel is, dat man sien eigen Näs' nich seihn kann,
heit 't Segel körten.«

		Der Mann hatte nicht unrecht. Die Arbeit war unter den
obwaltenden Umständen eine ganz außerordentlich mühsame und
gefährliche. Der Himmel war von einem Dunst überzogen, welcher das
schwache Licht der Sterne vollständig verhüllte; es herrschte eine
totale Finsternis. Nur die Lampe im Kompaßhäuschen warf einen
schwachen Schein durch die schwarze Nacht auf den Mann am Rade.

		Nachdem der Klüver niedergeholt und die oberen Segel beschlagen
waren, standen wir, – nämlich die Wache, – in einem Haufen
beisammen und warteten auf weitere Befehle.

		»Dit is so die richtige Nacht für'n Feuer an Bord eines
Schiffes,« erklang die Rabenstimme Deacons. »Gott, was müßte dat
für 'n Anblick sein: Meer und Himmel rot von dem flackernden Rumpf
und den hoch auflodernden Flammen an Masten und Segeln! Maats, ich
könnt' mir den jüngsten Dag nich feierlicher vorstellen.« [bookmark: page103]

		»Gotts ein Dunner, holl dien entfamtes Mul, Sniggers!« fuhr
Klein-Welchy ihn an. »Uemmer snakst du von dat jüngst Gericht, – ja
dat dauhst du, – un wenn du dat uns taum Possen dauhst, so segg ik,
du büst en slichten Kierl, denn du hest grad ierst so gaud as wi de
Kompersanten sahn, un ok hürt, wat sei bedüden.«

		»Na, wenn etwa eins Lust hebben süllt, äwer de Korpslichter tau
lachen, denn will ik em wat vertellen, wornach hei vellicht anners
äwer sei denken ward,« sagte Billy; – und ohne weitere Aufforderung
seine Geschichte zum besten gebend, fuhr er fort:

		»De annern Monat sünd't vierteihn Johr, da segelt' ik an Burd
von en Barkschipp. Wi wiren in de Nordsee, un de eine Nacht blus't
swer. En Mann, hei näumte sik Jim Herring, steiht dichting neben
mi, un schreg up einmal: Slag mi blag, Billy, wenn dor nich en von
de lüchtenden Kompersanten is, un wenn sei ok utseihn dauhn, as
wiren sei von Füer, so hew ik doch hürt, dat sei gor nich brenn';
ik will verdammt sien, wenn ik nich glik gah un ehm fange. Hei
stört also in Hast baben rupe, leggt sik vörlängs up de
Vorbram-Raa, reckt sik nah Möglichkeit, un grad as hei dicht dran
is un darnach griepen will, set sik dat gesegnete Ding up sin Faut.
– Hei nu wedder runner up de Paarde, – dat Licht wedder in de
Höcht; – Jim nau wedder up de Raa, – de Kompersant hinäwer nah
Backburd, – Jim ümmer hinnerdrein. Hei hädd grad so gaud versäuken
künn, en Sternsnupp tau fang'n. – Ik hürt' em im Dustern schandiren
un ßackeriren, wowoll 't nich so dunkel was, dat wi em nich von
unnen hädd seihn künn', un as hei nau wedder up de Vorbram-Raa
wider kröch, üm den nah de Raanok äwersprungen Kompersant tau
griepen, ßackerirt hei so, as ik't noch gor nich hürt hew. Ik segg,
Jug Maats, 't was würklich gruglich, den Jim so tau seihn un tau
hür'n. Nu was hei ennlich wedder in de Näh von dat Ding kam, un dor
denkt Jug, wo ik mi verfihren [bookmark: text3]F3 ded, as grad, as [bookmark: page104] hei mit de Hand nah em
griept, ik mit desen mien liwhaftigen Ogen seih, wo de Gestalt von
en Fru mit Flüchten [bookmark: text4]F4, as en
Geist, äwer de Mastspitz erscheint, un de Kompersant sik up ehr
Stirn set. Ik hürt' Jim upschriegen, un denn, Maats, so wohr ik
lew, stört hei von de Raa dal. Ik seih em, mien Seel, noch hüt, wo
hei de Hänn in de Luft werfen ded. – Ik schreg: Herrgott, hei is en
doden Mann. – Wi horkten nau alle, üm tau hür'n, ob hei in't Water
oder up Deck slagen würd, äwer ik will mi up de Stell Kierl holen
laten, wenn wi ok nur den lies'sten Ton hürt'n –. ›Hei is in
Tauwark hangen bliewen‹, rep einer; – wi störten also rup, em tau
helpen, äwer hei was nirgend tau seihn. Wi sahn up de Mars, wi
söchten in de Salingen, wi repen em so lud, as wie künnt', äwer
allens was ümsüd; – ik swör's Jug –, hei was furt; 's was, as hädd
em de Wind wegblusen; – hei was nich in't Water follen un hei was
nich up Deck; – wo was hei?«

		Totenstille folgte dieser Frage.

		»Ik frag, wo was hei? wat was mit em gescheihn?« rief Billy.

		»Segg's uns,« bat Welchy mit unsicherer Stimme.

		»Na, natürlich mitnamen, – weghext von de Fru, de tau den
Kompersant hürt hadd; – wat süs?«

		»Aewer wat künnt sei von em wullen?« fragte Suds.

		»Suds, du büst en Dummbort, wo kannst du so wat fragen? wo sall
ik weiten, wat sei von em wullt? – Wat ward ut de Doden? – Ik glöw,
't is keiner unner uns, de nich weit, dat de Kompersanten Geister
sün, de nah ehren friegen Willen jede Gestalt annam'n künn'n. – Hew
ik doch en Mann kennt, de verswor sik hoch und dür, dat einer von
desen Geistern, den en Kompersant as en Og up de Stirn lüchten ded,
einmal versäukte, em von 'ner Paarde tau stödden, un dat hei in den
fasten Glöwen, hei müßt nau starben, wil dat hei gegen en Geist
nicks maken künn, anfung dat ›Vadderunser‹ hertauseggen, üm Gott
sien arm Seel tau [bookmark: page105] emfehlen. Dese Psalm was nämlich dat einzig,
wat hei von so 'ne Saken wüßt; – äwer Maats, dit het em nützt, denn
de Späuk let' em in sülwigen Ogenblick lot un verswand.«

		»Dunnerwetter, is dat äwer en Murdsfinsternis,« sagte Welchy mit
einem unruhigen, ängstlichen Blick ins Takelwerk, »ik hew nie
begriepen künn, wotau de Dunkelheit eigentlich da is. Mi dücht fö
de Minschen is sei nich ersunn'. Tau wat wieren uns de Ogen gawen,
wenn wi sei de halfe Tied nich bruken sülln?«

		Aber dunkel, wie es war, konnte ich doch noch eine schwärzere
Stelle unterscheiden, die sich im Westen erhob. Sie war nicht zu
bemerken, wenn man direkt auf sie sah, sondern nur, wenn man den
Himmel rechts und links von ihr betrachtete.

		»Von da wird der Sturm kommen,« sagte ich, nach der Stelle
hinzeigend.

		»Na, denn noch en Pip Tobak, eh't lotgaht,« meinte Suds, und
stieg in die Luke hinab.

		Um Mitternacht wurde die Backbordwache abgelöst. Der dunkle
Fleck im Westen hatte jetzt den ganzen Himmel überzogen und es war
leicht, diese neue Wand bewegungsloser Wolken von den höheren
Schichten zu unterscheiden, die zuerst die Sterne verhüllt
hatten.

		Der Zustand der Erwartung in dieser ägyptischen Finsternis war
unangenehm, ja kaum erträglich. Es war unmöglich, in die Nacht
hinein zu blicken ohne Grauen. Ein jeder empfand eine dringende
Sehnsucht nach irgend einer Veränderung der totenähnlichen Stille,
und ein lebhaftes Verlangen nach Erlösung von diesen entsetzlichen,
schaurig-geräuschlosen Wogen, welche die Brigg wie ein Spielzeug
umherwarfen.

		Keiner von uns hielt es der Mühe wert, sich auszukleiden, da wir
erwarten mußten, im nächsten Augenblick auf Deck gerufen zu werden.
Ich legte mich auf meine Pritsche und hatte mehr, als zu irgend
einer andern Zeit meiner Reisen, das Bewußtsein der Unsicherheit
des Lebens auf See. Die [bookmark: page106] Vorstellung von der Geringfügigkeit des
Schiffes im Vergleich zu der Welt von Wasser, die es trug, der
Anblick der Unendlichkeit des sturmbeladenen Himmels und der
Gedanke an das Nichts, welches wir unter ihm bildeten, machte mich
ganz kleinlaut.

		Ich dachte: eigentlich vollzieht sich doch an jedem Schiff ein
Wunder, welches nach einer langen Reise den Hafen wieder glücklich
erreicht. Denkt man an die Gewalten, die sich den Schiffen
entgegenstellen, an die Tücke der Meere mit ihren Sandbänken,
Strömungen und Wogen und an die Wut der Stürme, welche ihre ganze
Kraft an ihnen versuchen, so kann man nicht darüber erstaunt sein,
daß viele Schiffe untergehen, sondern nur darüber, daß überhaupt
welche in den Hafen zurückkehren, von dem sie ausliefen.

		Die Hitze war im Vorderkastell so drückend, daß ich nicht
schlafen konnte. Die mit Elektrizität übersättigte Atmosphäre hatte
meine Nerven erregt; ich horchte gespannt auf jeden Ton, der mir
das Kommen des Sturmes verkünden würde.

		Bald hörte ich Banyards Stimme. Tauwerk wurde auf dem Deck umher
geworfen und das Groß-Bramsegel gestrichen. Kurz darauf erschallte
der Befehl, das Vormarssegel doppelt zu reffen und die Klüverfalls
loszuwerfen. Die Wache hatte alle Hände voll zu thun.

		Plötzlich wurde die Luke von einem bläulichen Schein erhellt;
nach längerer Pause folgte das Rollen des Donners; darauf ein
neuer, viel hellerer Blitz.

		»All Mann Segel körten,« schrie Banyard, unter starkem Pochen,
zu uns herunter.

		Kaum hatte ich das Deck erreicht, als der Himmel sich von Nord
bis Süd öffnete, gespalten von einem so furchtbar blendenden Blitz,
daß ich unwillkürlich meine Augen mit der Hand bedeckte; ihm folgte
ein betäubender Donnerschlag; es war, als ob Lucifer eine ganze
Welt am Himmelszelt herunter rollte. Alle standen momentan wie
gelähmt da; die Brigg erzitterte in ihren Fugen, und sogar die
Dünung schien zusammengefallen zu sein von dem Krachen und dem Echo
dieser entsetzlichen Entladung. [bookmark: page107]

		Hernach begann der Regen in wenigen warmen Tropfen zu fallen, um
sich gleich nach dem nächsten Blitz wie aus geöffneten Schleusen
auf uns zu ergießen. Aehnlich einer Flut schoß das Wasser über das
Deck, schäumend und brausend stürzte es durch die Gaten.

		»Groß-Marssegel-Falls los! – Segel doppelt reffen! – Die Fock
beschlagen! – Schnell, ihr Burschen, ehe der Wind kommt! –
Refftaljen anlegen! – Blak an Blak! – Immer vorwärts, Kerle, – rauf
mit euch, der Blitz thut euch nichts!«

		Dies waren die Kommandos, die der alte Windwärts mit kleinen
Pausen hinein brüllte; bei dem Rauschen des Regens und dem Grollen
des Donners verstanden wir sie kaum. Wir arbeiteten schweigend und
mit fast heiliger Scheu. Wer konnte wissen, ob nicht der nächste
Blitz die Masten traf und das Schiff in Brand setzte? – Das
Leuchten der Blitze war uns keine Hilfe, – im Gegenteil, das
grelle, blaue, nur einen Augenblick zuckende Licht blendete die
Augen dermaßen, daß die Dunkelheit hinterher uns undurchdringlicher
erschien als zuvor.

		Der über uns rollende Donner glich dem Feuer einer mächtigen
Artillerieaufstellung. Sein fürchterliches Krachen betäubte uns
förmlich und verhinderte uns, die Befehle zu verstehen, welche der
Kapitän und der Maat durcheinander schrien. Wo es nur Eisen gab, –
an den Raanoken, an den Ankern und Ankerketten, – überall ringelte
sich schlangengleich das elektrische Fluidum. Wir waren bis auf die
Haut durchweicht und so gewaltig war der Guß, daß mittschiffs uns
das Wasser bis zu den Knieen reichte und manchen von uns auf den
Rücken warf, wenn es beim Ueberholen des Schiffes wie ein
Wasserfall über uns stürzte.

		Der Kapitän, noch nicht zufrieden mit doppelten Reffs, befahl,
daß die Topsegel ganz gerefft werden sollten. Als wir, bei dieser
Arbeit, die Leinwand soweit zusammengerollt hatten, daß wir sie
festmachen konnten, ließ das Unwetter nach. Es blitzte nur noch in
größeren Zwischenräumen und nur noch knurrend; wie ein verwundetes
wildes Tier, umkreiste der Donner den Horizont. Trotzdem blieb
unsere [bookmark: page108]
Lage noch immer eine sehr unheimliche, denn die Windstille hielt
noch immer an, während der Regen in unverminderter Stärke von dem
pechschwarzen Himmel auf uns niederströmte.

		»Die Backbord-Wache kann abtreten, hält sich aber für den ersten
Ruf bereit,« schrie der Maat; was für uns soviel hieß wie: von
schlafen ist keine Rede. – Wir benutzten die Gelegenheit, uns
trocken anzuziehen, und dabei konnte man den wahren Charakter einer
Teerjacke kennen lernen. Die eine Gefahr war glücklich
vorübergegangen, aber noch drohte uns eine weit größere, wenn der
schreckliche Orkan plötzlich losbrach. Das kümmerte jedoch die
Leute nicht, sie machten ihre Witze, steckten sich ihre Pfeifen an
und trieben Possen, als ob die Brigg bei herrlicher Brise auf
blauem Wasser schwämme.

		Nackt bis auf die Hosen und sich trocknend an allem, was ihm in
die Hände fiel, fand Suds seine Kiste, das oberste zu unterst
gekehrt. Dies gab Veranlassung zu einigen handgreiflichen Scherzen.
Der schöne Blunt, ein großer breitschulteriger, breitmäuliger,
häßlicher Kerl, setzte sich auf die Kiste und machte es dadurch
Suds unmöglich, sich anzuziehen. Suds, welcher glaubte, daß seine
Kiste aus Bosheit umgestürzt worden wäre, geriet in Zorn. Harte
Püffe wurden ausgeteilt; Suds flog dabei gegen Schnarch-Jimmy, –
dieser fiel hin und verbrannte sich im Fallen mit der heißen Asche
aus seiner Pfeife; – wütend hierüber gab er Suds einen solchen Stoß
mit den Füßen, daß dieser auf den schönen Blunt zuflog. Der, in der
Meinung, daß er ernsthaft angegriffen würde, sprang auf und wollte
zupacken, stürzte aber bei dem heftigen Anprall von Suds, welcher
über einen ihm wahrscheinlich absichtlich vorgehaltenen Fuß
gestolpert war, sofort mit demselben zu Boden. Ein starkes
Ueberholen des Schiffes warf über das daliegende Paar noch einen
dritten Mann und zum Ueberfluß fiel auch noch Suds Kiste um, mit
ihrem Inhalt den Knäuel überschüttend.

		All der Lärm bei dieser fürchterlichen Verwirrung wurde [bookmark: page109] plötzlich durch
ein pfeifendes, heulendes Sausen übertönt. – Ich horchte einen
Augenblick, – dann rief ich: »Hallo, der Sturm!« und stürzte zur
Luke hinaus.

			[bookmark: foot2]Das Wort schreibt
sich wahrscheinlich von corpus sancti
her, oder ist vielmehr die Matrosen-Aussprache des
Lateinischen.
	[bookmark: foot3]Erschrecken.
	[bookmark: foot4]Flügel.


	
		
		Sechszehntes Kapitel.

Sturm.

		Als ich eben meinen Fuß auf Deck gesetzt hatte, wurde ich
beinahe über den Haufen gerannt durch Banyard, welcher herbeieilte,
uns zu rufen. Es war nicht mehr so stockfinster wie vorher. Im
Westen schimmerten Sterne, wenn auch zum Teil von Wolkenschichten
überlagert, deren Ausläufer sich wie ungeheure Aeste gerade auf uns
zustreckten.

		Dies war das einzige, was zu bemerken ich noch Zeit hatte, denn
gleich darauf traf der Orkan die Brigg.

		Man stelle sich vor, aus der Stille eines Klosters plötzlich in
die Höhle wilder Bestien zu geraten, von denen jede brüllt, so laut
sie kann. Aber dieser Vergleich giebt noch kein Bild von dem
wütenden Gebrüll, dem überwältigenden, sinnverwirrenden Geheul, mit
welchem eine Bö, wie im Sprunge, ein Schiff packt. Das tobende
Element ist keine einzelne Stimme, sondern ein wild rasendes
Orchester, welches alle Register von den tiefen, dröhnenden,
hohlen, donnernden Stimmen einer Orgel, bis zu den höchsten,
schrillen, Entsetzen erregenden Tönen im Wahnsinn tobender Frauen
zur Verfügung hat.

		Der Stoß der Bö traf uns voll in die Seite. Er legte die Brigg
so nach Lee über, daß ihre Schanzkleidung in gleicher Höhe mit der
See lag und das vom Sturm aufgerissene Wasser die Luvseite so
peitschte, daß ganze Schaumwände hoch am Takelwerk hinaufliefen. –
Der schwarze Himmel senkte sich tiefer und wie Gespenster jagten
die Wolken an ihm hin. [bookmark: page110]

		Würde die Brigg sich wieder aufrichten? – Sie lag da wie ein
Baumstamm, den die Wut des Orkans gefällt hat; jeder Augenblick
schien ein Jahr. – Auf der Wetterseite des Vorderdecks stehend,
fühlte ich die ganze Kraft und Gewalt unseres Peinigers, und
wahrhaftig, hätte ich das Geländer losgelassen, an welchem ich mich
hielt, so würde ich über Bord geflogen sein wie ein Stück
Papier.

		Wenn der alte Windwärts Befehle gegeben hat, so kann ich eben
nur sagen, daß ich sie nicht gehört habe. Welche menschliche Stimme
hätte auch dieses Getöse durchdringen können, das an der sich
aufbäumenden Oberfläche des Meeres entlang donnerte und noch
verstärkt wurde durch das Aechzen, Stöhnen, Knarren und Krachen der
Masten und ein entsetzliches Konzert im Takelwerk, wo jedes Tau
eine gigantische Harfensaite bildend, den titanischen Fingern des
Sturmteufels diente, seine satanische Sarabande darauf zu
spielen.

		Plötzlich hörte ich einen Knall, als wenn der Blitz
eingeschlagen hätte. – In die Höhe blickend, bemerkte ich, daß das
große Marssegel bis zum Reff mitten durch geplatzt war und in einem
ungeheuren Spalt aufklaffte. Im nächsten Augenblick sah ich nur
noch einzelne kleine Fetzen des Segels an seinem Umfassungstau wild
flattern.

		Wenn der Verlust des Segels auch ein Unfall war, so glaube ich
doch beinahe, daß er das Schiff rettete, denn dasselbe fiel sofort
ab und richtete sich auf. – Jetzt trug uns der Wind den Ton der
Stimme des Maats zu. Sein Befehl führte uns an die Fockbrassen der
Luvseite, wir holten die Raaen vierkant, und wie ein Pfeil vom
Bogen schossen wir gleich danach vor dem Sturm her.

		Dies war der schwerste Orkan, den ich bisher erlebt hatte. In
der Bai von Bengalen hatte ich es einmal mit durchgemacht, wie ein
Typhon das Schiff, auf dem ich war, mit seinem äußeren Rande gefaßt
hatte, und wir hielten denselben für einen entsetzlichen Sturm;
aber er dauerte nur etwa eine Stunde, und so heftig er war, war er
doch nicht mehr als eine starke Brise im Vergleich mit dem Sturm,
der uns jetzt jagte. [bookmark: page111]

		Kapitän Franklin stand am Kompaß und beobachtete die Richtung,
in welcher wir getrieben wurden. Das schlimmste an diesen Orkanböen
ist, daß sie sich zuweilen plötzlich legen, dann aber ebenso
plötzlich mit verdoppelter Wut auf der entgegengesetzten Seite
aufspringen und das Schiff zurückwerfen.

		Inzwischen hatte der alte Windwärts einige Mann ins Takelwerk
geschickt, um zu befestigen, was von dem großen Marssegel noch
übrig war. Der Orkan peitschte direkt aus Westen, daher stürmten
wir Hals über Kopf nach Osten. Als die Leute von der Raa wieder
herunter kamen, war der Kapitän vermutlich mit seinen Berechnungen
betreffs unsers Kurses fertig, denn wir wurden an die
Starbordbrassen geschickt, um den Wind soviel Backbord zu bringen,
daß wir Ost-Nord-Ost steuern konnten.

		Durch dieses Manöver, welches uns ganz vor den Wind brachte, war
die Wirkung des Sturmes auf das Schiff nicht mehr zu vergleichen
mit derjenigen, als er es von der Seite traf, es umlegte und
festhielt. Jetzt floh es vor ihm her unter dicht gerefftem Vormars-
und Vorstengen-Stagsegel, bei einem Seegang, der unter den
obwaltenden Umständen nicht der Rede wert war. Die Bö schien die
schreckliche Dünung ausgeglichen zu haben; an ihrer Stelle waren es
jetzt weißschäumende Wogen, die mit unheimlichem Schein durch die
Schwärze der Nacht leuchteten.

		Nach kurzer Zeit brüllte der Maat uns zu, das Vormarssegel zu
beschlagen. – Das war ein böser Befehl. Es lag etwas in dem Tosen
und der Gewalt des Orkans, was selbst die Erfahrensten unter uns in
Schrecken versetzte. Das Beschlagen des Segels war eine
verzweifelte Arbeit. Trotzdem an jedem Läufer die doppelten und
dreifachen Kräfte gegen sonst zogen, brauchten wir alle zusammen
doch eine halbe Stunde, um die Leinwand einzurollen. Der Bauch des
Segels war wie von Eisen, wir schlugen mit unsern Fäusten dagegen
und zerrten an den Seisingen mit fast übermenschlicher Anstrengung.
Beinahe hätten wir die Sache [bookmark: page112] als hoffnungslos aufgegeben, doch schließlich
gelang uns das Werk.

		Kaum, daß wir uns einigermaßen verpustet hatten, erschallte
schon der neue Befehl, das gereffte Groß-Stagsegel wieder zu
setzen. Das gelöste Segel kam nieder, die Brassen wurden
nachgelassen und der Kurs des Schiffes nördlicher gerichtet.
Hierdurch erhielten wir den Wind etwas schräg von der Seite.

		Die See war allmählich schwerer geworden. Die mächtigen Wogen
strömten in rascher Aufeinanderfolge auf uns zu, und das Deck
schwamm fortwährend unter den Wassermassen, welche die Kämme der
Wellen auf dasselbe warfen.

		»Nun,« dachte ich, »wenn dieses Wetterchen noch eine Weile
anhält, dann wird Miß Franklin wohl verstehen lernen, was die Leute
damit meinen, wenn sie von berghohen Wellen sprechen.«

		Der Kapitän befahl jetzt, beizudrehen. Infolgedessen wurde die
Brigg dicht beim Winde gelegt und aller Segel entkleidet bis auf
ein gerefftes Stagsegel.

		Da lagen wir nun, gehoben von den schweren Seen, die jetzt
heranrollten, gegen unsern Bug dröhnten, und Säulen von Gischt über
uns ergoßen. Heulend, pfeifend, brausend fuhr der Sturm durchs
Takelwerk, aber wir machten keine Fahrt, fast auf derselben Stelle
blieb die Brigg liegen.

		Kurz nach vier Uhr brach die Morgendämmerung beinahe hinter uns
an, so daß unser Bugspriet jetzt direkt nach der Seite stand, aus
welcher der Orkan gekommen war. Das dunkle schäumende Wasser,
welches im Westen noch schwärzer und düsterer erschien, bot einen
trübseligen Anblick. Wie ein bleiches Gespenst stieg die Sonne
empor, ohne Wärme in ihrem Licht und ohne Kraft, der tobenden
Wasserwüste einen Glanz zu verleihen. Noch waren wir alle Mann auf
Deck, aber totenbleich vor Ueberanstrengung und Müdigkeit sahen wir
aus, wie dem Meer entstiegene Geister, die für den Augenblick
belebt waren, um einem schwer ringenden Schiff beizustehen im
Kampfe gegen die Elemente. Durchweicht bis [bookmark: page113] auf die Haut, Hosen und
Hemden am Körper klebend, die meisten ohne Kopfbedeckung, mit
triefendem Haar, hatten wir ein so elendes Aussehen, wie nur je
eine Mannschaft, die dem Untergang ihres Schiffes
entgegensieht.

		Die Hälfte der Hühner unter dem Langboot war ertrunken; der eine
Käfig war losgerissen und was von ihm noch übrig war, lag als ein
Haufen Stäbe in den Speigaten. Das Deck war bestreut mit Taurollen
und anderen Gegenständen, unter welchen das Wasser zischte und
sprudelte. Oben sah alles erbärmlich aus. Die Taue waren schwarz
von Nässe und peitschten nach Lee; die Segel, welche im Finstern
beschlagen waren, saßen klumpig an den Raaen; Fetzen des
zerrissenen Groß-Marssegels flatterten noch im Winde. Alles, wohin
man auch nur sah, machte einen schlaffen, durchweichten,
jammervollen Eindruck.

		Der alte Windwärts, der, nach dem Ausdruck seiner Augen zu
urteilen, sich durch verschiedene Schnäpse gestärkt hatte, begann
jetzt aufs neue zu wirtschaften. Er befahl, das Pumpensood zu
sondieren, und da ein Fuß Wasser gefunden wurde, mußte gepumpt
werden, bis alles wieder klar war. Dann wurden einige Mann ins
Takelwerk geschickt, die Segel wieder in Ordnung zu bringen, andere
mußten das Deck reinigen oder Taljen an die Pardunen legen und in
anderer Weise die Spieren sichern. Ich dachte wirklich einen
Augenblick, der Maat wolle die Reulraaen abnehmen lassen, nach der
Art, wie er auf sie schielte; ich war froh, daß der Befehl nicht
gegeben wurde, denn das wäre ein Geschäft gewesen, zu dem ich
wenigstens, bei meiner völligen Erschöpfung, nicht die nötigen
Kräfte besessen hätte.

		Bei diesem Sturm zeigte sich so recht, daß wir eine tüchtige
Mannschaft waren und Mut hatten. Ich erinnere mich, daß ich damals
im stillen dachte: wenn ich jemals den Befehl über ein Schiff
erlangen sollte, würde ich mir nie willigere und fleißigere Leute
wünschen können. Jedoch all unser Eifer fand keine Gnade in den
Augen des Maats; denn jetzt, wo er uns sehen konnte, fluchte er
wieder auf uns, nannte uns ein Pack fauler Lumpenhunde, stampfte
mit den [bookmark: page114]
Füßen aufs Deck, schüttelte seine Fäuste gegen uns und bedrohte
Klein-Welchy mit einem Splißeisen. Solche Behandlung hätte genügt,
eine plötzliche Meuterei zu erregen, und nach der Stimmung der
Leute zu urteilen, würde das unkluge Verhalten des Maats sehr
verhängnisvolle Folgen gehabt haben, noch ehe die Sonne eine halbe
Stunde höher gestiegen war, wenn wir nicht einerseits durch eine
Art Apathie, infolge körperlicher Ermüdung, zurückgehalten worden
wären, andererseits durch das Bewußtsein der Gefahren, in denen die
Brigg bei dem anhaltenden wütenden Sturm noch immer schwebte.

		Um sieben Glasen, als es auf Deck nichts mehr zu thun gab,
wurden wir zum Frühstück entlassen. Wir verließen das Deck total
ermattet, und, trotz der warmen Breiten, in denen wir uns befanden,
durchschauert von Kälte, denn der Wind war beinahe eisig. Finster
und murrend betraten wir die Luke.

		Die Tyrannei des Maats, welche der Kapitän unterstützte, begann
auf uns alle ihre Wirkung zu üben. Bisher war die Schwungkraft
unseres Geistes wetterfest gewesen gegen eine Behandlung, die in
wenigen Wochen alles überboten hatte, was in dieser Beziehung
irgend einer von uns nur je erlebt hatte. Nun aber fingen wir an zu
erlahmen, und die natürliche Leichtherzigkeit des Seemanns, welche
selbst im Angesicht des Todes sich allen Gefahren überlegen zeigt,
ging uns unter dem Despotismus dieser beiden Menschen allmählich
verloren.

		Schweigend genossen wir unser Frühstück, wechselten wir unsere
Kleider und rauchten wir unsere Pfeifen. Einige streckten ihre
erschöpften Glieder für eine kurze Zeit der Ruhe auf die Pritschen.
– Jeder Mensch, und wäre sein Vorurteil gegen Seeleute noch so groß
gewesen, hätte uns bemitleiden müssen. In den dunklen Raum, wo wir
uns befanden, stürzte das Wasser eimerweise durch die Luke und nur
eine erbärmliche Lampe, die an einem geschwärzten Balken
schaukelte, warf ihren düstern Schein umher. Unsere Mahlzeit nach
der Arbeit einer so schweren Nacht war derart, [bookmark: page115] wie sie kein Bettler im
Armenhaus auch nur angesehen haben würde. Dazu kam, daß einige
unter uns keine trockenen Kleider besaßen, sich keinerlei
Bequemlichkeit zu verschaffen vermochten, und uns allen bei der
entsetzlichen, fortwährend stoßenden Bewegung des Schiffes nicht
die geringste Ruhe vergönnt war. Bald fuhren wir gen Himmel, bald
tauchten wir unter dem fürchterlichen Brausen, Zischen und Kochen
des Wassers hinab in den schwarzen Grund der Wogen. Die
unausgesetzte Notwendigkeit, sich an irgend einem festen Gegenstand
mit aller Kraft anhalten zu müssen, machte unsere Knochen schmerzen
bis ins Mark hinein.

		Um acht Glasen wurde, gegen alle unsere Erwartung, nur die Wache
auf Deck gerufen, und da somit die Backbordwache, zu der auch ich
gehörte, Freiwache hatte, legten wir uns nieder und schliefen
schließlich bei unserer Ermüdung auch wirklich ein. Als wir dann um
die Mittagszeit die Steuerbordwache ablösen mußten, fanden wir zu
unserer großen Ueberraschung blauen Himmel, eine frische Brise und
die Wache beschäftigt, Segel zu setzen. Keine Spur des Ungewitters,
dem wir beinahe zum Opfer gefallen wären, war noch vorhanden.
Leicht und anmutig glitt die Brigg über die sich tummelnden grünen
Wogen, deren schäumende Kämme das einzige Zeichen der Aufregung
bildeten, in welcher die See sich noch vor kurzem befunden hatte. –
Heller Sonnenschein lag freundlich lachend auf Schiff und
Wasser.

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Ein derber Scherz.

		Nach vierzehn Tagen günstigen Windes gelangten wir in jene
äquatorialen Breiten, wo unbeständige Luftströmungen herrschen und
Gewitter und Windstillen die Qual des Seemanns bilden. [bookmark: page116]

		Der Kapitän und der Maat gönnten uns gar keine Ruhe. Von morgens
bis abends drehten wir an den Raaen, setzten Leesegel, nahmen sie
wieder ab, und mühten uns am laufenden Tauwerk, bis unsere Hände
voll Blasen waren. Sobald sich die glasige Oberfläche des Wassers
nur im geringsten kräuselte, wurden wir an die Brassen geschickt,
obgleich auch jeder Laie hätte sehen können, daß der Luftzug nichts
weiter als ein vorübergehendes Fächeln war, welches wahrscheinlich
im nächsten Augenblick grade aus der entgegengesetzten Richtung den
Wasserspiegel streifen würde.

		Die Leute murrten häufig und bitter, bis jetzt drang dies aber
noch nicht bis nach hinten. Nur Banyard ließen wir unsern Unmut
fühlen. Nach den gemessenen Instruktionen des Kapitäns durfte er um
keinen Preis den geringsten Luftzug unbeachtet lassen; hierunter
litt er jämmerlich; denn er fürchtete den Zorn des Kapitäns bei
einer Versäumnis und wollte es auch mit uns nicht verderben, indem
er uns zuviel Arbeit gab. So befand er sich immer zwischen Thür und
Angel.

		Als er einmal die Mittel-Wache hatte, war eine Windstille, die
kein Zeichen einer Unterbrechung zeigte. Die Raaen waren gebraßt,
die Brigg lag fest wie eine Boje, ihre weißen Segel schimmerten in
der Dunkelheit und die Oberfläche der See glitzerte vom
Wiederschein der Sterne. Der Mann am Steuer schien eingenickt. Vorn
lagen beide Wachen auf Deck, da es unter der Luke wie in einem
Backofen war.

		Banyard saß auf dem Oberlicht mit abgenommener Mütze und beugte
sein Ohr tief nieder, um zu horchen, ob der Kapitän sich etwa
rühre. Das Resultat seines Lauschens schien befriedigend gewesen zu
sein, denn er zog seine Pfeife heraus, stopfte sie und steckte sie
am Kompaßlicht an. Hiermit fertig, nahm er seinen Sitz wieder ein
und paffte behaglich und bedächtig. Aber es war eine Nacht voll
magnetischer Einflüsse. Das schwache Spülen des Wassers unter der
Gillung, welches das Ruder grade nur stark genug traf, um ein
leises Klirren seiner Ketten zu bewirken, war wie das
einschläfernde sanfte Summen einer Mutter an der Wiege ihres
Lieblings; das flimmernde Sternenlicht traf ermüdend [bookmark: page117] die
Augenlider, und das leise Rauschen der leichten Segel klang in der
Dunkelheit wie ein Flüstern, welches die Ruhe eines Schlafsuchenden
nicht stören will. Die Pfeife fiel Banyard aus dem Munde; er nahm
sie nicht auf; bald hörte man ihn friedlich schnarchen.

		Vom Rade aus ließ sich ein leises, vorsichtiges Pfeifen hören;
offenbar war dies ein verabredetes Zeichen; denn sofort erhoben
sich zwei von den auf Deck liegenden Leuten und schlichen behutsam
auf den Fußspitzen nach hinten; einer trug, wie es mir in der
Dunkelheit schien, ein aufgerolltes Tau; er kletterte ins Takelwerk
des Großmastes. Ich sah dem allem erstaunt zu und war gespannt, zu
entdecken, was für ein Unheil die beiden da brauten. Der Mann, der
ins Takelwerk gestiegen war, kam bald wieder herunter; er stellte
sich an den Fuß des Hauptmastes. Inzwischen hatte der andere sich
bei dem ahnungslosen Banyard zu schaffen gemacht; jetzt gesellte er
sich zu seinem Gefährten. – Eine kurze Pause, – ein gellender
Schrei, – Banyard schwebte in der Luft, – die beiden Leute stürzten
nach vorn.

		»Was habt Ihr gethan?« schrie ich, indem ich aufsprang.

		Sie gaben keine Antwort; Hals über Kopf stürzten sie an mir
vorüber nach der Luke, in welcher sie verschwanden. Durch meinen
Ruf waren die andern erwacht und fragten, was los sei.

		»Kommt schnell,« rief ich, »Banyard ist gehängt worden, seine
Leiche schaukelt an der Gaffel.« Mit diesen Worten eilte ich nach
hinten, gefolgt von den andern.

		Als wir an den Ort der That kamen, genügte ein Blick, um zu
erkennen, daß der Hals hier mit dem Hängen nichts zu thun hatte.
Der alte Pendel (wie ich ihn immer nannte) baumelte an einem Block
einige Fuß unter der Briggsegel-Raa. Die Schelme hatten, während er
schlief, eine Leine unter seinen Achselhöhlen durchgezogen, ihn
aufgeholt und festgemacht. Dies war einer von den gemütlichen
seemännischen Scherzen. Hätten sie ihn an den Fersen, mit dem Kopf
nach [bookmark: page118]
unten, aufgehißt und ihn so schaukeln lassen, so würden die Leute
den Witz noch viel köstlicher gefunden haben.

		»Lat mi dal, lat mi dal, – äwer sachten,« schrie das arme Opfer.
»Wer het mi dat dahn? dat müggt ik weiten. – Wollt Ji mi glik
runner laten, Ji Lumpen-Gesinnel! – Wenn wat reißt, bün ik en doden
Mann, ik wiege dreiteihn Stein.«

		Es war grade genug Bewegung in der See, daß der alte Kerl hin
und her schwang und sich drehte, wie eine Hammelkeule am
Bratenwender; was die Leute aber am meisten kitzelte, das war die
lächerliche Angst, die sich in der Haltung des Mannes ausdrückte;
denn sein Gesicht war natürlich nicht zu sehen. Er hielt sich
vollständig steif, weil er glaubte, dadurch leichter zu sein, und
sah infolgedessen genau wie eine Vogelscheuche aus.

		»Süng uns en Lied, Maating, du weitst all, wat wi girn hürn,
Herr tweiter Offzier,« höhnte einer der Leute und fing das Lied an;
im selben Moment flüsterte aber ein anderer: »Verflucht, de
Schipper,« – und fort waren wir. – Im Schatten der Küche duckten
wir uns nieder, um zu sehen und zu hören, was aus der Geschichte
werden würde.

		Wir sahen den Kapitän nach dem Kompaß gehen, – dann blickte er
umher. Den Offizier vom Dienst vermissend, rief er: »Mr.
Banyard!«

		»Hier! Kapteihn. – Ach Gott, ik bün jo hier baben, Sir, – die
Düwel hebben mi uphißt; – i bün all halw dod!«

		Der Kapitän sah verwundert in die Höh, und offenbar in dem
Glauben, der arme Mann erlaube sich einen unziemlichen Scherz,
befahl er ihm wütend, sogleich herab zu kommen.

		»Wenn de Wind kommt,« hörten wir nun wieder den armen Pendel
durch die Finsternis wimmern, »warden sei mien Tau ganz seker ut
Verseihn lotlaten, ik kenn jo de niederträchtige Bande, un dann is
't ut mit mi. – So laten S' mi doch endlich dal, Kapteihn, is dat
woll en passende Sitwatschon för einen von Ehr Offziers?«

		Der Kapitän näherte sich nunmehr dem Großmast, tastete nach dem
Tau, machte es los und ließ es nach. Nicht zu unterdrückendes
Gelächter begleitete Banyards Niederfahrt, [bookmark: page119] und dieses verwandelte sich in
ein wahres Gebrüll, als Mr. Franklin das Tau, boshafter Weise,
schon losließ, wie Banyard noch etwa vier oder fünf Fuß über dem
Deck schwebte. Hierdurch schlug derselbe mit solcher Gewalt nieder,
daß er sich nunmehr allerdings, bei seinem schweren Gewicht, den
Hals hätte brechen können.

		Der Kapitän sagte jetzt weiter nichts, er schrie uns nur zu, den
Block herunter zu holen, und dann ging er wieder in die Kajüte. Das
war für uns ein Zeichen, daß er in dieser Nacht keine weitere Notiz
von der Sache nehmen wollte.

		Dafür stürzte nun aber Banyard wutschnaubend unter uns.

		»Wo sünd de Hundsfötter, de mi uphängt hebben?« schrie er, »un
wenn 't twintig wieren, – ik will einen nah den annern so gerben,
dat em dat Fell von Liew geiht, – un wenn 't dörtig wieren, wullt
ik sei wisen, wo ik so 'n Gezücht von ßackermentschen Seekrabben
tausaum slahn dauh. Nau, seggt wer was 't? – Du, Billy, oder du,
Jim, oder du oder du?« – So fragte er jeden einzelnen.

		Wir leugneten alle, waren entrüstet, daß wir etwas davon wissen
sollten, und drückten laut unser Mißfallen aus über seine
Unverschämtheit, uns so etwas zuzutrauen. Die Beleidigtsten von
allen waren natürlich die beiden Schuldigen. Der alte Sam indessen
geriet in einen ehrlichen Zorn, als er befragt wurde.

		»Sei däd'n beter, nich tau seggen, ik hädd 't dahn,« schrie er,
mit wild funkelnden Augen Banyards Gestalt von oben bis unten
messend.

		»Na, wer ded 't dann?« schnaubte Banyard.

		»Ja, wer ded 't? – Finn'n Sei 't ut. – Denken Sei, ik ward tau
dese Nachttied in't Takelwark herümkrauchen? – Wenn Sei seggen, ik
wier 't wesen, so sünd Sei en verdammten Lügner.«

		»Wat, du näumst mi en Lügner?«

		»Ja, ik näum Sei en Lügner; – worüm süll ik dat denn nich? – Wer
förcht sik denn vor Sei? Ik künnt en [bookmark: page120] betern Kierl as Sei taum Frühstück freten
un würd nich mal weiten, dat ik wat in mien Mag hädd.«

		»Na also, Bully, oller Pumpen-Unnersäuker,« fuhr ein anderer
fort, »Sei seihn, hier is nicks för Sei tau halen, gähn Sei leiwer
wedder nah hinn'n un denken S' an Ehr Geschäften; – in de Kapteihns
Kajüt is Storm, da giww 't velliecht wat för Sei tau reperirn.«

		Diesem Einfall folgte unmittelbar eine Flut von Hänseleien und
rohen Neckereien, denen gegenüber der arme Pendel sich kurze Zeit
mannhaft behauptete, zuletzt aber doch die Flagge streichen
mußte.

		Am nächsten Morgen donnerte Banyard mit einer Wandspeiche auf
die Luke und rief: »Alle Mann nah hinn'n taum Kapteihn.« – Dieser
Befehl bezog sich natürlich, wie wir uns sagen konnten, auf den
Schabernack, der dem Zimmermann gespielt worden war, und im Gefühl
unserer Unschuld marschierten wir trotzig nach dem Hinterdeck.

		Der Kapitän, nahe am Oberlicht stehend, sah uns mit bösem Blick
stirnrunzelnd an; er dachte wohl, uns damit einzuschüchtern. –
Dann, als wir alle vor ihm standen, schrie er: »Wer von euch hat es
gewagt, sich in letzter Nacht an Mr. Banyard zu vergreifen?«

		Keine Antwort.

		»Ich erwarte, daß diejenigen, welche es thaten, sich auf der
Stelle melden,« fuhr er drohend fort. »Ich sage euch, ich will es
erfahren, nehmt euch also in acht.«

		Tiefes Schweigen, wie vorher, war die Antwort.

		Er trat nun dicht an uns heran und fragte jeden einzelnen: »Hast
du es gethan?« – Jeder einzelne antwortete mit einem festen ›Nein‹.
– Dieses fortwährende ›Nein‹ in den verschiedensten Tonarten und
mit einer absichtlich zur Schau getragenen Gemütsruhe abgegeben,
war über alle Begriffe komisch, besonders, wenn man dabei in das
vor Wut zuckende Gesicht des Fragestellers sah.

		»Nun gut,« sagte der Kapitän, blaß vor Zorn, nachdem er die
Reihe herum war, »nicht eine Unze Lebensmittel werdet ihr mehr
erhalten, bis ich die Schuldigen kenne.« [bookmark: page121]

		Nach diesen Worten trat auf einmal, zu unserer aller
Ueberraschung, Klein-Welchy vor.

		»Weiten Sei, Kapteihn,« rief er, »ik will manierlich mit Sei
reden; Ehre Schuld würd's sien, wenn ik 't nich däd. Da bün ik un
noch anner unner uns, de von de Sak nicks weiten, un wenn Sei uns'
Ratschon t'rügg behöll'n wull'n, so segg ik, dortau hebben Sei kein
Recht.«

		»Halt's Maul, du aufsässiger Hund, und pack' dich nach vorn,
wenn du nicht gleich wieder eine Tracht Prügel haben willst,«
brüllte der Kapitän.

		Die Erinnerung an das Vorkommnis, welches seiner Zeit Welchys
Gefühle so unsäglich verletzt hatte, brachte ihn in die äußerste
Wut. Mit einem Ruck hatte er sein Matrosen-Messer gezogen,
schwenkte es in der Luft und rief:

		»Bi Gott, ik mak hier en annern tum Kummandür von de Brigg, –
wahrhaftig, dat dauh ik, – wenn Sei mi anfaten, Schipper. – Hänn'
weg! Wi sünd kein Kulies.«

		Der Kapitän, wenn auch ein Grobian, war doch kein Feigling; mit
einem Satz sprang er auf den Mann los; doch ehe er ihn erreichte,
halten einige von uns im Nu das erhobene Messer den Händen Welchys
entwunden und ihn vom Kapitän getrennt.

		Letzterer brüllte: »Legt den Kerl in Eisen!« – aber keiner von
uns rührte sich. Er stürzte nach dem Oberlicht und rief nach dem
alten Windwärts; dieser erschien auch sofort, nur mit Hemd und
Hosen bekleidet.

		»Holen Sie die Eisen, damit wir diesen Schuft fesseln können,«
rief ihm der Kapitän, auf Welchy deutend, zu.

		Dieser Befehl gelangte nicht zur Ausführung. – Noch ehe man bis
Zehn zählen konnte, war ein heftiges Handgemenge entstanden.
Windwärts hatte einen Mann niedergeschlagen und lag jetzt selbst
mit blutender Nase, zappelnd auf Deck. Als er wieder auf die Beine
gekommen war, fuhr er unter uns wie ein wütender Stier. Aber was
konnten zwei gegen eine ganze Mannschaft ausrichten? Der ungleiche
Kampf dauerte nicht lange. Der Kapitän und der Maat ergriffen
schließlich die Flucht. [bookmark: page122]

		Das Blut der Leute war jetzt in Wallung. Die schlimmsten
Leidenschaften arbeiteten in ihnen. Das machte mich bedenklich
wegen Miß Franklin und ich sagte deshalb: »Nun ist es aber genug,
der Maat hat seine Prügel weg und der Kapitän seinen Lohn
empfangen. Laßt uns zeigen, daß wir Mäßigung kennen.«

		»Ik rög keine Hand mihr, ahn mien Frühstück,« sagte Sam.

		Gerade in diesem Moment kam Banyard mit den Eisen. Das reizte
die Leute von neuem. Mit wahrem Wutgeheul stürzten sie sich auf
ihn, entrissen ihm die Fesseln und warfen sie über Bord. Der dicke
Mann selbst wurde niedergeworfen und geknufft. Darauf traten wir
alle in der Mitte zusammen. Der Kapitän und der Maat standen hinten
und berieten mit einander.

		Nach einer Weile kam der alte Windwärts an uns heran und schrie
in seiner gewöhnlichen Weise:

		»Was hockt ihr hier alle auf einem Fleck? schert euch nach vorn,
wo ihr hingehört!«

		»Wi verlangen uns' Frühstück,« lautete die Antwort.

		»Erst sagt, wer sich die Frechheit mit dem Zimmermann erlaubt
hat.«

		»Dat weiten wi nich, un wenn wi 't ok wüßten, würd wi 't nich
seggen,« entgegnete Welchy, den Maat blutdürstig anblickend.

		»Mit dir rede ich nich,« brüllte dieser wieder zornglühend los,
abschreckender und scheußlicher wie je aussehend, mit seinem
funkelnden Schielauge, seinem blutbefleckten Hemd und vom Kampf
zerrissenen Hosen. »Augenblicklich nach vorn mit euch! nicht einen
Schluck, nicht einen Bissen bekommt ihr, bis sich die Buben
gestellt haben.«

		Damit gieng er weg, wir aber liefen hinter ihm her. Er riß ein
Splißeisen heraus und drehte sich nach uns um. Alles schrie nun
durcheinander, jeder so laut er konnte. – Er drohte mit dem Eisen
und rief: »Ruhe! – Wollt ihr [bookmark: page123] eure Mäuler halten. – Entweder ihr bekennt, oder
es giebt kein Frühstück, kein Mittag, – nichts mehr; ja, selbst
riechen sollt ihr kein Essen mehr, ihr niederträchtigen,
meuterischen Halunken, und wenn ihr ein Jahr wartet.«

		»Wenn Sei dat iernstlich meinen, wat Sei da seggt hewwen,«
donnerte jetzt Blunt, vortretend, »dünn ward ik Sei nau mal uns'
Meinung seggen: entweder, wi bekamen, wat uns taukümmt, oder wi
warden de Brigg namen, un sei nah London t'rügg bringen.«

		»Ha, also das ist es, was ihr vorhabt?« rief der Maat aus und
schimpfte uns Piratenbande, Raubgesindel u. dergl., bis der Kapitän
ihn abrief. – Uns befahl derselbe gleichzeitig, nach vorn zu gehen,
indem er hinzufügte, er würde uns seine Entscheidung zugehen
lassen.

		Wir gehorchten; während wir aber nach der Luke gingen, hörte ich
einige Leute schwören, daß wenn sie binnen einer Viertelstunde
nicht ihren Zwieback und Thee hätten, sie sich der Brigg
bemächtigen und sich selbst mit dem versorgen wollten, was sie in
ihr finden würden. Ich zweifelte nicht im geringsten, daß, sie ihre
Drohung ausführen würden und war daher von Herzen froh, als wenige
Minuten später Banyard hinkend zu uns kam und sagte, wir möchten
zum Frühstück gehen.

		So endete schließlich noch in Frieden ein Tumult, welcher nahe
daran gewesen war, zur vollständigen Meuterei zu werden, und zwar,
aller Wahrscheinlichkeit nach, zu einer blutigen. Die entfesselten
Leidenschaften der Leute hätten jedenfalls der Tyrannei des
Kapitäns und des Maats ein erschreckendes Ende bereitet.

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Deacons Garn.

		Gleich nach dem Frühstück erhob sich eine leichte Brise aus
Nordost, und die Brigg begann sich zu bewegen. Alle Segel wurden
gespannt, die Leesegel auf beiden Seiten beigesetzt; [bookmark: page124] das alles war
sachgemäß, denn natürlich mußte der günstige Luftzug soviel als
möglich ausgenützt werden. Die Leute hatten sich wieder beruhigt
und zeigten keine Neigung, mürrisch zu sein. Der Kapitän war in
seinen Anforderungen mäßiger als sonst. Nur der alte Windwärts
erinnerte noch an den stattgehabten Streit; er trug auch noch
längere Zeit das Andenken an denselben in Gestalt eines blau
geschlagenen Auges mit sich herum, was uns mit großer Genugthuung
erfüllte und Blunts kräftiger Faust viel Lob eintrug.

		Miß Franklin zeigte sich nur kurze Zeit auf Deck. Vermutlich
hatte ihr Bruder sie durch die Mitteilung des Geschehenen
erschreckt.

		Um acht Glasen bekamen wir die Segel eines Schiffes auf unserer
Steuerbordseite in Sicht. Wir hißten unsere Flagge und es zeigte
auch die seinige, welche, wie ich hörte, die dänische war. Um es
anzurufen, war es zu fern; aber der Wind war so schwach, daß wir
seine Topsegel den ganzen Nachmittag sahen. Erst am Ende der
zweiten Hundewache verschwanden seine Reuls am Horizont.

		Die Sonne brannte sengend heiß, und die Decks waren so glühend,
daß man kaum mit bloßen Füßen darauf gehen konnte. Das Pech in den
Ritzen war so weich wie Wachs, und wenn man eine Wante oder Pardune
angefaßt hatte, waren die Hände schwarz von Teer. In diesen Breiten
empfindet man den Mangel des Dampfes. Man kann sich nichts
Ermüdenderes vorstellen als die weite Fläche der See, auf welcher
der blendende Sonnenschein liegt und die schwachen Wogen träge
unter der Wölbung des kupferfarbenen Himmels dahinschleichen. Ohne
jede Unterbrechung sieht das Auge auf den unendlich weiten, öden
Horizont, nur hin und wieder erscheint der Schatten einer Brise,
welche aber schon während des Versuches, das Schiff zu erreichen,
wieder erstirbt.

		Die Kajüte wurde durch ein Windsegel und das Begießen des Decks
mit Wasser kühl erhalten, im Vorderkastell aber herrschte eine
Glut, wie sie selbst ein Hindu nicht ertragen hätte. Infolgedessen
lebten wir beinahe ganz und gar auf Deck. Wir lagen im Schatten des
Focksegels oder des Langbootes [bookmark: page125] oder dicht an der Schanzkleidung, und
verzehrten auch unsere Mahlzeiten an diesen Stellen.

		Es war mir in den letzten Tagen ausgefallen, daß Deacon noch
mehr wie sonst in seine ewige Zeichnung vertieft war. Mehrmals
hatte ich bemerkt, daß er mich mit nachdenklichem Ausdruck ansah,
sein Auge aber sogleich abwandte, wenn ich ihn anblickte. Ich hatte
bisher einer Sache nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt, die mir wie
eine Art krankhafter Einbildung erschien; als ich ihn aber
fortgesetzt so unaufhörlich seine Zeichnung entwerfen und darüber
grübeln sah, begann ich mich zu fragen, ob am Ende wirklich etwas
daran sein könnte, rief mir die Umrisse in die Erinnerung zurück
und dachte über ihre Bedeutung nach. Mitunter war ich geneigt, zu
glauben, um mit Liverpool-Sam zu sprechen, daß es ein Stück
Geographie sei; ob es aber eine fremde Küstenlinie darstellte, ein
bisher noch unentdecktes Land oder eine im Entstehen begriffene
Korallen-Insel, darüber konnte ich nicht mit mir einig werden.
Meine Neugier wurde jedoch in Schranken gehalten durch seine
augenscheinliche Abneigung, mich oder sonst einen von uns ins
Vertrauen zu ziehen. Ich betrachtete ihn daher im allgemeinen wie
die anderen es thaten, als einen wunderlichen Heiligen; manchmal
indessen dachte ich auch wieder, daß seinem Grübeln, Flüstern und
Lesen doch etwas zu Grunde liegen müsse, was, wenn ich es
herausbekommen hätte, mir eine andere Meinung über ihn geben
würde.

		Es war am Abend nach jenem Streich, welcher Banyard gespielt
worden war; ich lag auf Deck, eine Taurolle unter meinem Kopf, und
blickte auf die weißen Segel, welche sich im Winde blähten, und auf
die Reuls, die bei dem prächtigen Glanz der wunderbar leuchtenden
tropischen Sterne wie kleine Wolken aussahen.

		Die Stille der Segel wirkte wohlthuend, nachdem die Leinwand den
ganzen Tag über an die Masten geschlappt hatte und wir der
Windstille auf dieser Seite des Aequators schon herzlich
überdrüssig geworden waren. Ein köstlicher Luftzug traf mich vom
Fuß des Vordersegels aus, ich lag [bookmark: page126] behaglich wie ein König und blies weiße
Rauchwölkchen vor mich hin. Meine Gedanken waren – ich konnte es
nicht ändern – bei Luise Franklin. Wenn der Schiffer die Leute
fortwährend so schlecht behandelte, schimpfte und quälte, dachte er
nie daran, daß er seine Schwester an Bord hatte? Diesen Morgen war
es beinahe zu Verbrechen und Blutvergießen gekommen, und wenn die
gereizte Mannschaft wirklich einmal dem Kapitän und seinen beiden
Maats in vollem Ernst gegenübertrat, wie würde es dann dem Mädchen
ergehen? Dieser Gedanke plagte mich. Das entblößte Messer in
Welchys Hand und das meuterische Feuer in den Augen der anderen
standen mit erschreckender Deutlichkeit vor meiner Seele.

		Ein Mann kam aus der Vorderluke, blieb stehen und sah sich um.
Leute aus beiden Wachen lagen ebenso wie ich da und dort, einige
standen auch an der Thür des Deckhauses und sprachen leise mit dem
Koch. Das Oberlicht hinten war weit offen und ein Windsegel hing
darüber. Es war gerade genug Seegang, daß man den Mann am Steuer,
bald um seine eigene Länge gehoben, bald ebenso tief verschwinden
sehen konnte. Ein Stern hielt sich aber treu auf seiner linken
Seite, ein Zeichen, daß die Brigg gut steuerte und einen ruhigen
Kurs segelte.

		Der Mann aus dem Vorderkastell trat zu mir.

		»Eingeschlafen, Maat?«

		»Nein, ich studiere Astronomie in der Stellung, wie sie die
Holländer empfehlen.«

		»Na, dann störe ich ja wohl nicht,« sagte Deacon, denn er war
es, und setzte sich neben meinen Kopf mit untergezogenen Beinen
hin, wie ein Schneider. »In der Luke ist es rein zum Ersticken,«
fuhr er fort, indem er seine Pfeife anzündete. »Unter der Ladung
sollen sich ja auch Patronen befinden; ich würde mich meiner Seele
nicht wundern, wenn die bei der Gluthitze einmal losknallten wie
Champagner-Pfropfen. Uebrigens, da wir gerade von Patronen
sprechen, weißt du, ich will verdammt sein, wenn es zu keiner
Meuterei kommt, falls der Schiffer und der Maat uns nicht bald
besser behandeln. Der Schöne ließ da diesen Nachmittag einige
[bookmark: page127] Redensarten
fallen, die ganz eigentümliche Blicke bei Welchy, Suds, Sam und den
anderen hervorriefen, vielleicht auch bei mir, was weiß ich, so daß
ich mich an des Kapitäns Stelle, weiß Gott, nicht behaglich fühlen
würde. Wer kann aber auch diesen Seehund, diesen Maat, ertragen?
Hat der Allmächtige uns zu seinem Ebenbild geschaffen, um uns von
so einem mißgestalteten Scheusal fortwährend verfluchen und
niederträchtig behandeln zu lassen? Sollen wir demütig gebeugten
Hauptes vor diesem schielenden Ungeheuer stehen, als wollten wir
sagen: schlagt nur zu, gnädiger Herr, tretet, stoßt, schimpft, ich
bin ja nicht wert, euer schönes Angesicht zu schauen? Ich sage dir,
Jack, das nimmt kein gut Ende.«

		»Du hast nicht unrecht; die Art dieses erbärmlichen Burschen
kann zu allem treiben; aber ich hoffe doch, so lange ich an Bord
bin, soll es zu keiner Meuterei kommen. Niemals kommt beim meutern
etwas Gutes heraus. Der Seemann, der sich seinem Kommandeur
widersetzt, handelt gegen das Gesetz, verfällt demselben und hat
nur die Wahl, entweder Seeräuber zu werden, oder sich als
Gefangener dem Spruch des Richters zu unterwerfen. Wenn unsere
Rechte uns versagt werden, wollen wir kräftig, mit allen
gesetzlichen Mitteln darauf bestehen, dazu bin ich ganz der Mann,
aber bei einer Meuterei mit geschwungenen Messern, Mord und
Totschlag wirst du mich nicht finden. Ihr könnt Männern wie dem
Kapitän und dem Maat keinen größeren Gefallen thun, als daß ihr
euch ins Unrecht setzt.«

		»Du hast ganz recht; ich sage auch: kein Blutvergießen; aber ich
frage: wo nimmt ein Mensch das Recht her, die Geduld eines andern
Menschen bis zur Unerträglichkeit auf die Probe zu stellen? Das ist
immer gewagt, besonders aber bei rohen Elementen, also bei solchen,
aus welchen zumeist die Mannschaft eines Kauffahrers besteht. Fast
immer sind dies unwissende, undisziplinierte Leute, Leute, die
keine heimatlichen Beziehungen haben, welche ihnen einen Halt geben
könnten, Burschen, die gleichgültig und sorglos in die Zukunft
sehen, nur von einem Tag zum andern leben. Solche Menschen wollen
mit fester Hand, gleichzeitig aber auch mit [bookmark: page128] Gerechtigkeit und Wohlwollen
regiert sein. Eine solche Behandlung werden sie stets mit Treue und
einer Anhänglichkeit danken, gleich der eines Hundes, der auch nach
erfolgter Züchtigung seinem Herrn die Stiefeln leckt. Unbekümmert
um den folgenden Tag, sage ich, sind sie, und das ist die
Eigenschaft, welche der Schiffer an ihnen fürchten sollte, sie
handeln ohne Ueberlegung, ändern sich im Handumdrehen, und denken
erst nach, wenn die That geschehen ist und sie erschreckt sich
untereinander fragen: was nun, Maats?«

		»Hol mich der Teufel, wenn ich jetzt nicht glaube, daß du ein
verkappter Schulmeister bist. Wo hast du so gut sprechen gelernt,
Kerl?«

		»Pah, was du sagst! Kann ein gescheuter Kopf nicht auch mit
rauhen, schmutzbedeckten Händen und teerbefleckten Hosen in der
Welt herumlaufen? Du mein Gott, ich habe schon klügere Männer, als
ich einer bin, vor dem Mast getroffen, Kerle mit reicher poetischer
Empfindung, die es prächtig verstanden, ihre Gedanken wohlgeformt
zum Ausdruck zu bringen und genug Gelehrsamkeit besaßen, einen
Lehrstuhl der Ethik auf einer Universität einnehmen zu können.«

		Nach diesen Worten versank er in ein stilles, finsteres
Brüten.

		»Kannst du ein Geheimnis hüten?« fragte er plötzlich.

		»Nanu?«

		»Ich spreche im Ernst.«

		»Großer Gott, da kann einem ja ganz gruselig werden, deine
Stimme klingt ja wie die eines malayischen Papageis. Was hast du
denn nur wieder? Na, schieß doch los.«

		Es vergingen einige Augenblicke, ehe er begann; dann aber
flüsterte er mit ungewöhnlichem Ernst:

		»Wenn ich dir das Geheimnis meines Lebens verrate, schwöre mir
auf dein Wort als Tischmaat, daß du unverbrüchliches Schweigen
darüber bewahren willst.«

		Ich erhob den Kopf, um ihn anzublicken, und sah in Augen, welche
wie die einer Katze leuchteten. Sie empfingen keinen Glanz von dem
Schein der Sterne, sondern glühten von innen heraus. [bookmark: page129]

		»Wenn du gemordet hast, mein Bester,« sagte ich, »dann behalte
dein Geheimnis für dich. Ich habe keine Lust, von grausigen
Blutthaten zu hören.«

		»Mord! verflucht, du bist ein netter Maat, so etwas von einem
Manne zu denken, der dir sein ganzes Vertrauen schenken will. Mord!
weißt du, eigentlich müßte ich dir dafür eine Tracht Prügel geben,
du Narr du, aber« – er sprach nicht weiter, sondern stierte
plötzlich wie abwesend vor sich hin, dicke Dampfwolken schnell
hinter einander ausstoßend.

		»Wie kann ich wissen, was du gewesen bist; wer soll aus dir klug
werden,« sagte ich. »Weshalb könntest du nicht auch ein Blaubart
sein, wo du hier plötzlich die Verpuppung abwirfst und über Ethik
und weiß der Henker über was sonst noch alles sprichst, und so
gelehrt in Schiffahrtskunde bist.«

		»Das ist nicht wahr.«

		»Nun, dann wenigstens in nautischen Kunstausdrücken; ein Kenner
des Französischen, kurz, ein weiser Mann in schmutzigem Hemde. Und
du solltest keine Geschichte hinter dir haben? Das glaub ein
anderer. Ist es aber eine blutbefleckte, dann, ich sage es noch
einmal, mag ich sie nicht hören. Und mit Flausen, wie deinen
Erzählungen vom schwarzen Dan, dem Schmuggler und roten Jim, dem
kühnen Piraten, die du den andern als selbst erlebt auftischst, da
laß mich auch zufrieden. Nur wenn dich wirklich etwas drückt, woran
kein Blut klebt, will ich es anhören, mit einer Mordgeschichte aber
kannst du Suds beglücken, der wird dir mit offenem Maule zuhören;
er liebt ja blutige Sachen, vor allem aber, wie er noch gestern
sagte, Blutwurst.«

		»Gott bewahre, rede du noch einmal über mein Mundwerk; so eine
Spinnmaschine wie die deine habe ich doch noch nicht gehört; spinn
dein Garn aber nur ruhig weiter, ich habe Zeit; denk' nicht, daß
ich Eile habe, dir meine Geschichte zu erzählen. Ich habe schon
Wochen damit gewartet und kann noch weiter warten. Schon seit wir
Bayport verließen, lag es mir im Kopf, ob ich dich zu meinem
Vertrauten machen sollte. Ich faßte dich dafür ins Auge einerseits,
weil du mir das Leben gerettet hast, andererseits, weil ich gleich
erkannt [bookmark: page130]
hatte, daß du ein gebildeter Mann wärst. Es kam mir der Gedanke,
wenn wir beide unsere Köpfe vereinigten, dürften wir es am Ende zu
stande bringen.«

		»Was zu stande bringen?«

		»Warte, du sollst es hören.«

		»Weißt du, ich möchte dir aber doch gern bei Lampenlicht ins
Gesicht sehen, ehe du anfängst; hier kann ich dich nicht recht
erkennen. Grinst du etwa?«

		»Ich schwöre dir, nie war ich ernsthafter,« sprach er mit
tragischem Pathos. »Du argwöhnst, ich wolle mir einen Scherz
machen; aber bei Gott, ich sage dir, der Entschluß, dich in mein
Geheimnis einzuweihen, hat mich schweren Kampf gekostet.«

		»Na, dann erzähle; ich werde ehren, was du mir mitteilen wirst,
es sei was es sei.«

		»Komm' zuerst einmal mit mir in die Luke,« flüsterte er, »wir
werden sogleich zurückkehren.«

		Er stand auf und ging voran. Wenn ich ihn auch neckte, so konnte
ich doch an seinem Ernst keinen Zweifel hegen. Ich muß gestehen,
meine Neugierde, zu hören, was er eigentlich hatte, war in
Wirklichkeit hoch gespannt, und behutsam über unsere im Wege
liegenden, schlafenden Leute steigend, folgte ich Deacon.

		Liverpool-Sam saß schnarchend auf einer Kiste, sein Mund war
weit offen, seine herabgesunkene Hand hielt die schmutzige Pfeife.
Jimmy, der auf einer der oberen Pritschen lag, akkompagnierte ihn.
Die übrige Mannschaft war auf Deck. Die schwache Bewegung der Brigg
machte die Lampe langsam schaukeln und manchmal knarrte ein Balken.
Ich blieb dicht unter der Luke stehen, um Luft zu haben; denn nach
dem angenehmen Zug auf Deck erschien mir die Atmosphäre hier unten
geradezu beängstigend. Daß Sam und Jim im stande waren, in
derselben zu schlafen, zeigt, wie ein echt durchgesalzener Seebär
eben überall existieren, alles ertragen kann und abgestumpft ist
gegen das, was ein anderer gewöhnlicher Mensch unerträglich
findet.

		Deacon schlich an seine Kiste und kramte darin herum. [bookmark: page131] Nachdem er eine
Weile in seinen Kleidern gewühlt hatte, zog er unter diesen ein
sonderbares altes Taschenbuch oder vielmehr ledernes Futteral
hervor, welches sorglich mit einem Bindfaden umschlungen war. Er
brachte das Ding an die Lampe, um den Knoten zu öffnen, und ich war
überrascht zu sehen, wie stark dabei seine Hände zitterten.
Wahrhaftig, als ich dieses Zittern, sein gelbes zuckendes Gesicht,
die glühenden, funkelnden Augen und das eigentümliche Aussehen
bemerkte, welches sein schwarzes Haar bei dem düsteren Scheine der
Lampe hatte, da war ich ganz darauf vorbereitet, daß mir nunmehr
eine entsetzliche Blutthat enthüllt werden würde. Mit einem
gewissen Schauder blickte ich auf den Lederumschlag; ich sah genau,
was kommen würde; mit rollenden Augen sah ich ihn schon vor mir, in
der einen Hand ein blutgetränktes Taschentuch, in der andern einen
rostigen Matrosendolch und dabei heiser flüsternd: Dies ist das
Werkzeug des Mordes, siehe den Beweis der unglückseligen,
schrecklichen That! Herrgott, ich schwitzte ordentlich in dieser
Vorahnung. Was kam, war aber anders. Aus dem Behältnis entnahm er
das zusammengefaltete Stück einer Zeitung, welches mit einem grünen
oder blauen Bändchen zusammengebunden war. Er streifte dieses ab,
entfaltete die Zeitung, legte einen Finger auf eine Stelle
derselben und forderte mich flüsternd auf, der Lampe näher zu
treten und zu lesen.

		»Was zum Henker zitterst du denn so?« zischelte ich.

		»Lies,« murmelte er mit einem sonderbaren Flackern seiner
Augen.

		Die Zeitung war ein Exemplar der Londoner ›Times‹ vom Februar
1840; sie war vergilbt, fettig und zerknittert, ihr Aussehen
verriet, wie unzählige Male sie geöffnet und wieder zusammengelegt
worden war.

		Die Stelle, auf die er gezeigt hatte, stand unten in der Ecke
und war überschrieben:

		» Die Königs-Eiche.

		Alle Hoffnung auf die Erhaltung dieses Schiffes
ist aufgegeben. Es ist jetzt bereits über elf Monate verschollen.
[bookmark: page132] Dieses
schöne Fahrzeug, Eigentum der Messieurs Spiers in Liverpool, wurde
in Sunderland 1838 gebaut und verließ Sydney am 1. Dezember. Seine
Ladung bestand in Wolle, zwanzigtausend Sovereigns und Goldbarren
im Werte von vierzigtausend Pfund. Die Zahl der Seelen an Bord
betrug sechzig, darunter waren zehn Kajüten- und neunzehn
Zwischendeck-Passagiere. Es wurde vier Tage nach dem Verlassen des
Hafens von der Neuseelands-Barke ›Emilie‹ signalisiert, welche das
Schiff unter 40° 15' Breite und 160° 3' Länge getroffen hatte.
Seitdem wurde nichts mehr von ihm gehört.«

		Als ich von dem Blatte wieder aufsah, fragte Deacon leise:

		»Hast du gelesen?«

		Ich nickte und gab ihm die Zeitung zurück; er packte sie sorgsam
zusammen und verbarg sie in den Tiefen seiner Kiste.

		Als er hiernach wieder auf Deck stieg, folgte ich ihm,
verwundert über sein geheimnisvolles Benehmen und in hohem Maße
neugierig, was er mir nun wohl erzählen würde.

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Deacons Geheimnis.

		Wir gingen auf den Platz zurück, den wir vorher verlassen
hatten. Es war jetzt etwas mehr Wind, die Segel standen voller,
rauschend schlugen die Wellen gegen die Backen, die Masten hatten
eine hübsche Neigung angenommen. Dies war doch wenigstens ›segeln‹
zu nennen. Noch einige Tage solche Fahrt weiter und die
südöstlichen Passatwinde mußten uns durch das Takelwerk pfeifen.
[bookmark: page133]

		»Hast du dir den Namen des Schiffes gemerkt,« fragte Deacon.

		»Gewiß, die ›Königs-Eiche‹ war es genannt.«

		»Ich war Hochbootsmanns-Maat an seinem Bord.«

		»Du?«

		»Ja, ich; warum nicht? Ich war damals vierundzwanzig Jahre
alt.«

		»Die Zeitung sagt, daß man niemals wieder von ihm hörte, nachdem
die Neuseelands Bark ›Emilie‹ es getroffen hatte. Du wurdest also
gerettet, und hast den Reedern niemals Bericht erstattet?«

		»Das ist mein Geheimnis,« sprach er feierlich.

		»Ein Schiffbruch! Ist das alles?« rief ich sehr enttäuscht, denn
dies schien mir doch genau die Geschichte vom Berge und der
Maus.

		»Wer sagt, daß das alles ist? Allerdings handelt es sich um
einen Schiffbruch, dabei aber doch noch um etwas mehr.«

		Er rückte nunmehr ganz dicht an mich heran, sah mir scharf ins
Gesicht und begann mit flüsternder Stimme:

		»Wie ich dir schon sagte, war ich Hochbootsmann an Bord der
›Königs-Eiche‹. Sie war ein Schiff, registriert mit fünfzehnhundert
Tonnen, ein Schiff, so lenksam und leicht zu steuern, wie mir nur
je eins vorgekommen. Es machte herrliche Fahrt und hielt sich mit
seinen Masten so grade wie eine Herzogin in dem Ballsaal einer
Königin. Wie es ins Unglück kam, weiß Gott allein. Kohlenschiffe,
die vor achtzig Jahren gebaut wurden, haben es überlebt und
schleppen noch heut' ihre Kohlen, aber die See ist unberechenbar,
und –«

		»Mein Gott, ja,« fiel ich ein; »aber das ist doch keine
Geschichte, die –«

		»Bist du aber ungeduldig! So höre doch nur weiter. Also wir
verließen Sydney am ersten Dezember und hatten bei gutem Winde alle
Segel entfaltet. Die Brise war uns günstig bis Sonnenuntergang,
dann aber sprang sie um und wir mußten lavieren. So ging es einige
Tage, während welcher wir keinem Schiff begegneten außer einer
kleinen Barke, [bookmark: page134] die von Neuseeland kam, und mit der wir auch
Signale austauschten. Es war allen Leuten bekannt, daß Geld an Bord
war, Geld und Gold, irgendwo hinten weggestaut, wieviel aber, das
wußte keiner von uns. Wir machten uns wohl übertriebene
Vorstellungen davon, denn es hieß, wenn man den ganzen Haufen
gleichmäßig zwischen Passagieren, Offizieren und Mannschaft teilte,
so würden auf jeden Kopf viertausend Pfund kommen. Danach rechneten
wir aus, daß der Wert zweihundertvierzigtausend Pfund betragen
müßte. Wieviel in Wirklichkeit vorhanden war, hast du ja nun aus
der Zeitung ersehen. Alles ging gut, bis eines Morgens, so etwa
gegen zwei Uhr, der Wind nach Süden umschlug. Wir befanden uns zu
der Zeit etwa um den einhundertzwanzigsten Grad westlicher Länge,
die Breite habe ich nicht erfahren können, und hielten Kurs
Südwest. Es blies zunächst nur mäßig stark, aber so kalt, daß es
einem ordentlich ins Gesicht schnitt. Nachher, um die Morgenwache,
frischte der Wind mehr auf, und bei Tagesanbruch wurde er so
heftig, daß die obersten Segel beschlagen werden mußten.

		»Dem Kapitän gefiel das Aussehen des Himmels gar nicht; es war
wahr, derselbe sah sonderbar aus, so wie ich ihn noch nie gesehen
hatte, etwa wie wenn man durch ein Stück Eis auf etwas Blaues
sieht. Immer mehr nahm der Wind zu. Die Oberbram-Raaen wurden
getoppt und mehr und mehr Segel gestrichen. Um zwei Uhr nachmittags
hatten wir den richtigen Orkan mit einer richtigen Kap Horn-See.
Wir liefen nur noch mit ein paar dicht gerefften kleinen Segeln.
Zum erstenmal lernte ich hier die Wogen des Stillen Ozeans kennen.
Man sagt immer, die höchsten wären nicht über dreißig Fuß, aber ich
will ewig ein Lügner genannt werden, wenn es nicht wahr ist, daß
die Wogen hier die Höhe des Besanmastes erreichten. Wenn das Schiff
in die Tiefe glitt, befand es sich zwischen Mauern grünen Wassers,
die so hoch aussahen wie die Klippen bei Dover; es war so
schrecklich, daß man hätte graue Haare kriegen können. Ich dachte
immer, das Schiff müsse unter dem furchtbaren Anprall der Wogen in
Trümmer gehen. [bookmark: page135]

		»In dieser Weise hielt der Sturm eine ganze Woche an und jagte
uns direkt nach Norden oder vielleicht ein wenig Nordwest. Der
Schiffer suchte ein mutiges Gesicht zu zeigen, aber obgleich er ein
ziemlich guter Seemann war, so war er doch nicht sehr kräftig; er
sah immer kränklich aus.

		»In der Kajüte wurden besondere Gebete abgehalten, wozu auch die
Passagiere des Zwischendecks erschienen. Diese hatten es sehr
schlimm, da sie stets bei geschlossenen Luken im Finstern, ohne
etwas Warmes für den Magen, sitzen mußten, weil in der Küche kein
Feuer angemacht werden durfte.

		»Als der Sturm nachließ, befanden wir uns einige hundert Meilen
nördlich von unserem Kurs. Der Kapitän nahm am Ende der Woche
Messungen vor und bezeichnete die Breite so etwa auf
sechsundvierzig bis siebenundvierzig Grad. Es war eine schreckliche
Fahrt.«

		»Aber Mensch,« fuhr ich nun heraus, »komm jetzt endlich zu
deiner Geschichte; es werden heilig noch acht Glasen, ehe du mich
aus diesem Sturm herausbringst.«

		»Na, jede Geschichte hat doch ihre Einleitung, und so auch die
meinige. Was ich bisher erzählte, gehört zu ihrem Verständnis; wenn
ich kleine Einzelheiten überspränge, würdest du sagen, ich hätte
das ganze Abenteuer erfunden. Du sollst schon bald staunen. Also,
als wir dachten, der Sturm wäre vorüber, und Gott für unsere
Erhaltung dankten, erhob er sich aufs neue, und zwar diesmal aus
Westen. Neun Tage und neun Nächte tobte und wütete er, als wollte
er uns von der See wegblasen. Wahrhaftig, die ›Königs-Eiche‹ war
ein gutes Schiff, aber selbst, wenn sie eine Insel gewesen wäre,
hätte ihr bei solchem Wetter etwas passieren müssen.

		»Am siebenten Tage des zweiten Sturmes meldete der Zimmermann
fünf Zoll Wasser im Kielraum. Wir pumpten, aber bis zum nächsten
Tage gelang es uns nur, das Wasser auf gleicher Höhe zu erhalten,
und den darauffolgenden Tag stieg es alle zwei Stunden einen Zoll.
Jetzt verminderte sich zwar der Sturm, aber alle Arbeit während
desselben, und dann das Pumpen hatte uns vollständig erschöpft. Wir
weigerten [bookmark: page136]
uns weiter zu pumpen, wir sagten, da wir das Schiff doch nicht
erhalten könnten, wollten wir die Boote rüsten. Der Kapitän verlor
den Kopf und rannte umher wie ein Wahnsinniger. Infolgedessen
entstand eine Panik, die meisten von uns stürzten sich auf die
Boote, wir kämpften um dieselben wie wilde Tiere um eine Beute.
Hierbei schlug mich einer, mit Gott weiß was, über den Kopf, so daß
ich bewußtlos zusammenbrach.

		»Als ich wieder zur Besinnung kam, war es dunkel. Ich konnte
mich zuerst nicht besinnen, wo ich mich befand, wurde aber sehr
bald völlig ernüchtert, denn das Wasser stürzte über mich, als wenn
ich unter einer Traufe läge; ich sprang auf und blickte umher. Es
regnete stark genug, um einen Walfisch zu ersäufen, auch ein
starker Wind wehte, ich kann aber nicht sagen von welcher Seite.
Das Schiff trieb vor Tob und Takel mit dem Stern voran. So schwach
ich war, überwältigte mich doch die Angst, allein auf dem sinkenden
Schiff zu sein. Die Furcht gab meiner Kehle die nötige Kraft und
ich schrie:

		»›Halloh, ist niemand hier?‹

		»›Ja,‹ antwortete eine Stimme, und als ich nach der Richtung
hinsah, bemerkte ich eine Gestalt in der Besanwant.

		»›Wer bist du?‹ fragte ich.

		»›Tommy Leech‹, erwiderte er, worauf ich mich zu ihm
hinschleppte, denn ich fühlte mich wunderbar getröstet.

		»Der Gedanke, allein auf dem Schiffe zu sein, würde mich
wahnsinnig gemacht haben, jetzt aber, wo ich fand, daß ich
Gesellschaft haben würde, wenn es zum Ersaufen käme, erschien mir
meine Lage weniger verzweifelt.«

		Deacon machte hier eine Pause und versank in Nachdenken.

		Ich rüttelte ihn aber wieder auf und sagte:

		»Na, immer vorwärts, bring deine Geschichte endlich zu
Ende.«

		Den Kopf erhebend fuhr er hierauf fort:

		»Tommy erzählte mir, daß das Schiff verlassen sei. Offiziere,
Mannschaft und Passagiere hätten sich in die [bookmark: page137] Pinasse und Boote geworfen und
wären fortgetrieben. Das Boot, in welches er und mehrere Frauen
gestiegen, sei durch das Aushaken des einen Läufers beim
Herunterlassen kopfüber gegangen, ihm allein wäre es gelungen, sich
zu retten. Durch eine Woge an die Püttingen geschleudert, hätte er
vermocht, diese zu ergreifen und dadurch wieder an Bord zu
kommen.

		»Wir überlegten nun, was wir thun sollten. Das Schiff
schlingerte durch das Wasser im Kielraum fürchterlich. Das einzige
zurückgebliebene Boot war das Langboot, welches durch die darauf
verstauten Spieren von uns allein aber kaum flott zu machen war.
Sollten wir uns ans Werk machen, ein Floß zu bauen? Wir waren beide
zu schwach dazu. Um uns zu stärken, holten wir uns etwas zu essen
und zu trinken und das belebte uns. Darauf beschlossen wir, zu
versuchen, ob das Schiff noch Segeldruck vertrüge; wir brachten
deshalb die Brassen in Ordnung, kreuzten die Raaen und setzten
einige Segel. Der Erfolg zeigte sich sehr bald, denn es gelang uns
vor den Wind zu kommen. Das Ruder mittschiffs gestellt, fuhren wir
nun auf gut Glück los. Wir hofften, vielleicht irgend eine Insel zu
erreichen. Wo wir eigentlich waren, davon hatten wir natürlich
keine Ahnung, aber wir dachten, es würde besser sein, nach Norden
als nach Süden zu steuern, und daher ließen wir das Schiff diese
Richtung nehmen.

		»Nachdem wir dies alles mit äußerster Aufbietung unserer Kräfte
bewirkt hatten, waren diese völlig zu Ende; ich fiel nieder und
schlief wie ein Säugling. Als ich erwachte, war es heller Tag; ich
hatte die ganze Nacht hindurch geschlafen. Ein frischer Wind blies
und die See ging schwer. Das Schiff stand wieder ganz verkehrt,
aber nicht tiefer im Wasser als zur Zeit, wo wir es flott gemacht
hatten. Diese Entdeckung machte mich fast unsinnig vor Freude. Ich
rief nach Tommy, erhielt aber keine Antwort. Auf Deck war er nicht
zu finden, als ich aber, ihn weiter suchend, nach der Kajüte kam,
fand ich ihn, umgeben von einer ganzen Menge Flaschen, liegend. Er
war sinnlos betrunken, all mein Schütteln [bookmark: page138] und Zerren erweckte ihn nicht, er
war wie tot. Ich ging also wieder auf Deck, setzte das Steuer hart
über, das Schiff gehorchte, drehte sich, das große Topsegel fing
den Wind, und die ›Königs-Eiche‹ jagte förmlich durch die tosenden
Wogen. Hörst du auch zu?«

		»Ja, ja, fahr' nur fort.«

		»Was den Leck gestopft hatte, ich weiß es nicht, schließlich
aber bin ich auf den Gedanken gekommen, daß das Gewicht des Wassers
das Loch mit durchweichter Wolle verstopft haben mag. So wird es
wohl auch gewesen sein. Zwei Tage trieben wir so vor dem Winde. Wir
bekamen weder Schiffe in Sicht, noch erblickten wir Land. Aber
Hoffnung beseelte uns beide, denn das Schiff hielt sich wacker, und
jede Stunde konnte uns Erlösung bringen. Wir hielten abwechselnd
Wache. Tommy betrank sich nicht wieder. Er sagte, er hätte
geglaubt, das Schiff würde in jener Nacht sinken, und da hätte er
getrunken, um sich zu betäuben. Das war seine Entschuldigung und
man kann ihn nicht gerade tadeln. Am Lande gebrauchen die Menschen
Chloroform als Betäubungsmittel für Schmerzen, und so denke ich,
hat der Seemann das Recht, seine Empfindung zu ertöten, ehe er
ertrinkt, wenn er Zeit dazu hat. Es ist doch ein häßlicher,
grauenvoller Tod, das Ertrinken, und Gebete sprechen kann man
nicht, wenn das Salzwasser im Halse brennt.«

		Er hielt an, um zu hören, ob ich etwas sagen würde, ich sagte
aber nichts, denn ich war ungeduldig, sein Geheimnis endlich zu
erfahren; ein Wortstreit hätte die Sache nur verzögert.

		So fuhr er also fort:

		»Am Abend des vierten Tages legte sich der Wind und es blies nur
noch eine schwache Brise. Das Schiff schien kaum von ihr bewegt zu
werden. Der Horizont hatte sich weit zurückgezogen und lag ganz
klar. Ich sagte zu Tommy: ›Ist das ein Nebelstreif auf unserm
Backbordbug?‹ Er meinte, es wäre eine Wolke. Aber in der Hoffnung,
es möchte etwas anderes sein, nahm ich das Teleskop, stieg ins
Takelwerk und sah richtig Land. Es lag ganz deutlich [bookmark: page139] da. Ich stieß
einen Freudenschrei aus, stieg Hals über Kopf wieder herunter,
eilte ans Ruder, nahm die Richtung auf, ehe es ganz dunkel wurde,
und steuerte darauf zu. Drei Stunden blieb ich am Rade, dann löste
Tommy mich ab; zu schlafen vermochte ich aber nicht, obgleich ich
mich auf das Gitter am Stern niedergelegt hatte; ich war in steter
Angst, Tommy könnte am Lande vorbeisegeln.

		»Als der Morgen anbrach, lag dasselbe dicht vor uns, kaum zwei
Meilen fern. Ich beratschlagte nun mit meinem Maat, wie wir handeln
wollten. Der Bug-Anker war vertäut und zu schwer für uns; daß der
kleine Strom-Anker das Schiff halten würde, konnten wir nicht
hoffen, wenn überhaupt es uns gelang, ihn aus den Fockrüsten
herauszuholen. Nach vielem Hin- und Her-Ueberlegen beschlossen wir
also endlich, das Schiff an dem Gestade vor uns auflaufen zu
lassen.

		»Das Glück begünstigte uns, denn die von hinten kommende Brise
frischte mit der höher steigenden Sonne auf, und um uns noch mehr
Anlauf zu geben, setzten wir das Focksegel. Darauf trat Tommy an
die Spitze des Schiffes und blickte in das klare Wasser, um mir als
Lotse zu dienen und uns vor dem Auffahren auf Felsen zu wahren. So
liefen wir nach einer Weile mit gutem Anlauf und, unterstützt von
den langen Wogen mit aller Kraft das Brustholz tief in den Sand
eingrabend, in dem schönen Ankergrund auf. Wir lagen fest und waren
gerettet.«

		»Wer tum Hageldunnerwedder knurrt denn hier immertau as en Hund?
wat soll denn dat verdammte grugliche Gemürmel? wer is denn dat
olle Gespenst, wat nich Rauh hollen kann? Büst du 't etwa,
Snigger's?«

		»Schon gut, schon gut,« antwortete Deacon. Er rückte mir noch
etwas näher und seine Stimme noch mehr dämpfend, fuhr er fort:

		»Wir hatten den ganzen Tag vor uns, zu überlegen, was wir nun
zunächst thun sollten. Vor allen Dingen nahmen wir ein gutes
Frühstück ein und dann suchten wir nach Waffen. In der Kajüte des
Kapitäns fanden wir ein [bookmark: page140] paar Revolver. Darauf stieg ich auf die große
Oberbram-Raa und rittlings darauf sitzend, mit dem Rücken an den
Mast gelehnt, blickte ich lange durch das Glas. Am hinteren Ende
der Insel erhob sich ein mäßig hoher, bewaldeter Hügel, von uns bis
zu ihm hin war das Land aber flach. Eine reiche Vegetation bot sich
dem Auge und durch das Grün schimmerte stahlblau ein kleiner Fluß
oder vielmehr eine Buchtung der See, die wie ein Fluß gestaltet
war. Die ganze Insel mochte nach meiner Schätzung ungefähr eine
Meile breit und drei Meilen lang sein. Von der Mastspitze aus
konnte ich den sie umgebenden Ozean ringsum erkennen.

		»Wieder auf Deck zurückgekehrt, erzählte ich Tommy, daß der Ort
eine Einöde zu sein schiene, und daß kein anderes Land weit und
breit zu sehen wäre. Von der Oberbram-Raa aus hätte ich solches auf
dreißig Meilen erkennen müssen.

		»Wir kamen dann überein, soviel Lebensmittel und Wasser an Land
zu bringen, als wir konnten, für den Fall, daß das Schiff in Stücke
gehen sollte, ebenso beschlossen wir, das Langboot auszuräumen und
mit allem, was dazu gehörte, flott zu machen. Tommy sprach zu mir
von dem Golde. Ich hatte ja selbst schon an dasselbe recht viel
gedacht, dennoch aber riet ich ihm, keine Unklugheit zu begehen,
denn wir wären doch reine Narren gewesen, wenn wir kostbare Zeit
damit verloren hätten, etwas zu landen, was nicht Körper und Geist
zusammenhielt, falls das Schiff zertrümmerte. Zuerst, sagte ich,
laß uns zusammen häufen, was zur Erhaltung unseres Lebens
unentbehrlich ist, und dann das Langboot zu Wasser bringen. Wie
wollen wir sonst daran denken, noch einmal von hier fortzukommen,
um entweder bewohntes Land, oder irgend ein Schiff zu finden,
welches uns aufnimmt? – Nein, nicht eher, als bis das alles
geschehen ist, dürfen wir das Gold bergen.

		»Wir brachten also den ganzen Tag damit zu, Vorräte zu landen.
Am nächsten Tage räumten wir das Boot aus, ließen es zu Wasser und
takelten es auf. Dann steuerten [bookmark: page141] wir es herum nach der Buchtung, die ich
entdeckt hatte, und ankerten es dort fest. Darauf gingen wir zum
Schiff zurück und fuhren fort, alles an Land zu schaffen, von dem
wir glaubten, daß es uns von Nutzen sein könnte. Dies kostete uns
eine ganze Woche schwerer Arbeit. Wir begannen stets mit
Tagesanbruch und hörten nicht auf, bis es dunkel war. Aber das
Klima war herrlich. Ich konnte dort fünfmal soviel Arbeit
verrichten, als irgend wo anders, und dazu kam, daß wir für unser
Leben arbeiteten. Die ganze Zeit über war das Wetter schön, bei
schwachem oder gar keinem Winde.

		»Wir fanden das Gold in Kisten, welche mit eisernen Platten und
ebensolchen Bändern versehen waren. Es waren »zwei davon vorhanden.
Aus der ersten Kiste, deren Oeffnen einen ganzen Vormittag in
Anspruch nahm, hoben wir die Sovereigns in Leinwandbeuteln, jeder
derselben enthielt tausend Stück. Es war daher ein leichtes, sie
aufs Vorderdeck und von dort ans Ufer zu schaffen. Zwanzig Beutel
trugen wir hinüber. In der andern Kiste befanden sich Goldbarren,
einer über den andern gepackt, wie Seifenstangen. Sie sahen aus wie
Kupfer, waren schmutzig und ohne Glanz, ihr Gewicht aber verriet
ihren Wert. Wir trugen einen nach dem andern ans Land, bis sie alle
in einem Haufen auf dem Sande lagen.

		»Was sollten wir nun mit unserm Schatz beginnen? Darüber hatte
ich schon einen Entschluß gefaßt, noch ehe ich die Kisten gesehen
hatte, die ihn enthielten. Ich sagte deshalb zu Tommy: wir wollen
das Gold vergraben und wenn wir mit dem Leben davonkommen, müssen
wir fest zusammenhalten, immer auf demselben Schiffe segeln und
eine Gelegenheit abwarten, es abzuholen und zu teilen. Ich holte
eine Bibel aus der Kajüte des Kapitäns und wir schworen auf diese
uns gegenseitig zu, das Geheimnis des Schatzes zu hüten, immer
zusammenzuhalten, einander niemals untreu zu werden, einen
günstigen Moment abzuwarten, wo wir auf einem kleinen Schiffe davon
gehen könnten und das Geld unter dem Deckmantel irgend welcher
Fracht, die wir einnehmen [bookmark: page142] könnten, nach England zu bringen. Am nächsten
Morgen gingen wir aus, einen passenden Platz zur Bergung unseres
Schatzes zu suchen. Wir wählten das Ende der Buchtung, welches so
ziemlich in der Mitte der Insel lag; dort gruben wir ein weites
Loch an einem hervorragend großen Kokosnußbaum, welcher, wie ich
rechnete, dort noch hundert Jahre stehen konnte. Mit
Korallenstücken, Steinen und Felsstücken mauerten wir das Loch aus,
so gut wir konnten. Hiermit wollten wir einerseits ein Senken des
Goldes verhindern, falls einmal eine längere Zeit der Nässe kommen
sollte, andererseits ein Einstürzen der Seitenwände verhüten.
Darauf stauten wir die Barren, legten die Beutel oben darauf und
füllten die Grube wieder aus. Den Baum betrachteten wir als unser
Merkzeichen.

		»Einige Tage, nachdem wir diese Arbeit ausgeführt hatten, blies
ein starker Wind gerade aufs Ufer zu und die dadurch erzeugte
schwere See schlug das wie eingerammt im Sande liegende Schiff in
Stücke. Die hierbei ans Ufer geschwemmten Wollballen bildeten an
demselben einen förmlichen Wall, aber die meisten Vorräte, welche
wir noch an Bord hatten, waren weggespült worden. Dies veranlaßte
uns, da es auf der Insel nichts anderes als Kokosnüsse zu essen
gab, nunmehr in See zu stechen, ehe unsere Lebensmittel zu Ende
gingen. Wir beluden daher das Boot, rüsteten es mit Mast und Segel
aus, stießen ab und steuerten nach dem Kompaß, den wir mitgenommen,
direkt nach Nordost. Dieser Kurs, rechneten wir, würde uns nach der
Küste von Südamerika bringen, etwas nördlich von Patagonien. Am
Abend verloren wir die Insel aus Sicht und wurden von einem Sturm
nach Norden verschlagen. Wenn ich das Steuer geführt hätte, würden
wir wohl hierbei unsern Untergang gefunden haben, aber Tommy war
ein Mann aus Deal, verstand die Sache, und brachte uns glücklich
durch.

		»So,« rief Deacon und that einen langen Atemzug, wobei er mit
dem Rücken seiner Hand über seine Stirn fuhr, »nun ist das
Geheimnis heraus. Wie es uns im Boote erging, ist für die Sache von
keiner Bedeutung, doch will [bookmark: page143] ich dir's noch kurz erzählen. – Wir wurden ganze
vierzehn Tage umhergeworfen, ohne jemals etwas zu erblicken, was
einem Segel ähnlich gewesen wäre; das Wasser fing an knapp zu
werden und Tommy wurde krank. Er lag auf dem Boden des Boots und
stöhnte eine ganze Nacht hindurch. Gott weiß, was ihm fehlte, aber
am nächsten Morgen war er tot. Ich behielt seine Leiche der
Gesellschaft halber, bis sie so häßlich wurde, daß sie mich
entsetzte, da warf ich sie über Bord. Nun trieb ich umher, ein
Spiel der Wogen, bis ich schwächer und schwächer wurde, und es mir
kaum mehr gelang, bis zu dem kleinen Wasserfäßchen zu kriechen. Ich
glaubte zu sterben und legte mich nieder, um den Tod wie ein Mann
zu erwarten. Das war das letzte, dessen ich mich erinnere, bis ich
erwachte und mich an Bord eines Walfischfängers fand, der nach
Boston segelte.«

		Jetzt hielt er inne und beugte sich vor, um mir ins Gesicht zu
sehen und zu erkennen, welchen Eindruck seine Geschichte auf mich
gemacht habe. Als er dies that, glühten seine Augen vor Aufregung
derart, daß mir ganz unheimlich wurde.

		»Das ist allerdings eine merkwürdige Geschichte,« sagte ich, und
sie erschien mir auch nicht unwahrscheinlich. »So ist also die
Skizze, welche du immer zeichnest, die Insel?«

		»Das nördliche Ende derselben, denn wir ließen das Schiff auf
der westlichen Seite auf den Strand laufen und ruderten das
Langboot, um den Ankerplatz zu erreichen, nach Osten.«

		»Wenn du das so genau weißt, weshalb zeichnest du da deine
Skizze beständig von neuem auf?«

		»Nun, das ist so eine Art Vorsicht von mir, ein Mittel, die
Insel in meinem Gehirn so fest zu verankern, daß ich sie auch
selbst, falls ich einmal in eine schwere Krankheit verfallen und
dabei mein Gedächtnis verlieren sollte, nicht vergessen könnte.
Durch mein Verfahren erhoffe ich, meinen Geist mit der Sache
allmählich so zu verweben, daß meine Hand schließlich mechanisch,
selbst bei eingetretener Gedächtnisschwäche, die Skizze zeichnet;
ich sollte meinen, auf diese Weise könnte [bookmark: page144] mir doch die Erinnerung an die
ganze Begebenheit niemals verloren gehen.«

		»Glaubst du, daß das Geld noch da ist?«

		»St!« flüsterte er, sich ängstlich umsehend. »Natürlich ist es
noch da. Bedenke doch, daß außer mir nur Tommy darum wußte, und der
ist tot!«

		»Was hast du den Walfischfängern über dich erzählt?«

		»Als ich die Besinnung zurückerlangte und wieder zu denken
anfing, fürchtete ich, sie möchten durch das Boot, oder auf irgend
eine andere Weise, die ich übersehen hätte, vielleicht den Namen
des Schiffes erfahren haben, und das wünschte ich, sollte kein
lebender Mensch wissen. Um mich deshalb zu vergewissern, wieviel
sie entdeckt hätten, stellte ich mich, als ob ich das Gedächtnis
verloren hätte, und klagte, ich könne mich gar nicht auf den Namen
meines Schiffes besinnen. Sie konnten ihn mir auch nicht sagen, und
nun wußte ich natürlich, daß weder ich noch das Boot ihnen etwas
verraten hatte. Sie erzählten mir, daß sie mich unter 35 Grad
Breite und 92 Grad Länge besinnungslos in dem halb mit Wasser
gefüllten Boot angetroffen hätten. Am Lande berichteten sie dann,
ich wäre ein Mann, der sein Gedächtnis verloren hätte. Als ich von
ihnen los war, fand ich bald ein Schiff und verließ Boston.«

		»Wo herum liegt die Insel?«

		Er antwortete in leisem Tone, sehr geheimnisvoll:

		»Ich habe ihre Lage, so gut ich konnte, im Vergleich des Kompaß
mit dem Horizont, berechnet, also ohne regelrechte Messungen, und
deshalb behaupte ich auch nicht, daß meine Rechnung ganz genau ist,
aber ich würde die Hälfte alles vergrabenen Goldes verwetten, daß,
wenn ich in die Nähe der Stelle käme, wo ich glaube, daß die Insel
sein muß, ich sie von der Vor-Oberbramraa aus, irgendwo auf der
Back- oder Steuerbordseite in Sicht bekommen würde. Verstehst du
mich?«

		»Ich vermute, du meinst, daß, wenn du dich auch in deiner
Berechnung irrtest, dies doch nur um einige Meilen der Fall sein
könne. Wo denkst du also, daß das Eiland liegt?« [bookmark: page145]

		»Drei Grad westlich von der Insel Teapy, gerade auf dreißig Grad
südlicher Breite.«

		»Ja, wo zum Henker ist die Insel Teapy? Der Name klingt
gewissermaßen nach dem chinesischen Meere.«

		»Nein, nein. Ich bin meiner Sache ganz sicher. Teapy liegt in
der Südsee. Jeder Südsee-Mann würde dir sagen, wo sie ist.«

		»Ist sie auf der Karte zu finden?«

		»Nein.«

		Ich schwieg, und vermutlich glaubte er, daß diese seine Antwort
mich an der ganzen Geschichte zweifeln lasse.

		»Es muß überall einen ersten Entdecker geben,« rief er eifrig.
»Was für eine ungeheure Fläche ist der Stille Ozean? Will da jemand
behaupten, daß schon jedes Stückchen Land bekannt und verzeichnet
ist?«

		»Daran dachte ich nicht. Warum hast du den Reedern nicht Bericht
erstattet, als du nach Hause kamst? Du konntest dein Geheimnis für
einen guten Preis verkaufen. Außerdem hast du Anspruch auf einen
bedeutenden Bergelohn.«

		»Was,« rief er hitzig, »sollte ich das Ganze für einen Teil
hingeben? Das sollte mir einfallen.«

		»Aber was nützt dir denn das ganze Geld, wenn es in einem Loche
auf irgend einer unbekannten Insel des Stillen Ozeans steckt?
Vielleicht haben die Kannibalen es schon ausgegraben und Ringe für
ihre Nasen daraus gemacht.«

		»Ach Papperlapapp, es ist da und wird noch in tausend Jahren da
sein, wenn ich es nicht hole.«

		»Wie willst du das anstellen?«

		»Wenn ich nicht so arm wäre, würde ich das schon wissen; ich
würde ein kleines Fahrzeug mieten. Aber ich konnte niemals das Geld
erlangen, d. h. ersparen meine ich, um die Miete zu bezahlen.«

		»Na, du erzähltest uns doch vor kurzem, daß du fünfhundert Pfund
durch deinen Prozeß, wegen des Rades, gewonnen hättest.«

		»Das ist allerdings richtig, aber der größte Teil dieses [bookmark: page146] Geldes wurde mir
von einem Weibe in einem Logierhaus in Liverpool abgenommen. Denkst
du, ich würde hier in dieser lumpigen Brigg als Vollmatrose mit dir
sprechen, wenn ich es behalten hätte? Sicherlich nicht. Ich
erlangte dieses Geld zwei Reisen vorher, ehe ich mit der
›Königs-Eiche‹ segelte. Damals ahnte ich natürlich nicht, daß ich
es einst so nötig brauchen würde. Was ist Geld in der Tasche eines
Seemanns am Lande?«

		»Aber was veranlaßt dich, mir dein Herz zu öffnen? Wie kann ich
dir helfen? Von uns beiden vermute ich, bin ich der ärmere Mann.
Ich werde verteufelt lavieren müssen auf meinem Kurse, ehe ich auch
nur zu geringen Mitteln komme. Zu dem Unternehmen gehört ja aber
ein ganzes Vermögen.«

		Er lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. Dabei blickte er
zuerst auf die Segel und dann ringsum.

		»Dies ist das Schiff,« flüsterte er, »welches das Geld
heimtragen soll.«

		»Beabsichtigst du, den Kapitän ins Vertrauen zu ziehen?«

		»Ihn? Wahrhaftig, du sprichst wie ein Kind. Ich beabsichtige,
dich zum Befehlshaber der Brigg zu machen, du sollst mich zu
meiner Insel führen.«

		Ich brach in ein Gelächter aus, wurde aber bald wieder ernst,
denn der Kerl war in der That so feierlich wie ein Richter, der ein
Todesurteil verkündet.

		»Willst du damit andeuten,« sagte ich mit leiser Stimme, meinen
Mund fast dicht an seinem Ohr, »willst du damit andeuten, daß du
und ich uns der Brigg bemächtigen wollen?«

		»Ja.«

		»Beim heiligen Popanz, wie Pat sagt, das nenne ich eine Sache
kaltblütig nehmen. Was willst du denn mit den Offizieren und der
Mannschaft anfangen?«

		»Die Mannschaft würde auf ein Wort von mir zu uns übertreten.
Ich biete jedem Mann fünfhundert Pfund.«

		»Und der Schiffer und der Maat, wo bleiben die?« [bookmark: page147]

		»Da, wo wir sie aussetzen.«

		»Ah so.« Ich starrte ihm eine Weile wie geistesabwesend ins
Gesicht, und dann sagte ich:

		»Sag' mal, wer von uns beiden ist eigentlich verrückt, du oder
ich?«

		Er lachte und antwortete:

		»Das zu überlegen, ist noch viel Zeit; vorläufig haben wir noch
den ganzen Südatlantischen Ozean vor uns.«

		»Halloh! Auf ihr faulen Burschen! Hierher an die
Backbordbrassen!« brüllte plötzlich der alte Windwärts durch die
Nacht.

		Wir sprangen auf, eilten an unsere Plätze, und nach einigen
Augenblicken hallte das Deck wieder von unsern Stimmen und dem
Gequiek der Blockscheiben.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Ich avanciere.

		Der nächste Tag brachte mir einen Glückswechsel, der mir für
eine ganze Zeit Deacon und seine Insel aus dem Sinn vertrieb.

		Wir waren auf Deck mit Scheuern beschäftigt. Ein Schiffsjunge
pumpte und Welchy wirbelte Kübel voll Wasser um unsere Füße. Wir
hatten eine warme frische Brise gerade von hinten, und die Brigg
segelte ruhig auf der stillen See mit aller Leinwand, die sie zu
tragen vermochte.

		Der alte Windwärts überwachte unsere Thätigkeit vom Oberlicht
aus. Eben beugte er sich zu der Oeffnung nieder, um irgend etwas in
der Kajüte Gesagtes zu beantworten. Darauf rief er mich zu
sich.

		»Der Kapitän will dich in seiner Kajüte sprechen,« sagte er.
»Schlage deine Hosen herunter und ziehe dir Stiefel an. – Sei
flink.«

		Im geheimen etwas beunruhigt durch diesen unerwarteten [bookmark: page148] Ruf und im Geiste
mein Verhalten in letzter Zeit einer eiligen Prüfung unterziehend,
um zu entdecken, was ich begangen haben könnte, um einen Rüffel zu
verdienen, eilte ich ins Vorderkastell, machte mich sauber und ging
nach hinten.

		Der alte Windwärts sah mich, wie mir schien, mit besonders bösem
Blick an, seine Augen hatten ja ohnedies nicht die Eigenschaft,
dem, den sie anschielten, Selbstvertrauen einzuflößen; mein Herz
sank daher bedeutend, als ich die Kajütentreppe hinabstieg,
jedenfalls klopfte es stärker in mir, als mein Finger an die Thür
des Schiffers klopfte.

		Auf sein ›Herein‹ trat ich ein. Ich fand ihn am Tisch sitzend
und schreibend; er legte die Feder nieder, wandte sich rasch nach
mir um und fragte barsch:

		»Können Sie als zweiter Maat dienen?«

		»Ich denke das kann ich, Sir.«

		»Ihr denken nutzt mir nichts, ich will genau wissen, ob
Sie es können.«

		»Ja, gewiß; ich besitze zwar kein Zeugnis darüber, aber den
Dienst kann ich verrichten.«

		»Warum sagen Sie das nicht gleich,« schrie er mich verdrießlich
an; »so ein um den Brei gehen ist mir verhaßt, wenn eine Frage nur
mit einem einfachen ›Ja‹ oder ›Nein‹ zu beantworten ist. Banyard
ist ein Dummkopf; Sie wissen das vermutlich.«

		»Ich bin nicht in seiner Wache, habe also kein Urteil darüber,«
erwiderte ich.

		»Die Leute erlauben sich Freiheiten mit ihm, und der Mann,
welcher Autorität besitzen soll, aber mit sich scherzen läßt, ist
nicht nach meinem Geschmack. Der Einfaltspinsel soll mir keine
Meuterei an Bord meines Schiffes großziehen, weil er nicht
versteht, seine Fäuste zu gebrauchen. Können Sie astronomische
Beobachtungen machen?«

		»Ja, Sir.«

		»Haben Sie einen Sextanten?«

		Ich bejahte auch diese Frage, da ich das Instrument wirklich
zufällig bei mir hatte. Wäre ich so glücklich gewesen, [bookmark: page149] eine Heimat zu
besitzen, würde ich es jedenfalls dort zurückgelassen haben.

		»Mit welchem Lohnsatz sind Sie geheuert?« fragte er, indem er
seine Hand auf das Loggbuch legte.

		»Mit drei Pfund zehn Schilling monatlich.«

		»Gut, Banyard erhält vier Pfund, und die sollen Sie auch
bekommen. Ich erwarte, daß Sie stets anständig aussehen werden,
wenn Sie Ihren Dienst hier hinten thun, und verbitte mir alle
ferneren Vertraulichkeiten und Späße, geschweige denn gar
gegenseitiges Geschimpfe mit Ihren Maats; sollte ich Sie je dabei
erwischen, werde ich kurzen Prozeß mit Ihnen machen.«

		Sein Wesen war noch beleidigender als seine Worte. Ich biß mich
auf die Lippen, um meine Aufwallung zu beherrschen, aber das Blut
stieg mir denn doch zu Kopfe und ich blickte weg, damit er nicht
die in mir kochende Wut und den Haß, der in mir aufstieg, in meinen
Augen lesen sollte. Stolz ist an Bord eines Schiffes eben nicht
angebracht, und Zorn nützt dem Menschen überhaupt nirgends etwas.
Auf See muß man die Dinge nehmen, wie sie kommen. Ich wäre ein Narr
gewesen, das sich mir bietende Glück zu verscherzen, indem ich dem
Kapitän zeigte, welchen Eindruck auf mich die widerwärtige,
verletzende Art gemacht hatte, mit welcher er für gut befand, mir
seinen Antrag zu stellen.

		Nachdem er eine Bemerkung in das Loggbuch gekritzelt hatte,
befahl er mir, nach vorn zu gehen, um Banyard zu ihm zu
schicken.

		»Wo werde ich von jetzt ab mein Logis haben, Sir?« fragte
ich.

		»Nun, natürlich im Deckhaus. Ich habe Ihnen gesagt, daß Banyard
Ihren Platz einnimmt.«

		»Der Koch ist keine passende Gesellschaft für den zweiten Maat
eines Schiffes wie dieses, Sir,« wagte ich zu sagen. Er sah mich
nach diesem Einwand stirnrunzelnd an, trotzdem aber fuhr ich fort:
»Wenn ich die Leute beaufsichtigen und Autorität haben soll, kann
ich nicht in engem Verkehr mit ihnen leben. Die Mannschaft wird dem
Offizier keinen Respekt [bookmark: page150] bezeigen, den der Kapitän nicht ehrt; kein
Kapitän aber, welcher seinen zweiten Maat ehrt, wird ihn zum
Logisgefährten des Schiffskochs machen.«

		Zu meiner Ueberraschung schien er hiervon betroffen zu sein; er
sah mich mit einer Art an, die mir sein höfliches Benehmen im Hotel
in Erinnerung brachte.

		»Nun wohl, Sie sind ein Gentleman und können hier hinten leben.
Es liegt Wahrheit in dem, was Sie sagen, und nach dem, was gestern
vorgefallen ist, muß ich mich nach Unterstützung umsehen. Bringen
Sie Ihre Sachen in die Backbord-Koje, neben der Vorratskammer, und
schicken Sie Banyard zu mir.«

		Damit entließ er mich.

		»Welches mag ihre Kajüte sein,« dachte ich im stillen und
fühlte, wie mein Herz klopfte bei dem Gedanken, daß ich von jetzt
ab ihr nahe sein, am selben Tisch mit ihr sitzen, aller schmutzigen
Arbeit überhoben und vor ihren Augen als der gebildete Mensch
erscheinen sollte, als welchen mich zu fühlen ich sicher mehr
berechtigt war als der alte Windwärts. Am Lande, sagt man, steckt
eine Frau hinter allem, was geschieht; aber sonderbar ist es, dem
weiblichen Einfluß auch am Aequator, in der Mitte des Atlantischen
Ozeans, zu begegnen, im Vorderkastell einer kleinen Brigg zu hören,
wie er die armen Teerjacken erfüllt, sie unzufrieden macht mit
ihrer Lage, die ihnen fortwährend die Kluft zeigt, welche sie
trennt von dem Wesen, unter dessen Augen ihnen die Arbeit zur Lust
wird und für welches sie sich gern den Hals brechen würden, wenn es
ihm zum Besten wäre.

		Ich ging nach vorn. Klein-Welchy und die andern sahen mich
scharf an, als ich vorüber ging; wahrscheinlich hatten sie
erwartet, mich mit einem blauen Auge und einer gebrochenen Nase
zurückkommen zu sehen. Als ich in das Deckhaus kam, rüttelte ich
Banyard in seiner Hängematte, denn hier gab es keine Pritschen, und
rief:

		»Stehn Sie auf, Banyard, der Schiffer will Sie in seiner Kajüte
sprechen.« [bookmark: page151]

		Sein wetterhartes Gesicht fuhr auf, wie von einer Sprungfeder in
die Höhe geschnellt.

		»De Schipper raupt mi, seggst du? Wat is all wedder lot?«

		»Wenn Sie unschuldig daran sind, brauchen Sie sich nichts daraus
zu machen.«

		»Brauchen Sie sich nichts daraus zu machen? – So, wat sall dat
bedüden?« schrie er.

		»Es soll heißen, daß, falls der Schiffer denkt, Sie hätten
versucht, das Schiff anzubohren, Banyard, so könnte das Ihnen
gleichgültig sein, vorausgesetzt, daß nicht Suds und der alte Sam
beschwören, sie hätten Sie mit einem Stangenbohrer nach unten gehen
sehen,« antwortete ich, und ging eilig hinaus, um nicht in Lachen
auszubrechen; denn nie hatte ich etwas Komischeres gesehen, als
Pendels erschrockenes Gesicht. Er stürzte fort, noch ehe ich das
Vorderdeck erreicht hatte, um sich möglichst schnell zu
rechtfertigen. Angesichts seiner Absetzung ihn noch so zum besten
zu haben, war eigentlich grausam; auf See wird man aber leicht
herzlos.

		Mit Hilfe von Scum, dem Koch, brachte ich meine Kiste nach
meiner Koje im Hinterdeck; darauf kehrte ich zurück, um mein
Bettzeug zu holen.

		Die Mannschaft ging kurz vor acht Uhr zum Frühstück und jetzt
war es beinahe so spät. Alles war deshalb auf den Beinen, und die
Wache auf Deck, welche mit scheuern fertig war, kam eilig herunter,
um Neues von mir zu hören und zu erfahren, warum ich meine Kiste
nach hinten geschafft hätte.

		»Ei, Jack is tweiten Maat worden,« schrie Blunt, als Antwort auf
Suds Frage. »Banyard is afsett un kümmt för Jack tau uns; 't is en
gauden Sprung, dat is 't, ik segg äwer nich, dat Jack sik nich för
so 'n Posten schicken däd.«

		»Ik hop, du wardst di nich gor tau sihr upspeelen,« murrte der
alte Sam. »Du weitst, wo dat dauht, bi kein Mütz vull Wind, blot
kaum Tiedvertrieb, in 't Takelwark herüm handtieren tau möten. Ik
hew schon erlewt, dat einer [bookmark: page152] vörnam worden is dörch so 'n Wechsel, äwer ik
kann nich seggen, dat ik vel dorvon hollen däd.«

		»Nun, Maats, laßt mich mal sprechen,« sagte ich. »Ich habe
nichts dazu gethan, daß ich zweiter Maat geworden bin. Nennt es
nicht Beförderung! Dies ist kein Kriegsschiff. Wäre ich statt
dessen Koch geworden, so würde ich Kupfer putzen müssen und auch
nichts dazu sagen. An Bord muß man eben thun, was einem befohlen
wird. Sam will natürlich knurren, aber laßt ihn keinen Unsinn
schwatzen. Es liegt doch wahrhaftig nichts Großes darin, ein
Vorderkastell zu verlassen, um zweiter Maat einer so kleinen Brigg
zu werden.«

		»Jack ist ein Gentleman,« mischte sich hier Deacon ein, »und ik
will doch leiwer ihn taum Vörgesetzten hebben, as einen unwissenden
Zimmermann.«

		»Wer seggt denn, dat hei kein Gentleman is,« brummte der alte
Sam. »Is äwer etwa en Gentleman wat beteres? De Schipper näumt sik
seker ok en, un dorbi is hei blot so 'n Ort Schinnerknecht.«

		»Aewer Sammy, up weck Sid drückt di denn hüt de Leber,« schrie
Klein-Welchy. »Mi sall de Düwel halen, wenn ik nich glöw, du
ärgerst di blot, dat Oll-Windwärts nich in 't Vörderkastell versett
worden is. Mi dücht, de ganz Sak kümmert uns nicks; 't is nich dat
irst Mal, dat hei Maat is, un wenn hei blot mal Oll-Windwärts in en
dustern Nacht äwer de Sid schubbsen will, denn will ik giern üm de
ganz Welt mit em segeln.«

		»Ich nehme keinen Abschied von euch,« setzte ich meine
unterbrochene Rede fort, »denn es könnte da hinten einen Zank
geben, der mich, ehe zwölf Stunden vergehen, wieder hierher
zurückführt. Bleibe ich aber hinten, so soll euch niemals eine
hilfreiche Hand bei einem schweren Stück Arbeit fehlen, und wenn
ich den andern auch keine besseren Manieren beibringen kann, so
sollt ihr euch doch über die meinigen nicht zu beklagen haben. Daß
ihr mir meine Pflichten nicht [bookmark: page153] schwerer machen werdet, als sie
wahrscheinlich ohnedies schon sein werden, das hoffe ich von
euch.«

		Nachdem ich diese schönen Worte gesprochen hatte, schulterte ich
mein Bettzeug und ging in mein neues Logis.

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

In der Kajüte.

		Ich brauchte nur wenig Zeit, meine neue Koje einzurichten. Ich
borgte mir von dem Koch einen Spiegel und da ich vermutete, ich
würde Miß Franklin beim Frühstück treffen, so machte ich aus mir,
wie Jack es elegant bezeichnet: »einen regulären, aufgedonnerten,
polierten Stutzer«.

		Glücklicherweise für meine Eitelkeit war die Reise noch kurz und
meine Kleidung infolgedessen noch ziemlich gut. Meine Narrheit ging
so weit, daß es mich einen Kampf kostete, meine Weste nicht mit
meiner Uhrkette zu schmücken, aber ich fürchtete zu sehr des Maats
boshaftes Auge. Daher steuerte ich klar von Juwelenschmuck und
beschränkte mich auf den einfachen Anzug von: schwarzer Hose,
Lotsen-Jacke und wehendem, seidenem Halstuch.

		Es war jetzt acht Glasen; ich ging daher hinauf, um den Maat
abzulösen. Er starrte mich mit häßlichem Grinsen an, und nachdem er
mir den Kurs des Schiffes angegeben hatte, fragte er mich, wo ich
meine Mahlzeiten einnehmen würde.

		»In der Kajüte,« sagte ich.

		»Ah, große Ehre,« höhnte er, und sein Lachen verzerrte sein
Gesicht derart, daß es bei seinen Runzeln und seiner Farbe einer
Wallnußschale glich.

		»Es genügt vollkommen, einen so einfachen Menschen wie mich,
eitel zu machen, wenn ihm das Glück zu teil wird, [bookmark: page154] Mit-Offizier eines so
wohlerzogenen Gentleman zu werden, wie Sie es sind,« sagte ich.

		»Da haben Sie ganz recht; Sie, junger Fant, werden noch viel von
mir lernen können, besonders auch Manieren,« erwiderte er.

		»Davon bin ich überzeugt,« antwortete ich, »und da ich die
Gesellschaft von Damen sehr liebe, würden Sie mich außerordentlich
verpflichten, wollten Sie die Güte haben, mich über die Art und
Form zu belehren, wie man sich denselben angenehm macht. Sie haben
darin ganz sicher große Gewandtheit und Uebung, wie ich aus Ihrem
Wesen und Ihrer Sprache schließen darf.«

		Er warf mir einen finstern, vernichtenden Blick zu, sagte aber
nichts weiter und wandte sich, um nach unten zu gehn. Ich hielt ihn
jedoch auf, indem ich bemerkte:

		»Ich habe noch nicht gefrühstückt, Mr. Sloe; vielleicht lösen
Sie mich ab, wenn Sie fertig sind.«

		»Wen mistern Sie hier?« schrie er. »Sie fangen früh an, sich
aufzuspielen, Bursche. Ich bin Maat hier und Ihr Master – Ihr
Vorgesetzter, verstehen Sie mich, Sie frecher Bube. Erlauben Sie
sich nicht, in einer Weise mit mir zu sprechen, als ob Sie mir
gleich ständen.«

		»Ich habe, meines Wissens, ja nur eine bescheidene Bitte
auszusprechen gewagt,« entgegnete ich, wobei ich mein Aeußerstes
that, meine Selbstbeherrschung zu bewahren. »Ich setze voraus, daß
hier dieselbe Etikette herrscht, wie auf großen Schiffen.«

		»Hol' Sie der Teufel mit Ihrer Hetikette! Ich verbitte mir
solche Worte, – sprechen Sie englisch, wenn Sie mit mir reden, das
merken Sie sich, oder Sie werden bald wieder verstehen lernen, was
ich meine, wenn ich Ihnen den Befehl gebe, mit einem Fetttopf ins
Takelwerk zu steigen.«

		Damit ging dieser Hausknecht herunter.

		Wie ich mir schmeichelte, war es mir gelungen, ihn zu ärgern,
und deshalb fühlte ich keinen Zorn, sondern nur erhöhten Abscheu
gegen diesen rohen Kerl. Ich fand mich m meiner Stellung auf dem
Hinterdeck ganz in meinem [bookmark: page155] Element; denn vorn war ich mir bei meinem
Bildungsgrad immer sehr vereinsamt vorgekommen. Ich schritt stolz
das Deck entlang, blickte bald aufs Takelwerk, bald auf den Kompaß,
und stellte mit dem denkbar größten Wohlbehagen die Wache zur
Arbeit an. Es liegt gewiß keine Eitelkeit darin, wenn ich sage, daß
die Uebernahme meines neuen Dienstes mir keinerlei Schwierigkeiten
verursachte. Das in meiner Natur liegende ungezwungene Benehmen kam
mir hierbei sehr zu Hilfe, denn dieses war, mir ganz unbewußt,
unter den obwaltenden Verhältnissen auch sehr politisch; die Leute
beobachteten mich natürlich zuerst scharf; sie redeten mich
vertraulich an und sprachen von mir unter einander, manchmal mit
lautem Lachen, wohl in der Erwartung, daß dies ein ermunterndes,
freundliches Zunicken meinerseits hervorrufen, in mir das
Bewußtsein meiner Kameradschaft mit ihnen aufrecht erhalten und
mich die ganze Sache nur als einen zeitweiligen guten Spaß
betrachten lassen sollte.

		Hierin aber hatten sie sich sehr geirrt. Sie fanden mich meiner
neuen Würde ganz bewußt; umgänglich genug, um mich nicht grade in
ihren Augen hochmütig erscheinen zu lassen, aber auch reserviert
genug, um ihnen die Veränderung in unsern Beziehungen immer
gegenwärtig zu erhalten. Das Länge und Breite von der Sache war:
ich hatte meine seemännische Erziehung auf großen Schiffen erhalten
und dort gelernt, wie die Disziplin gehandhabt wird. Die alten
Gewohnheiten frischten sich in mir wieder auf und kamen mir nunmehr
zu gut. Ich ahmte in meinem Benehmen gewissen Vorbildern nach, an
die ich zurückdachte, und so, glaube ich, schadete ich Kapitän
Franklin wie Mr. Sloe, indem ich unbewußt der Mannschaft einen
Kontrast bot zu dem kalten Despotismus des einen und der gemeinen
Brutalität des andern.

		Ich kehre zurück zu dem Augenblick, wo der Maat nach unten ging.
Durch das Oberlicht blickend, als ich das Deck entlang schritt, sah
ich den Schiffer an der Spitze des Tisches sitzen, neben ihm Miß
Franklin und dieser gegenüber den alten Windwärts. Ich hörte den
Maat meinen Namen [bookmark: page156] nennen und vermutete, daß er dem Kapitän wohl
eine Beschreibung meiner neuen feinen Manieren zum besten gab.

		Es war ein herrlicher Tropen-Morgen. Die glühende Hitze war
durch den Wind gemäßigt und lustig spielten die schaumgekräuselten
Wellen unseres Kielwassers. Es war ein Morgen, der Körper und Geist
erfrischte und belebte. Das von der Sonne getrocknete Deck glänzte
wie gebleichte Leinwand, das Messing blitzte bei den Bewegungen des
Rumpfes. Während um Mittag – in der Breite, unter der wir uns
befanden – die Strahlen des Tagesgestirns unsern Schatten senkrecht
unter unsere Füße legten, zeichneten jetzt die Segel schwarze
Linien quer über die Planken. Die unter dem Langboot in ihren
Käfigen von der Hitze leidenden Hühner gaben ihrer Unbehaglichkeit
in jämmerlichen Klagetönen Ausdruck. Ein buntes, malerisches Bild
boten die auf dem Deck beschäftigten Leute. Da war der schöne Blunt
mit seinem dunklen Gesicht und rotem Hemd, der alte Sam mit dem
eisengrauen Haar und Teerhosen und Jimmy in seiner schottischen
Mütze. Andere hantierten mit nackten Armen, bloßen Füßen und weit
über der kräftigen Brust zurückgeschlagenem Hemd. Alle trugen ihre
Matrosenmesser um die Hüften geschnallt. Das Bild erinnerte an das
sonderbar gekleidete Volk, welches man auf alten holländischen
Seestücken erblickt.

		Nachdem der Maat eine halbe Stunde unten gewesen war, kehrte er
auf Deck zurück, und mit ihm kam der Schiffer.

		»Jetzt können Sie frühstücken gehen, aber denken Sie gefälligst
daran, daß ich Sie nur vertrete und daß ich seit vier Uhr auf Deck
war.«

		Ich ging mit klopfendem Herzen herunter, ich will das nur
gestehen, denn ich glaubte Miß Franklin noch am Tische zu finden.
Ihr Platz war jedoch leer, und der Koch, welcher den Dienst des
Steward versah, war beschäftigt, die Teller und angebrochenen
Gerichte wegzuräumen. Er brachte mir ein Stück Schinken, und dieses
mit einer Tasse Kakao und gutem weißen Zwieback lieferte mir das
beste Mahl, welches [bookmark: page157] ich seit meinem letzten Bissen im Hotel in
Bayport genossen hatte.

		Während ich in dieser Weise angenehm beschäftigt war, trat Miß
Franklin aus der Kajüte, welche neben der ihres Bruders lag. Ich
stand sogleich auf und verbeugte mich, aufs neue von ihrer
Schönheit und den dunklen Augen bezaubert, welche im Schatten ihres
Hutes glänzten. Sie sah erfreut und amüsiert zu mir herüber.

		»Bitte, vergeben Sie mir, wenn ich Sie nach Ihrem Namen frage,«
sprach sie.

		»Jack Chadburn,« antwortete ich und setzte mich wieder an mein
Frühstück, denn den alten Windwärts durfte ich nicht warten
lassen.

		»Mein Bruder sagte, Sie hießen ›Chadwick‹.«

		»›burn‹, nicht ›wick‹,« verbesserte ich.

		Sie lachte. »Ich denke, Sie werden lieber hier als bei den
Leuten sein,« bemerkte sie.

		»Ja, das weiß Gott,« sagte ich nachdrücklich, mit einem Blick in
ihre braunen Augen.

		»Das sind ja ganz schreckliche Menschen; Mr. Sloe werfen sie zu
Boden und schlagen ihm die Nase blutig, und meinen Bruder bedrohen
sie mit Dolchen! Wo nimmt er unter solchen Umständen noch den Mut
her, weiter zu fahren? O, wollte er sich doch bewegen lassen,
umzudrehen und heimzureisen, wie ich es so sehr wünsche. Ich habe
ihn darum gebeten, aber er hört ja kaum auf mich. Ach, ich habe die
See so schrecklich satt! Möchten Sie es nicht einmal versuchen, ihm
zur Umkehr zuzureden?«

		»Das kann und darf ich nicht,« erwiderte ich, den Kopf
schüttelnd und im stillen überlegend, ob sie etwa erwarte, daß ich
über ihren Einfall lachen solle.

		»Aber ich fürchte mich, mit solchen Leuten in einem Schiff zu
sein. Mein Bruder meint, es wäre eine furchtbare Rotte Menschen, es
sei die schlechteste Mannschaft, die er je an Bord gehabt
hätte.«

		» Sie haben keinen Grund, vor ihnen Angst zu haben, Miß
Franklin.« [bookmark: page158]

		»Aber ich fürchte mich. Es ist doch entsetzlich, von
geschwungenen Dolchen zu hören.«

		Ich gab keine Antwort. Nach kurzem Stillschweigen sagte sie,
mich freundlich anlächelnd:

		»Ich freue mich so sehr, daß mein Bruder Sie vom Vorderkastell
weggenommen hat; ich sagte Ihnen schon neulich, daß Sie dort nicht
auf Ihrem richtigen Fleck wären.«

		»Wahrhaftig, Sie werden mich eitel machen; wenn Sie das sagen,
muß ich es doch glauben.«

		Jetzt wurde das Oberlicht von des alten Windwärts Kopf
verdunkelt und mit seiner Stierstimme brüllte er herunter:

		»Na, wird's bald? Wie lange soll ich noch auf Sie warten?«

		Ich stand sogleich auf und ging nach der Treppe; im Vorbeigehen
sagte ich aber zu Miß Franklin:

		»Es ist nicht die Mannschaft dieses Schiffes, welche Sie zu
fürchten haben, sondern die Männer sind es, welche die
Mannschaft befehligen.«

		»Sie haben ganz recht,« antwortete sie rasch, und mit einem
Ernst, der mich bei ihr überraschte, fügte sie hinzu: »Ich habe
meinem Bruder schon dasselbe gesagt. Wenn die Geduld gebildeter
Menschen ihre Grenzen hat, so muß dies doch erst recht der Fall
sein bei so rohen Naturen, wie sie das Vorderkastell birgt.«

		Als ich auf Deck ging, wünschte ich, daß der Kapitän ein wenig
Einsicht von seiner Schwester lernen möchte. Er hielt sich während
der ganzen Zeit meiner Wache auf Deck auf, selbstverständlich um zu
beobachten, wie ich mich den Leuten gegenüber benehmen würde. Dies
war sehr unangenehm für mich, denn Miß Franklin saß am Oberlicht
und ich hatte gehofft, mit ihr plaudern zu können. So lange sein
Auge auf mir ruhte, durfte ich aber nicht wagen, mich diesem Glück
hinzugeben.

		Dafür hatte ich in anderer Weise eine Entschädigung. Wunderbar
genug, bot sich mir nämlich sehr bald Gelegenheit, zu zeigen, daß
ich meinem neuen Dienst vollkommen gewachsen war. [bookmark: page159]

		Mit dem zunehmenden Morgen wurde die Brise stärker und unter
voll gerundeten Segeln verfolgte die Brigg schnell ihren Kurs.
Gerade um zehn Uhr, ohne Warnung, ohne die geringste Andeutung am
Himmel, sprang der Wind plötzlich nach Süden herum. In einem Nu
schlappte die Leinwand gegen die Maste, die Raaen schaukelten, die
Brigg lag wie ein Klotz auf dem Wasser und ein scharfer Wind pfiff
uns um die Ohren.

		Das war eine Gelegenheit, mich auszuzeichnen und meine
Gewandtheit vor Miß Franklins bewundernden Augen leuchten zu
lassen. Auf der Stelle, ohne irgend eine Ueberraschung zu zeigen,
gab ich die nötigen Befehle. Der Kapitän konnte keinen solchen
aussprechen, dem ich nicht schon zuvorgekommen war. Ich hatte
sofort alle Mann aufgerufen, die Backbord-Vorderbrassen bemannt,
die Leesegel auf der Leeseite einholen, die großen Brassen
abfieren, das Gaffelsegel aufgeien und die Schoten der Vordersegel
steif anholen lassen. Die Brigg hatte sich auf dem Fuß des
Hinterstevens gedreht wie ein Kreisel. Ich sprang den Leuten bei
der Arbeit bald da, bald dort bei und zog mit ihnen um die Wette an
den Brassen. Die flinksten Leute aus meiner Wache, deren Ehrgeiz
ich noch obendrein durch schlaue Bemerkungen über des alten
Windwärts Leute anspornte, schickte ich ins Takelwerk, die
Leesegel-Spieren einzuholen.

		Innerhalb einer Viertelstunde nach dem plötzlichen Umschlagen
der Brise waren die Raaen scharf beim Winde gebraßt, die Segel neu
gestellt und die Brigg furchte mit frischer Kraft die mit weißen
Kämmen geschmückten Wogen, daß der Gischt an unseren Backen hoch
emporstaubte.

		Der Kapitän erteilte mir kein Lob, das war von ihm nicht zu
erwarten, aber der eifersüchtige, finstere Blick, welchen der alte
Windwärts, der ebenso wie alle anderen auf Deck gestürzt war, mir
zuwarf, verriet mir, daß ihm jedenfalls ein günstiges Wort über
mich zugeflüstert worden war. Es ist ein böser Wind, der niemand
etwas Gutes bringt, und die Wirkung, die dieser Stoß aus Süden
hatte, war, daß der Schiffer erfuhr, daß ich den Pflichten meines
Dienstes gewachsen [bookmark: page160] war. Von nun an überließ er die Brigg meinen
Händen, und ich hatte stets klares Deck, meine Arbeit darauf zu
verrichten.

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Ein zärtliches Bekenntnis.

		Nirgends vergeht die Zeit so schnell wie auf der See. Die
Einförmigkeit macht, daß die Tage schnell dahin eilen. Es schien
mir, als wären wir gestern erst aus Bayport heraus bugsiert worden,
und jetzt hatten wir die Linie schon hinter uns. Neue Sternbilder
stiegen jeden Abend vor uns auf und jene Welten, die der
heimsegelnde Seemann so liebt wie sein Leben, versanken immer mehr
vor unsern Blicken.

		Ich will schon jetzt bekennen, – denn das Geständnis läßt sich
nicht mehr lange hinausschieben, daß ich begann, mich ganz
verzweifelt in Luise Franklin zu verlieben. Bisher hatten ihre
dunklen Augen und ihr holdes Gesicht sich nur als ein Zauber
erwiesen, der wohl meine Bewunderung, aber noch kein tieferes
Gefühl in mir hervorgerufen hatte. Das war, als ich noch vorn und
sie hinten lebte, als die ganze Länge der Brigg uns trennte. Das
Bewußtsein meiner bescheidenen Stellung, die Arbeit, die ich zu
verrichten hatte, und des alten Windwärts Roheiten, welche ich
schweigend ertragen mußte, ließen ein tiefer gehendes Gefühl gar
nicht aufkommen. Ich dachte an sie wie an etwas ganz Fernes; der
Teer, der mir anklebte, die Männer, welche meine Gefährten waren,
die Niedrigkeit meiner Arbeiten waren wie eine Decke, unter welcher
die Liebe so wenig brennen konnte, wie ein Licht im Bauche eines
lebenden Stockfisches.

		Aber jetzt hatten die Dinge ein anderes Aussehen gewonnen.
Erstens, und vor allem, hatte die Veränderung meiner Stellung mein
im Vorderdeck vernichtetes Selbstbewußtsein wieder gehoben. Ich
konnte meinen natürlichen Charakter wieder annehmen, welcher mir im
Vorderkastell nur [bookmark: page161] böse Worte und Fußtritte von denjenigen Leuten
eingemacht hätte, die Lust gehabt hätten, ihre Füße gegen meine
Fäuste zu versuchen. Ich war wieder Jack Chadburn, Gentleman,
allerdings rauh in Manieren und Sprache, aber doch berechtigt, wie
ich glaube, mich in der Unterhaltung mit dem Mädchen auf gleichem
Fuße zu fühlen, und im stande, des alten Windwärts grobes
Anschreien in einer Weise zu erwidern, die mich in ihren Augen
nicht herabsetzte. Das aber, nämlich ihre gute Meinung von mir, war
alles, woran mir überhaupt gelegen war.

		Dazu kam, daß ich viel mit ihr zusammen war. Oft wurden die
ersten Wachen zu einem gemütlichen Gedankenaustausch mit ihr
benutzt, wenn der alte Windwärts in seiner Koje schnarchte, der
Schiffer unten war und die Brigg ruhig über die See dahinglitt. Ich
hatte ihr alles von mir erzählt, von meiner Heimat, meiner Mutter,
meines Vaters zweiter Heirat, von meinen Reisen und meiner Armut.
Dabei ruhten ihre braunen Augen auf den meinen, und ihr
liebreizendes, in der Dunkelheit blaß aussehendes Gesicht, zeigte
Mitgefühl und Interesse.

		Nach und nach erfuhr ich denn auch alles, was sie von sich
erzählen konnte: daß sie eine Waise sei (wie ich schon vermutet
hatte), daß ihr Bruder, nachdem er diese Brigg gebaut und sie ihr
zu Ehren ›Die kleine Lulu‹ getauft, – »denn manchmal liebt und
manchmal haßt er mich«, fügte sie lachend hinzu –, sie überredet
hätte, mit ihm nach Australien und wieder zurück zu reisen; daß sie
eigentlich nur eingewilligt habe, um der Langenweile des kleinen
kentischen Dorfes zu entfliehen, in welchem sie ein Haus besäße,
aber wie sie gänzlich ohne Ahnung gewesen sei von der entsetzlichen
Einförmigkeit solcher langen Seereise auf einem so kleinen Schiffe.
Nach den Beschreibungen, die man ihr von dem Leben der nach Indien
und andern Weltteilen reisenden Passagiere gemacht hätte, welche
sich die Zeit mit Musik, Tanz, Karten- und Theaterspiel angenehm
vertrieben, habe sie sich das natürlich ganz anders gedacht.

		Und wie stand es mit ihr? Ich konnte aus ihr nicht [bookmark: page162] klug werden. Sie
liebte meine Gesellschaft, das war gewiß. Oft fand ich sie noch am
Tisch, nachdem ihr Bruder und der alte Windwärts schon fort waren,
um mich zu empfangen, wenn ich herunter kam. Sie war
unerforschlich, eine schwarzäugige, kleine Hexe, manchmal ernst,
manchmal heiter, oft den blühendsten Unsinn, oft verständig wie das
Alter sprechend, ein schwer lösbares, aber reizendes Rätsel für
mich, über welches ich mir, wenn ich allein war, mit Entzücken und
Qual den Kopf zerbrach.

		Manchmal wollte ich mir die unruhigen Gedanken aus dem Kopf
treiben: »Pah! sie mag dich gern, weil du der Einzige bist, mit dem
sie sprechen kann. Sie langweilt sich tötlich. Ihr Bruder ist ihr
keine Gesellschaft, der Maat ein Bär; sie macht dir damit kein
großes Kompliment. Laß sie ans Land kommen, und sie wird nur noch
mit Lachen an den schüchternen Jack denken, der sie bewunderte und
den sie im Geiste ewig mit dem Fetttopf sehen wird, mit welchem er
einst unter ihren Augen die Oberbramstangen schmierte.«

		Ob sie wohl ahnte, daß ich sie liebte? Darüber vermochte ich
nicht klar zu werden. Ich vermute, daß meine Gefühle ihr nicht ganz
verborgen blieben, wenn die Dunkelheit mich zu empfindsamen Worten
ermutigte, aber ich blieb doch schüchtern und zurückhaltend. Die
ganze Fülle meiner Liebesgedanken strömte erst mit aller Macht aus,
wenn ich allein war und das Ventil meines Herzens von der Gewalt
derselben gesprengt wurde. Hierbei empfand ich nur die eine
Gewißheit, daß weder der Kapitän, noch der alte Windwärts die
leiseste Ahnung hatte von dem, was in mir vorging. Darin konnte ich
mich nicht täuschen.

		Unter diesen Schwärmereien hatten wir die Linie überschritten,
und der fünfte August fand uns auf dem sechsten Grad, dicht am Kurs
des südöstlichen Passat-Windes.

		In einer Mittelwache saß ich auf dem Oberlicht, beobachtete eine
Neigung der obersten Segel, sich zu füllen, und wartete nur noch
auf ein entschiedeneres Anzeichen des kommenden Windes, um die
Wache an die Brassen zu rufen.

		Wir hatten die ganze letzte Zeit über, was man auf [bookmark: page163] See
›Damen-Wetter‹ nennt, gehabt, d. h. glattes Wasser, ganz leichte
Brisen und nachts einen Wind, der seinen Silberschein auf die weite
Wasserfläche warf und die Segel der Brigg wie Perlmutter schimmern
ließ.

		Das Nachtglas lag an meiner Seite, denn vor wenigen Minuten
hatte ich ein Segel in Sicht bekommen, für das bloße Auge freilich
nur ein weißer Fleck auf dem im Mondschein glänzenden Wasser; aber
das Glas hatte mich doch ein vollgetakeltes, nach Norden steuerndes
Schiff erkennen lassen. Eben glitt es in den Schatten jenseits des
silbernen Kegels, den der Mond auf die See warf. Es war eine Nacht
voller Romantik in der Natur, – ein Idyll von Himmel und Ozean.

		Eine Gestalt schlich das Deck entlang und auf mich zu. Am Gange
konnte ich leicht erkennen, wer es war.

		»Bist du es, Deacon?«

		»Ja; ist das nicht eine schöne Nacht?«

		»Gewiß, sehr schön; aber wie kommt es, daß du nicht
schläfst?«

		»Ich kann nicht schlafen, ich weiß nicht, woher es kommt, ich
bin heut' ganz ruhelos.«

		»Vielleicht ist der Mond daran schuld,« sagte ich lachend, mich
gleichzeitig vom Oberlicht wegbegebend, da ich nicht wünschte, daß
der Kapitän mich sprechen hören sollte.

		»Ach was, der Mond stört mich nicht,« antwortete er. »Ich passe
schon eine Stunde auf die Gelegenheit, um wieder einmal mit dir von
jener Sache zu reden, die ich dir vor einigen Wochen anvertraute.
Die Stunde scheint mir günstig, um noch einmal mit dir davon zu
sprechen.«

		»Es ist natürlich wieder deine Insel, die dir im Kopfe spukt,
wie?«

		»Im Kopfe spukt? – Pah, – du wirst schon noch anders darüber
denken lernen. Allerdings, es ist die Insel, die mich zu dir führt.
Ich erzählte dir mein Geheimnis, weil ich hoffte, deine Hilfe zu
gewinnen. Es ist ein großes Ding, was ich dir da anvertraut habe,
das sage ich dir, und deshalb nimm dich in acht. Es macht mir stets
Sorge, daß [bookmark: page164]
ich es that; denn es giebt Menschen, die das Vertrauen eines Andern
mißbrauchen und zu ihrem Vorteil verwenden. Das will ich nun gerade
nicht von dir denken, aber mir sind Zweifel aufgestiegen, ob du zu
mir halten und mir helfen willst.« – Während er dies sagte, ruhten
seine Augen mit finsterem Blick auf dem Deck, und sein Gesicht
zeigte einen ganz sonderbaren Ausdruck.

		»Dein Geheimnis ist bei mir sicher, ob ich dir helfe oder
nicht,« antwortete ich ungeduldig.

		»Na, man kann keinem Menschen recht trauen,« entgegnete er, mich
unruhig anblickend.

		»Du hast mir aber vertraut, und jetzt ist es zu spät, es zu
bereuen.«

		»Was weißt du?«

		»Was ich weiß? Nun, was du mir erzählt hast.«

		»Was war das?«

		»Gerechter Gott! Verlangst du, daß ich dir die ganze Geschichte
wiederhole?«

		»Ich frage, was es war – was ich dir erzählt habe?« rief er
ärgerlich.

		Ich blickte ihn verwundert an; denn er kam mir in diesem Moment
wahrhaftig wie nicht ganz richtig vor, und ich antwortete ziemlich
heftig:

		»Zum Teufel! Du erzähltest mir von irgend einer Insel in der
Südsee, in welcher du Geld und Gold im Wert von sechzig Tausend
Pfund vergraben hättest; daß diese Insel drei Grad westlich von
Teapy und genau auf dem dreißigsten Grade südlicher Breite
läge.«

		»So ist also richtig das Geheimnis meines Lebens in deinem
Besitz!« stöhnte er, rasch atmend.

		»So ist es, und ich bin folglich ein unsinnig reicher Mann.
Grade so reich wie jener Mann, welcher bei niedrigem Wasserstande
auf den Godwin-Sands stand und sagte: Hier unter meinen Füßen
liegen die Wracks von Jahrhunderten, mit Gold genug, um die
Nationalschuld abzuzahlen.«

		»Was sollen solche Vergleiche? Spar' dir deine Spöttereien!«
rief er sehr erregt. »Der Reichtum unter den Godwin-Sands [bookmark: page165] ist allerdings für
immer verloren und von so wenig Nutzen, als eine Goldmiene im
Monde. Aber mein Gold liegt so greifbar da, wie irgend welche
Frachtgüter, die zum verstauen bereit liegen.«

		»Es ist eine sonderbare Geschichte,« sagte ich, da sein Ernst
nicht verfehlte, auf mich Eindruck zu machen. »Mein Rat ist, du
lassest dein Geheimnis nicht weiter dringen; da du das Geld
gerettet hast, so behalte es. Es mag ebensogut in deiner Tasche
aufgehoben sein, wie auf dem Grunde der See, wo diejenigen es
vermuten, denen es eigentlich gehört.«

		»Nun aber,« sprach er, seine Arme verschränkend, »was waren
meine Gründe, daß ich gerade dich aus der ganzen Mannschaft als
Teilhaber meines Geheimnisses auswählte?«

		»Ich weiß, ich weiß,« fiel ich ein.

		»Ich brauche ein Schiff, dieses Geld abzuholen,« fuhr er gereizt
fort, »und einen Mann, der es an Ort und Stelle zu bringen
versteht. Weil ich dich für diesen Mann hielt, habe ich dich zu
meinem Vertrauten gemacht und dich aufgefordert, mein Partner bei
dem Geschäft zu sein. Von den sechzigtausend Pfund, die da sind,
sollen je zwanzigtausend mir, dir und der Mannschaft gehören.«

		»Aber der Plan, den du dir da gemacht hast, riecht ganz
verflucht nach Piraterie. Du sprachst davon, dich dieses Schiffes
bemächtigen zu wollen. Glaubst du wirklich, daß ich dir zu einem
solchen Unternehmen meine Hand leihen würde?«

		»Warum nicht?«

		»Weil ich kein Schurke bin.«

		Er starrte mich mit blitzenden Augen an, während er mit den
Fingern auf seinen verschränkten Armen trommelte, als ob er eine
Klavierübung machte. Dann überflog sein düsteres Gesicht ein
spöttisches Lächeln und er sagte im Flüsterton:

		»Mir scheint, der Kapitän hat dich verdorben dadurch, daß er
dich zum zweiten Maat machte und unserem Kreis entzog.«

		»Du bist ein Narr; was veranlaßt dich zu dieser Annahme?« [bookmark: page166]

		»Die Brutalität des alten Windwärts und die Kaltherzigkeit des
Schiffers vermögen nicht mehr, dich wild zu machen. Dein Herz ist
gefangen, Jack, du steckst in den Banden des Mädchens, denkst nur
noch an dieses.«

		» Ihren Namen laß aus dem Spiel, Maat,« sagte ich streng.
»Das Benehmen des Kapitäns und des Maats erregt meine Entrüstung
noch ebenso, als da ich noch unter euch lebte; aber gleichviel
welche Stellung ich auch an Bord eines Schiffes einnehme, so wirst
du nie erleben, daß ich mich an einer Meuterei beteilige. Das
erkläre ich dir.«

		Nach diesen Worten standen wir uns kurze Zeit stumm gegenüber,
ich, vor mich hin stierend, benommen von dem Gedanken, daß mein
Geheimnis, welches doch dem Kapitän und dem alten Windwärts bis
jetzt verborgen geblieben war, im Vorderkastell ganz offenkundig zu
sein schien; er mit seinen Gedanken beschäftigt, das herabhängende
Kinn mit seiner rechten Hand stützend. Um diese mir peinliche
Situation zu enden, wollte ich meinen Gang auf Deck wieder
aufnehmen, als er plötzlich mit dem Kopf in die Höhe fuhr und
sagte:

		»Ach, du Tugendbold, habe nur keine Angst um deine Moral, ich
werde ihr keinen Schaden thun. Vor der Hand erinnere ich dich nur
noch einmal daran, daß du Geheimhaltung geschworen hast.«

		»Das hast du gar nicht nötig,« brummte ich verstimmt, und ohne
ein weiteres Wort schlich er wieder leise nach vorn.

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Mord.

		Ich konnte über Deacons Geschichte nicht mit mir einig werden.
Es ist manchmal, als hätte der Mensch zwei Willen, die in ihm
kämpfen, der eine sagt ›ja‹, der andere ›nein‹. Ich glaubte ihm,
denn seine Erzählung klang wahrscheinlich [bookmark: page167] und hatte eine wesentliche
Bestätigung ihrer Wahrheit in dem Zeitungsartikel; außerdem aber
konnte er keinen Beweggrund haben, eine derartige Geschichte zu
erfinden. Ich mißtraute ihm aber zugleich, da ich nicht ganz klar
über seinen Charakter war und das, was ich von diesem wußte, mir
nicht gefiel.

		Ein weniger rechtschaffen denkender Mann in meiner Lage, der,
wie ich, viel gewinnen, aber nichts verlieren konnte, würde die
Sache überlegt, Deacon genau ausgeforscht, die Angelegenheit als
Spekulation betrachtet und Pläne zur Auffindung der Insel
geschmiedet haben, gleichviel welcher Art dieselben gewesen wären.
Leichtsinnig und sorglos, wie der Seemann ja sprichwörtlich ist,
würde er sich dabei nur gesagt haben: ist das Gold da, dann bin ich
ein reicher Mann, ist es nicht da, dann ist eben auch nichts
verloren. Bei mir lag die Sache anders: teils hatte ich Deacon
nicht gern, teils waren meine Gedanken anderweit gefesselt, und
schließlich konnte ich mich auch, ohne einen bestimmten Grund dafür
zu haben, doch eines instinktiven gelinden Zweifels an der ganzen
wunderbaren Geschichte nicht erwehren. Ich schenkte ihr deshalb
keine weitere Aufmerksamkeit. Vielleicht würde es anders gewesen
sein, wenn ich im Vorderkastell und in derselben Wache mit Deacon
geblieben wäre.

		Vierzehn Tage nach dem Passieren der Linie hatten wir zwei
Erlebnisse, welche beide geeignet sind, das Leben auf See zu
illustrieren.

		Eines Tages wurde ein Schiffsjunge, ein blasser, zart
aussehender Bursche, aber wegen seiner Dienstfertigkeit und
Munterkeit ein Liebling der Mannschaft, vom alten Windwärts
gerufen, um einige Fettflecke aus dem Deck zu schaben, die sich
beim Hauptmaste befanden.

		Es war kurz vor Mittag und ich war auf diese Zeit auf Deck, um
Beobachtungen für unsere Gradmessungen zu machen. Der Kapitän hatte
entdeckt, daß ich mit Navigations-Berechnungen gut Bescheid wußte
und hatte mich daher beauftragt, ihn stets bei Mittagshöhe der
Sonne mit meinem Sextanten zu erwarten. [bookmark: page168]

		Der Junge, welcher auf den Knieen lag und schabte so gut er
konnte, wurde vom Maat gescholten, daß er das Deck beschädige. Er
antwortete, die Flecke gingen sehr tief, und er müsse scharf
kratzen, um sie herauszubringen.

		»Ich sage dir, daß du das Deck beschädigst; ich will dich
prügeln, du Kröte, daß du am Leben verzagen sollst, wenn du frech
bist.«

		»Aewer seihn Se sülwst, Sir, dat Deck is hart un ik kann de
Flägg nich rute kregen, ahn scharp tau schaben.«

		»Was, du willst dich verantworten, du Lümmel, du!« brüllte der
Maat, an ihn herantretend. »Du hast wohl den meuterischen Hunden
vorn was abgelernt?«

		Dabei schlug er mit der geballten Faust den Jungen an den Kopf,
daß er umfiel wie ein Klumpen Blei und ihm gleich das Blut aus
Nase, Mund und Ohren lief.

		Es waren gerade Leute in der Mitte der Brigg an einem Segel
beschäftigt, als der Junge den Schlag erhielt und zusammenbrach;
sie blickten wild herüber und ließen ein Murren hören.

		Der Maat sah sich nach ihnen um und, bei dem Jungen stehen
bleibend, befahl er ihm, sich aufzurichten und mit seiner Arbeit
fortzufahren.

		»Keine Verstellung! Auf mit dir!« schrie er, »ich kenne deine
Kniffe. Auf deine Kniee und wieder angefangen, oder ich werde dich
an den Fersen aufhängen mit dem Kopf nach unten, und dann magst du
so schaben.« Damit gab er dem armen kleinen Kerl noch einen
Fußtritt.

		Dies war mehr, als Fleisch und Blut ertragen konnten.

		»Fort mit Ihrem Fuß!« schrie ich. »Sehen Sie nicht, daß der
Knabe bewußtlos ist?«

		»Mit wem sprechen Sie?« donnerte er mich an, während Wut und
Mord aus seinen Augen sprühten.

		Der Kapitän stand gleichgültig mit dem Sextanten in der Hand
dabei.

		»Sie haben den Knaben so geschlagen, daß er die Besinnung
verloren hat,« sagte ich; »und ihn jetzt noch mit dem Fuß zu
stoßen, ist eine wahre Bestialität.« [bookmark: page169]

		»Ueber Bord sollst du fliegen, du Knote!« brüllte der Maat, sich
wie ein Rasender geberdend. »Ich werde dir die Knochen im Leibe
zerbrechen, du Landtölpel du!«

		Ich legte den Sextanten eilig nieder und zog den Rock ab.

		»Wenn Sie bis auf eine Elle herankommen, so schlage ich Sie kurz
und klein,« sagte ich.

		Die Leute hatten inzwischen sowohl das Segel wie ihre Arbeit auf
dem Vorderdeck verlassen und sammelten sich hinten.

		»Kapitän Franklin,« kreischte der Maat, schäumend vor Wut,
»befehlen Sie, daß er in Eisen gelegt wird, sehen Sie nicht, was
seine Absicht ist? Wenn Sie das durchgehen lassen, wird die Brigg
genommen werden. Dieser verfluchte Hund ist der Rädelsführer!«

		Ich hatte mich fest auf meine Beine gestellt, ihn zu empfangen,
und meine Faust war bereit, auf sein Gesicht niederzuschmettern,
aber der Schurke, welcher einen Knaben schlagen konnte, hatte nicht
den Mut, mit mir anzubinden.

		»Ziehen Sie Ihren Rock an und nehmen Sie Ihren Sextanten auf,«
sagte der Kapitän barsch zu mir, zu Mr. Sloe aber: »ich wünsche
Ruhe, alles übrige wird sich finden«, und zu den Leuten: »Was wollt
ihr hier? Fort an eure Arbeit! Tragt den Jungen in seine
Hängematte, ein Scheuerbesen hierher!«

		Ich gehorchte den Befehlen des Kapitäns und der Maat ging
sogleich nach hinten. Kaum war der noch immer bewußtlose Knabe nach
vorn gebracht, als Miß Franklin auf Deck kam. Als sie das Blut
erblickte, stutzte sie, sah mit entsetzten, weit aufgerissenen
Augen darauf hin, dann nach mir, dann rückwärts nach dem Maat, und
lief dann zu ihrem Bruder. Nach kurzem Geflüster mit diesem kehrte
sie in die Kajüte zurück.

		Ich hatte das Gefühl, daß das Drängen der Leute nach hinten und
die Erinnerung an die Scene, wo der Maat von ihnen niedergeschlagen
worden war, mich gerettet hatte. Vielleicht war es auch ein
plötzlicher Widerwille gegen die viehische [bookmark: page170] Roheit des Maats, und Furcht vor
den Folgen des dem Knaben erteilten Schlages, was den Schiffer zur
Unthätigkeit veranlaßt hatte. Gewiß ist, daß, wenn der eben
berichtete Vorfall vor der ersten Auflehnung der Mannschaft
stattgefunden hätte, sich Kapitän und Maat einmütig auf mich
gestürzt haben würden; ich würde mit Eisen an den Beinen bei Wasser
und Zwieback eingesperrt und schließlich in Sydney unter Anklage
der Meuterei vor Gericht gestellt worden sein.

		Der schwerste Schlag für den Maat war, daß der Kapitän
stillschweigend meine Partei genommen hatte. Er sagte später nichts
zu mir über meine Einmischung; aber die finsteren, haßerfüllten
Blicke, die er mir zuwarf, verrieten mir, daß er auf Rache sann.
Sein Benehmen veranlaßte mich zur Wachsamkeit gegen einen
hinterlistigen Angriff seinerseits.

		Ich hatte an diesem Tage während der ersten Hundswache den
Dienst auf Deck und nach der ersten Viertelstunde bemerkte ich
gerade vor uns Rauch am Horizont. Ein frischer Seitenwind jagte
diesen den Klüsen gegenüber die See entlang. Ich dachte, daß es ein
heimfahrender Dampfer sei und daß wir einander bald begegnen
würden. Unter dieser Annahme ging ich nach hinten, um zu sehen, ob
auch die Signal-Leinen klar und die Signale im Flaggen-Kasten zur
Hand wären.

		Einem nach der Heimat steuernden Schiff zu begegnen, ist auf See
immer ein bemerkenswertes Ereignis für ein nach auswärts segelndes
Fahrzeug. Man denkt daran, daß der Fremde unsern Lieben in der
Heimat Nachricht von unserm Wohlbefinden bringen wird. Ich lächelte
traurig über meine Eile, nach hinten zu laufen, um alles klar zum
Signalisieren zu machen. Niemand wartete daheim auf Kunde von mir.
Es gab auch kein einziges Augenpaar in ganz England, das um
meinetwillen freudig aufgeleuchtet hätte bei der Nachricht, daß die
›kleine Lulu‹ in dem und dem Breitengrad gesehen worden und an Bord
alles wohl war.

		Ich hielt das Glas unausgesetzt auf die Stelle gerichtet, wo der
Rauch seinen Herd hatte, vermochte aber weder [bookmark: page171] Schornstein noch Spieren zu
entdecken; ich begann deshalb zu glauben, daß es ein denselben Kurs
mit uns steuerndes Dampfschiff von sehr geringer Fahrt sei, dem wir
uns allmählich näherten. Nach einer Weile brachte mich die
zunehmende Dicke der horizontalen Rauchsäule auf einen neuen
Gedanken.

		»Es sieht wie ein brennendes Schiff aus, Sir,« sagte ich zu dem
Kapitän, welcher auf Deck gekommen war und sich über die
Verschanzung lehnend den Rauch ebenfalls betrachtete.

		»Was sollte es denn anders sein?« erwiderte er schroff ohne nach
mir hinzusehen. Dies war so dann und wann sein Benehmen gegen mich
seit dem Streit mit dem Maat.

		Es ging eine ganze Stunde hin, ehe der Rumpf des brennenden
Schiffes in das Gesichtsfeld des Glases trat. So gut ich zu
erkennen vermochte, war es, nach dem Schnitt seiner Backen zu
urteilen, ein großes nordamerikanisches Schiff. Es sah aus wie eine
kleine vulkanische Insel. Der Rauch stieg schwarz wie Tinte in
dichten Massen empor und zog am Horizont entlang wie der Schatten
einer Küste. Ich ließ mein Auge über das Wasser schweifen, um zu
sehen, wo seine Boote wären; aber nicht das kleinste Fleckchen war
sichtbar. Einerseits um den Rauch zu vermeiden, andererseits um
einen deutlicheren Anblick des Schiffes zu erhalten, brachten wir
dasselbe durch eine Drehung des Rades um eine oder zwei Speichen
auf unsern Lee-Bug.

		Alle Leute kamen an die Schanzkleidung, um es zu betrachten; sie
bildeten mit ihrer bewegungslosen Haltung, ihren ernst
dreinschauenden, bärtigen Gesichtern und ihrem leisen Geflüster die
passendsten Zuschauer für das ebenso erhabene als furchtbare
Schauspiel. Die Sonne lag schon fast auf dem Spiegel der See, als
wir das Schiff längsseit bekamen; wir braßten in den Wind und
drehten bei. Miß Franklin kam herauf, trat zu mir und fragte mich
ängstlich, ob ich glaubte, daß noch jemand an Bord des Schiffes
sei. Ich antwortete ihr, daß ich das für unmöglich hielte; denn
kein lebendes Wesen könne in solchem Rauch existieren. Die [bookmark: page172] Boote wären
fort, aller Wahrscheinlichkeit nach wäre also die gesamte Bemannung
schon lange abgesegelt.

		Die untergehende Sonne warf ihre letzten Strahlen auf den
dichten Rauch und färbte ihn mit einem schmutzigen Rot. Ich dachte,
der Pfuhl der Hölle könne keinen erstickenderen, entsetzlicheren
Qualm ausspeien. Obgleich wir uns noch eine gute Meile leewärts vom
Schiffe befanden, war das Krachen seiner Spieren, das Zischen der
glühenden Segel, der Raaen und des Tauwerks beim Niederfallen ins
Wasser unserm Ohr deutlich vernehmbar. Manchmal wurde der Rauch
dünner und die Flammen züngelten zum Himmel empor. Wenn diese
zusammensanken, quoll der Rauch wieder mit neuer Gewalt hervor,
nicht in Säulengestalt, sondern in einer Reihenfolge wolkenförmiger
Massen. Es war ein tief ergreifender Anblick; denn für das Auge
eines Seemanns liegt etwas Menschliches in der Hilflosigkeit eines
Schiffes, welches langsam von der mörderischen, rasenden Bestie –
Feuer – verzehrt wird.

		Die Sonne ging unter und die Dunkelheit brach schnell herein;
aber meilenweit war das Meer erleuchtet durch die ungeheure Fackel,
welche infolge der Spiegelung im Wasser doppelt groß erschien. Der
Kapitän war jedenfalls von dem Anblick ebenso benommen wie wir
andern; denn kein Ton entschlüpfte ihm. Bis neun Uhr wüteten die
Flammen, dann fingen sie an in sich zusammenzufallen, und wir
glaubten das Schiff würde nun sinken, als es plötzlich in die Luft
flog. Es sah aus, als würde es empor gehoben und das Meer speie die
ganze Feuermasse auf einmal in die Höhe; mittägliche Helle
herrschte weit und breit; hoch in der Luft wirbelten die Funken und
leuchteten die Bruchstücke des Wracks wie riesige Kerzen in den
Händen wild durcheinander tanzender Geister. Dann, rasch
zurückfallend aus den Lüften, versank es im Wasser und wie eine
Vision war das glänzende Schauspiel verschwunden. Finster und leer
lag wiederum die weite See, nur im Zenit flackerten die Sterne.

		»Alle Wetter! muß da ein Haufen Schießpulver drin gewesen sein!«
hörte ich den Maat zum Kapitän sagen. [bookmark: page173] Darauf wurden die Rasen umgebraßt
und die Brigg steuerte wieder ihren Kurs.

		Miß Franklin blieb noch auf dem Deck, nachdem der Kapitän und
der Maat nach unten gegangen waren, der erstere zu seinem Grog und
der letztere, um zu schlafen, ehe er mich um Mitternacht abzulösen
hatte. Sie starrte lange in das schwarze Wasser, als ob sie noch
nicht die traurige Größe und das malerische Schrecknis der eben
geschauten Scene los werden könnte. Dann sah sie umher, bemerkte,
daß ihr Bruder nicht mehr da war, und wollte ihm folgen, als ihr
Auge auf mich fiel.

		»Ich hätte nie gedacht,« sprach sie mit leiser Stimme und
erschüttertem Ausdruck, »wenn ich Erzählungen von brennenden
Schiffen las, daß ich einmal die Wirklichkeit sehen würde. Wie
furchtbar ist der Gedanke, daß noch vor wenigen Stunden das Schiff
mit starken Masten über den Ozean segelte, daß Menschen darauf
lebten, die vielleicht leichten Herzens zu ihrer Arbeit sangen und
an die Heimat dachten, welche sie verlassen hatten oder nach der
sie zurückkehrten. Wo ist es jetzt? O, solch plötzliche Vernichtung
ist doch schrecklich! Sind Sie überzeugt davon, daß niemand an Bord
zurückgeblieben ist?«

		Ihre Stimme klang hierbei so rührend wie die eines vor Furcht
zitternden Kindes.

		»Wie ich schon sagte, es läßt sich nichts anderes annehmen, da
die Boote fort sind.«

		»Wohin mögen sie gesegelt sein?«

		»Wahrscheinlich auf gut Glück mit dem Winde.«

		»Wann, denken Sie, könnten sie wohl Land erreichen?«

		Ich starrte sie an.

		»Das nächste Land ist die Küste von Südamerika, viele hundert
Meilen von hier. Land zu erreichen, daran werden sie nicht denken.
Ihr Plan wird sein, in einen gut befahrenen Seeweg zu gelangen und
von irgend einem Schiff aufgenommen zu werden.«

		Sie blickte wieder träumerisch auf das schwarze, bewegte Wasser
und hüllte sich schaudernd fest in ihren Shawl. Mit [bookmark: page174] einem matten ›Gute Nacht!‹
ging sie darauf in die Kajüte. Kaum war sie fort, als
Pendel-Banyard, welcher noch immer seine Hängematte im Deckhaus
hatte, in seiner langsamen Weise das Deck entlang kam und
sagte:

		»De lütt Joey schient mi jo woll gor nich mihr bi sik, de
Schipper süllt nah em seihn. Dat het ganz allein wedder Windwärts'
Fust anricht.«

		Ich ging nach vorn, gefolgt von Banyard, und steckte meinen Kopf
in das Deckhaus. Die Thür lief in einem Falz und war so weit
zurückgeschoben, als es sich thun ließ. Eine Hängelampe erleuchtete
den Raum. Die Kisten der Bewohner des Hauses waren unter den
Hängematten auf der Seite nach dem Hinterschiff zu verstaut und auf
ihnen saß der Koch und der Schiffsjunge, welcher Hardy hieß. In der
Hängematte, am äußersten Ende des Hauses, dicht neben der Küche und
am weitesten von der Thür, lag der Schiffsjunge, welchen wir unter
uns Jung-Joey nannten, jenes Kerlchen, welches Windwärts an diesem
Morgen auf den Kopf geschlagen hatte. Man konnte ihn nicht sehen,
denn er lag tief in seiner Hängematte, aber man konnte ihn hören.
Sein qualvolles Stöhnen, sein leises bewußtloses Wimmern drang zu
mir.

		»'s kümmt mi verfluchten sur an, de ganze Nacht üm de Uhr'n
slahn tau müssen, äwer wer kann slapen bi so'n hellschen Röcheln.
De Jung süllt nach achter bröcht warden. Mi dücht, de, de dat
Unglück anricht hebben, süllten ok de Plag' dorvon dragen.«

		»Vor allen Dingen müssen wir ihn da herunter nehmen,« sagte ich.
»Die Hitze ist ja erstickend und da habt Ihr ihn auch noch dicht
neben die heiße Küche aufgeschlungen und so weit als möglich von
dem bischen Luft, das durch die Thür eindringt, abgeschlossen.
Helft mir, ihn herabzuholen.«

		Um dies zu thun, war es nötig, die Taue der Hängematte von den
Bolzen an der Decke loszuschneiden. Nachdem wir dies gethan, ließen
wir ihn, so wie er lag, herunter und legten seine Matte neben die
Kisten nieder. Ein trauriger Anblick bot sich uns nun dar. Man
hatte den Jungen in seine Hängematte gelegt, angekleidet, wie er
vom Deck getragen [bookmark: page175] wurde. Hosen und Hemd waren mit Blut befleckt,
ebenso das grobe Kissen, worauf sein Kopf lag. Dies war ein
Zeichen, daß er aufs neue Blut verloren hatte, nachdem er hierher
gebracht worden war. Auch jetzt blutete er aus dem Ohr und roter
Schaum stand auf seinen Lippen. Sein Gesicht war totenbleich und
sein blondes Haar blutbefleckt. Er ächzte und schwatzte
unaufhörlich, aber seine Worte waren gänzlich unverständlich.

		Ich wies Banyard an, ihm die Lippen abzuwischen und dieselben
mit Wasser zu benetzen; dann eilte ich nach hinten, um dem Kapitän
Bericht zu erstatten. Er saß unter dem offenen Oberlicht und ich
rief hinein: »Ich glaube, Joey, der Schiffsjunge, liegt im Sterben;
es würde wohl gut sein, wenn Sie sich ihn einmal ansehen
möchten.«

		»Wer?« rief er, in die Höhe sehend.

		»Der Knabe, den Mr. Sloe diesen Morgen geschlagen hat.«

		Augenblicklich sprang er auf und kam auf Deck.

		»Wo ist er?«

		»Im Deckhaus.«

		Er ging eilig dorthin und ich folgte ihm. Ich beobachtete ihn,
als er den Knaben anblickte und bemerkte, daß er blaß wurde wie ein
Bettlaken.

		»Was fehlt dir? Hast du Schmerzen? Wo thut es denn weh?« rief er
mit der schüchternen Art eines Mannes, der nicht gewohnt ist,
freundliche Worte zu sprechen.

		Der Junge murmelte und wimmerte, und rollte das Weiße seiner
Augen. Obgleich Banyard ihm die Lippen abgewischt hatte, war ihm
doch wieder Schaum vor den Mund getreten, noch blutiger als zuvor,
und auch der Fleck auf seinem Kopfkissen war jetzt fast
schwarz.

		»Wenn de Schipper den Maat nich glik in Isen leggt un uns
versprökt, em uphängen tau laten, bei – – so wull'n wi dat
besorgen,« grollte eine tiefe Stimme hinter mir.

		Ich blickte zurück und sah drei Leute durch die Thür gucken,
welche zu meiner Wache gehörten.

		Der Schiffer wandte den Kopf nicht um. [bookmark: page176]

		»Würde nicht etwas Branntwein ihn beleben, was meinen Sie,
Chadburn?« fragte er. »Gehen Sie rasch und holen Sie welchen. Geben
Sie mir das Tuch«; er nahm es Banyard ab und wischte dem Jungen den
Schweiß von der Stirn, während ich nach hinten eilte.

		Miß Franklin stand am Tisch, als ich die Kajüte betrat.

		»Was giebt es?« rief sie.

		»Der Junge, welchen Mr. Sloe diesen Morgen schlug, liegt im
Sterben.«

		»Im Sterben?« rief sie, mit einem Blick unbeschreiblichen
Entsetzens.

		Ich lief mit dem Branntwein ins Deckhaus zurück. Der Kapitän
füllte ein Glas und hielt es dem Knaben an die Lippen. Dabei
zitterte seine Hand derart, daß er dem Burschen einen Teil des
Inhalts über den Hals goß.

		»'s is hart för en Jungen, ümbröcht tau warden, wil hei sien
Arbeit dahn het, so gaud as hei künt,« sagte der Schiffsjunge,
Namens Hardy. »Hei vertellte mi, sien Modder wier starben, eine
Woche eh hei sik inschippt hädd, hei was dadörch weikmäudig worn,
un ik hürt em irst gistern abend tau ehr beden. Hei was en gauten
Maat, hei gaw mi dit Hemde,« dabei wies er auf ein altes
abgetragenes Stück, welches er anhatte, und brach in Thränen
aus.

		»Hul' nich, Jung,« schrie Banyard, »'t is Water naug in 't
Kielraum, ahn dat du uns noch extra Arbeit makst mit Pumpen;« und
nicht unfreundlich hakte er seine Finger in Hardys Kragen und warf
ihn durch die Thür auf das Deck hinaus.

		»Lucius, um Gottes willen, der Knabe stirbt, er muß in die
Kajüte gebracht werden. Sieh den Schaum vor seinem Munde! Knöpfe
den Kragen seines Hemdes auf!«

		Diese Stimme klang unmittelbar hinter der Banyards, wie das
Flöten einer Nachtigall nach dem Bellen eines Kettenhundes.

		Miß Franklin eilte an mir vorüber und trat zu dem Burschen,
worauf ihre weißen Finger sich sogleich an seinem Halse zu thun
machten. [bookmark: page177]

		»Geh zurück in die Kajüte, dies ist kein Ort für dich!« rief der
Kapitän in leisem, aber hastigem Ton.

		»Warum soll ich ihm nicht helfen? Sieh das Blut auf seinem
Kopfkissen! O, was für ein herzloses Ungeheuer, solch einen zarten
Knaben so zu schlagen! Ich will nicht gehen!« rief sie heftig, sich
dem Griff entwindend, mit welchem ihr Bruder sie am Arm gefaßt
hatte. »Siehst du nicht, daß er im Sterben liegt? Warum erlaubst du
deinem Maat, so grausam zu sein? Tauchen Sie dies Tuch in Wasser
und drücken Sie es auf seine Stirne.«

		Mit diesen Worten wandte sie ihre Augen hilfesuchend nach mir
und streckte mir ihr Taschentuch entgegen. Ich trat vor und nahm es
ihr ab; als ich aber im Begriff stand, das durchnäßte Tuch auf die
Stirn des Leidenden zu legen, stürzte ein Strom von Blut aus seinem
Munde. »Namt dat Külle von mien Bost!« schrie er, darauf streckte
er sich, er war tot.

		Das Mädchen legte die Hände über ihre Augen und ein heftiger
Schauder schüttelte sie. Mit einem Gesicht, so blaß wie der Tote
selbst, wandte sie sich um und ging aus dem Haus.

		Der Kapitän war im Begriff, ihr zu folgen.

		»Schipper,« rief eine leise drohende Stimme, »wat beabsichtigen
Sei mit dem Mörder tau dauhn?«

		Die Stimme war die des schönen Blunt, und dicht hinter ihm
standen mehrere von der Mannschaft.

		»Der Maat war nicht schuld daran,« antwortete der Kapitän
hastig. »Ich glaube nicht, daß der Junge an dem Schlage starb.
Chadburn, lassen Sie den Körper einnähen, wenn Sie denken, daß er
tot ist, wir wollen ihn dann gleich begraben.«

		»Sei warden uns so nich los, Schipper, wat wollen Sei mit em
dauhn?«

		»Was wollt ihr, daß ich thue?« erwiderte der Kapitän, in dem
Schein der Lampe stehend, welcher aus dem Hause auf das Deck fiel,
und die Leute fest ansehend.

		»'s steiht schrewen: ›Blaud üm Blaud‹«, lautete die Antwort.
[bookmark: page178]

		»Erwartet ihr etwa, daß ich den Maat hängen werde?« sagte der
Kapitän mit leiser, aber scharfer Stimme. »Ich sage euch, Leute, es
war ein Unfall, aber kein Mord! Macht Platz!«

		»Dat is also Ehr letztes Wurt?«

		»Ja!« dabei stampfte er mit dem Fuß auf, wandte sich um und ging
nach hinten.

		Die Leute blieben einige Augenblicke in atemlosem Stillschweigen
beisammen. Einer von ihnen ging darauf leise zur Thür des Hauses.
»Kümt, un seiht em an,« sagte er flüsternd, und sie schritten alle
zusammen vor und schauten hinein.

		Nachdem sie schweigend auf die Leiche gesehen hatten, gingen sie
nach vorn. Ich horchte, um zu vernehmen, was sie sprächen; aber
kein anderer Ton erreichte mein Ohr, als das Schluchzen von Hardy,
welcher im Schatten des Vormastes ungestört seinen Thränen freien
Lauf ließ.

		Banyard und ich nähten den Toten ein und befestigten Blei am
Fußende der Hängematte. Als wir fertig waren, ging ich, es dem
Kapitän zu melden. Er lehnte in düsterer Haltung an der
Kampanje.

		»Sloe wird mich noch in Ungelegenheiten bringen, wenn er seine
Fäuste so freigebig braucht. Mag er die Hunde pauken, bis sie
Manieren lernen, aber von dem Jungen hätte er seine Hände weglassen
sollen,« murmelte er und sah mich an, schien aber kaum zu wissen,
zu wem er sprach. Er trocknete sich die Stirn mit dem Taschentuch
und ich wiederholte, was ich gesagt hatte.

		»Dann werfen Sie ihn über Bord!« befahl er.

		»Gleich?«

		»Gleich! Natürlich, noch diesen Augenblick.«

		»Soll kein Gebet gelesen werden?«

		»Wer soll um diese Stunde der Nacht Gebete lesen? Schaffen Sie
die Leiche aus der Brigg. Wenn sie die ganze Nacht noch liegt, so
wird sie die Leute veranlassen, ebensolange zu komplottieren;
sollen die Decks rein von Blut bleiben, so thun Sie, was ich
sagte.« [bookmark: page179]

		Darauf, die Stimme sinken lassend, sprach er beinahe
schmeichelnd:

		»Befreien Sie mich im stillen davon; seien Sie ein guter Kerl.
Bringen Sie sie nach der Backbord-Fallreepstreppe; lassen Sie sich
von den Leuten dabei nicht sehen und machen Sie nicht mehr
Geplätscher, als unvermeidlich ist.«

		Mir gefiel diese überstürzte, das Gefühl empörende Verfügung
über die noch warme Leiche durchaus nicht; aber es war meine
Pflicht, dem Befehl zu gehorchen. Ich rief also Banyard; wir trugen
die Hängematte, welche den Toten barg, leise auf das Deck und
ließen sie über Bord gleiten, ohne daß irgend jemand etwas davon
merkte.

		Die ganze übrige Zeit meiner Wache lungerte der Schiffer auf
Deck umher; ein paarmal ging er nach unten, kehrte aber bald
zurück, um sein Hin- und Herwandern fortzusetzen. Kurz vor acht
Glasen sagte er zu mir:

		»Wenn eine Meuterei ausbrechen sollte, hoffe ich auf Ihre
Dienste zählen zu können.«

		»Ich will Ihnen bis zum äußersten helfen, die Disziplin aufrecht
zu erhalten; aber die Leute sollen erfahren, daß ich Mr. Sloes
Brutalität nicht gut heiße.«

		»Wenn Ihnen Ihr Vorteil etwas wert ist, werden Sie gut thun,
Ihre Ansichten für sich zu behalten. Ihre Pflicht liegt klar vor
Ihnen und ich setze voraus, daß Sie als Gentleman nicht die
Missethaten einer Rotte Menschen unterstützen werden, welche im
Grunde genommen doch Verbrecher sind.«

		Hiermit ging er fort, ohne mir Gelegenheit zu weiteren
Erörterungen zu geben.

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

Ich ertrinke beinahe.

		Es hatte schon einige Zeit acht Glasen geschlagen, als der alte
Windwärts kam, mich abzulösen. Jedenfalls hatte der Kapitän mit ihm
von dem Tode des Jungen gesprochen. [bookmark: page180] Er kam sehr großthuerisch auf mich zu
und rief, indem er auf seine Brusttasche schlug:

		»Hier unter diesem Rock habe ich die Gehirne von sechs
Lumpenhunden.«

		(»Und das Gehirn des größten Lumpenhundes von allen hast du in
deinem eigenen Schädel,« dachte ich.)

		Ich that, als verstände ich ihn nicht, und fragte, was er damit
meine. Als Antwort zeigte er mir den Kolben eines Revolvers.

		»In des Kapitäns Kajüte ist noch einer, der Ihnen zur Verfügung
steht, wenn Sie einen haben wollen,« sagte er. »Falls Sie mich
angreifen, werden Sie auch nicht geschont werden.«

		»Das werde ich darauf ankommen lassen,« entgegnete ich kühl und
ging nach unten.

		Ich muß gestehen, angstvollen Herzens legte ich mich auf meine
Pritsche. Da ich den Geist kannte, der die Leute beseelte, so
erwartete ich jeden Augenblick ein Getümmel zu hören und plötzlich
die Brigg in den Händen der Mannschaft zu finden. Dazu kam, daß
mich der Tod des armen Jungen sehr ergriffen und die Art, wie seine
Leiche in die Tiefe spediert worden war, mein Gefühl verletzt
hatte. Wenn ich an die Zartheit des Knaben dachte und an seine
Unschuld an jeder That, die eine große Strafe verdient hätte, so
drängte sich mir die Bestialität, deren sich der Maat schuldig
gemacht hatte, immer von neuem mit Empörung auf. Ich malte mir aus,
wie die Leute in dem dunklen Vorderkastell über die Sache sprechen,
in welchen Flüchen sie ihrer Erbitterung Luft machen und in wie
düsteren Drohungen sie sich ergehen würden, den Burschen zu
rächen.

		Das, was man unter tieferem Gefühl versteht, scheint im
allgemeinen unter den Seeleuten nicht zu Hause zu sein, bricht ein
solches aber einmal hervor, dann äußert es sich in einer gewissen
rauhen Art, die oft auch etwas sehr Rührendes an sich hat. Wenn z.
B. ein beliebter Schiffsmaat über Bord gefallen war und sein Leben
verloren hatte, so habe ich es erlebt, daß die Leute einen ganzen
Tag über so niedergeschlagen [bookmark: page181] waren, daß sie ihren üblichen Gesang beim
Aufwinden des Ankers und Aufholen der Segel unterließen, wie von
einer heiligen Scheu umfangen, nur in leisen Tönen sprachen, und
nur flüsternd sich abergläubische Geschichten im Vorderkastell
erzählten. Sie legen dieses ernste Wesen allerdings bald wieder ab,
aus einer Art Furcht, weich zu erscheinen, und stürzen sich in das
entgegengesetzte Extrem roher Neckereien, wilder Flüche und lauten
Gelächters, aber all dies ist erzwungener, als man denken würde.
Wenn ein Knabe zum erstenmal aus dem elterlichen Hause in eine
Pension oder eine Schule kommt, so verbeißt er seine Thränen, und
spricht, um sich nicht von seinen Kameraden ein Mädchen schelten zu
lassen, mit männlicher Verachtung von der Mutter, der Schwester und
der guten, alten Wärterin, nach deren Zärtlichkeit seine Sehnsucht
doch so groß ist, daß er sich heimlich in Schlaf weint, wenn die
Einsamkeit der Nacht ihn umhüllt. Aehnlich ist es bei den
Seeleuten; sie sind gewissermaßen wie Schuljungen, und um sie zu
verstehen, müssen wir uns die Zeit zurückrufen, wo wir als Knaben
bei unsern Kameraden nach dem Ruf der Männlichkeit strebten, indem
wir vorgaben, Dinge zu verachten, welche heute unsere schönsten
Erinnerungen ausmachen.

		Als der nächste Tag kam und die Leute ihre Arbeit verrichteten,
ohne den Schiffer weiter wegen seiner Absichten gegen den Maat zur
Rede zu stellen, hoffte ich, die Sache würde ohne weitere Folgen
vorüberziehen. Es schien mir, daß sich hier wieder der natürliche
Charakter des Seemanns bestätigte, d. h. daß er in seinen
Empfindungen ein Kind des Augenblicks ist Ich beobachtete die Leute
sehr genau, entdeckte aber keine Zeichen, denen ich hätte Bedeutung
beimessen können. Wenn ich in das Vorderkastell hätte gehen dürfen,
um mich dort mit ihnen zu unterhalten, so wäre es mir
wahrscheinlich gelungen, ihr Trachten zu ergründen. Das war für
mich aber jetzt verbotener Grund und Boden; verboten, meine ich, in
dem Sinne des auf Kauffahrteischiffen herrschenden, eigentümlichen
Verhältnisses zwischen Vorgesetzten und Mannschaft in Bezug auf
einen Besuch in der Vorderluke. Da heißt es: [bookmark: page182] wag' dich einmal in unser
Reich, du erster oder zweiter Maat, wundere dich aber nicht, wenn
wir dich alsdann aus reinem Vergnügen über deine Herablassung
zärtlich umarmen, vor Liebe fast erdrücken, dich ausziehen und
nackt durch die Luke hissen, oder dich mit einem Nagel durch das
Gesäß deiner Hosen an eine Kiste spließen. Du wirst mich verstehen,
daß das so unsere Art ist, ein Privilegium, so alt wie die erste
englische Schiffsmannschaft, die jemals auf See ging. Obgleich die
Leute mich gern mochten, hatte ich doch nicht Lust, mich solchen
zarten Scherzen auszusetzen. Es ist ein ander Ding, sie von oben
her durch die Luke anzurufen, und ein anderes, in ihre Höhle selbst
einzudringen.

		Wenn ich jedoch auch auf Frieden hoffte, so kann ich doch nicht
behaupten, daß ich ihn mit irgend welcher Sicherheit erwartete. Mir
war die scheinbare Gleichgültigkeit der Leute unheimlich.
Bekanntlich sind auf See die harmlosesten Burschen die lautesten
Brummbären. Nun aber vollzog heute die ganze Mannschaft alle
Befehle, ohne zu murren, sie verrichtete still ihre Arbeit, und
keiner stellte irgend welche Frage. Das war mir verdächtig.

		Ich dachte, Banyard möchte vielleicht im stande sein, mir zu
sagen, worüber sie im Vorderkastell sprächen; ich suchte ihn also
in dieser Richtung etwas auszuholen.

		»Ik glöw, sei warden nich grade up de Knei leigen un Segnungen
up Oll Windwärts un de Schipper herunnerflehn,« erwiderte er.

		»Mir scheint, sie nehmen Jung-Joeys Tod kühler auf, als man
vermuten sollte nach dem Murren, welches sie gestern abend dem
Kapitän zu hören gaben.«

		»Ja ja, dat is schon möglich, un 't wier dat kläukste, wat sei
dauhn künnt.«

		»Thun sie es aber auch wirklich?«

		»Ja, dat is richtig, thun sei es ok würklich?«

		Ob seine Hartnäckigkeit schuld trug, oder was sonst, ich
verstand es nicht recht; es war eben immer schwierig, aus Pendel
etwas heraus zu bekommen. Ich hielt ihn indessen [bookmark: page183] für einen ehrlichen Mann
und den einzigen zuverlässigen in der Brigg.

		»Banyard, ich denke an das Mädchen in der Kajüte. Ich möchte
nicht, daß ihr Unheil widerführe; um ihretwillen hoffe ich, daß es
zu keiner Meuterei kommen wird.«

		»Müderie is ümmer en slimm Ding, 's löpt gegen alle gaude
Ordnung, un nicks Gaudes kömmt dorbi rute.«

		»Mir will die ungewöhnliche Ruhe der Leute nicht gefallen. Ich
wollte lieber, sie kämen nach hinten, machten Lärm und würden so
Gift und Galle los.«

		»Frilich, frilich, denn säch 't all beter ut.«

		»Ist der Koch oft im Vorderkastell?«

		»Nu ja, dat is hei; hei is tämlich oft da.«

		»Horchen Sie ihn mal aus, wollen Sie?«

		»Hürn' Sei mien Rat; mischen Sei sik in nicks, wat Sei nicks
angeiht. Ik warde kein Minschen nich uthorken; un mien Rat für Sei
is: kümmern Sei sik üm sik sülwst. Wenn 't tau en Müderie kommt, so
laten Sei de de Folgen dragen, de da Veranlassung gewen hebben. Mi
geiht dat nicks an, un laten Sei sik 't ok nicks angeihn. Dat is
mien Meinung.«

		Nachdem er so gesprochen und seine Worte mit einem vielsagenden,
Unheil verkündenden Kopfnicken begleitet hatte, ging er langsam
weg. Das war alles, was ich aus Banyard herauskriegen konnte. Dumm,
wie ich glaubte, daß er sei, hatte er mir doch Rat genug gegeben,
um mich besorgt für mich selbst zu machen.

		Miß Franklin blieb den ganzen Tag in ihrer Kajüte. Der Grund für
dieses Fernbleiben von Tische mag wohl der gewesen sein, daß sie
sich mit ihrem Bruder gezankt hatte, oder noch zu erregt war von
der traurigen Sterbescene. Der Kapitän war still, aber die finstere
Ruhe der Leute schien ihm keine Sorge zu machen. Dies gab mir eine
sehr geringe Meinung von seiner Einsicht. Im Gegensatz zu ihm
gefiel sich der Maat in Prahlereien. Ich hörte ihn, als ich auf
Deck war und er mit dem Kapitän beim Mittagessen saß, sich laut
seiner Gewalt über Schiffsmannschaften rühmen. [bookmark: page184]

		»Zuerst denken sie mich einzuschüchtern,« schrie er in seiner
Weise so laut, daß nicht nur ich, sondern auch der schöne Blunt,
welcher am Steuer stand, jedes Wort verstehen konnte, »aber nur
erst einmal meine Faust gekostet, und sie verspüren keine Lust nach
einer zweiten Dosis dieser Medizin. Gott schütze Sie, Kapitän, aber
Furcht dürfen wir nicht zeigen. Ich habe den Jungen nicht töten
wollen, da es aber einmal passiert ist, so lassen Sie es für einen
guten Schlag gelten. Ich sage Ihnen, derselbe vertritt hier den
Dienst einer vortrefflichen Vogelscheuche, er wird ihnen eine
Warnung sein und sie lehren, daß mein Motto heißt: Gehorsam oder
Tod; thut, was ich euch sage, oder ich schlage euch den Schädel
ein. Das ist die Sprache, die sie verstehen, und ich denke, sie
kennen mich jetzt. Sie sehen ja, heut' sind sie so munter wie Flöhe
und ruhig wie Alligatoren, die auf einem Sumpf schlafen.«

		Die Antwort des Schiffers auf diese Rede verstand ich nicht,
aber sicherlich lag kein Vorwurf oder Verweis im Ton seiner
Stimme.

		»Das Blut des Knaben wird über euch kommen,« dachte ich, als ich
wegging, nachdem ich einen verstohlenen Blick auf den Schönen
geworfen hatte, dessen häßliches Gesicht drohend und finster wie
eine Gewitterwolke über den Kompaß geneigt war.

		Einige Tage nach dem Tode des Schiffsjungen hatte ich einen
Unfall; ein Ereignis, welches oft auf See berichtet wird, aber aus
einem einleuchtenden Grund sehr selten von demjenigen, der es
erlebt hat.

		Der Kapitän ging auf der Windseite auf und ab, der Matrose
Sawings stand am Rade und Miß Franklin blätterte in einem Buche,
auf der Leeseite der Kampanje sitzend. Die Wache war im Takelwerk
und auf Deck beschäftigt. Die Brigg machte gute Fahrt unter dem
günstigen Winde, der sie streifte. Das große Segel war voll
gerundet und bildete eine mächtige, weiße, anmutige Wölbung
zwischen den Geitauen und Raanocken; nur die Reuls rasselten oben,
als [bookmark: page185] wenn
die Brigg beständig im Begriff wäre, zu wenden, es sich aber immer
wieder anders überlegte. Ehe ich die Leute an die Brassen rief,
sprang ich auf die Schanzkleidung, und mich an einer Pardune
haltend, ließ ich meine Augen über den sich neigenden Segelturm
schweifen. Zu einem Unglücksfall auf See gehört nur ein Augenblick.
Ein Mann im Takelwerk schwingt sich an einem Tau, dasselbe ist
nicht fest und mit ihm in den Händen fällt er zerschmettert aufs
Deck. Oder es steht einer auf einer Paarde, ein plötzlicher Ruck
läßt dieselbe unter seinen Füßen abgleiten, er saust durch die Luft
und ist dahin für immer.

		Was mir geschah, traf mich auch so plötzlich, daß ich keine
Ahnung habe, in welcher Weise es sich ereignete. In der einen
Minute befand ich mich in völligem Gleichgewicht auf der
Schanzkleidung, in der nächsten war ich unter Wasser mit einem
Lärm, wie Donner in meinen Ohren.

		Es war sonderbar, daß, solange ich unter Wasser war, mich die
feste Ueberzeugung beseelte, daß ich träumte. Ich hatte keine
Furcht; denn ich glaubte nicht an die Wirklichkeit meiner Lage. Ob
es daher kam, daß ich von dem Schlag auf das Wasser etwas betäubt
oder ob mein Geist unfähig war, die plötzliche Veränderung des
Zustandes sofort zu fassen, genug, das ist sicher, daß mein Gefühl
so war, wie ich es beschrieben habe. Ich stieg wieder an die
Oberfläche auf und mit dem ersten Atemzug frischer Luft erfaßte
mich das ganze Entsetzen meiner Lage. Die Wogen, welche vom Deck
der Brigg aus gar nicht bedeutend ausgesehen hatten, erschienen mir
jetzt wie ebensoviele um mich herum tanzende Berge. Auf den Gipfel
des einen derselben erhoben, konnte ich sehen, daß die Brigg
Anstalten zum Beidrehen traf und Leute in der Nähe des Quarterboots
auf der Leeseite beschäftigt waren. Darauf fuhr ich wieder herunter
in die mir unermeßlich scheinende Kluft zwischen den Wellen-Bergen,
das grüne Wasser, wie die Mauern eines Hauses auf jeder Seite neben
mir. Was mein Herz stocken machte und meine Arme beinahe lähmte,
war die Entfernung, in welcher die Brigg sich befand. Eben war ich
noch an Bord gewesen und jetzt [bookmark: page186] war sie so weit weg, daß die Menschen
an dem Seiten-Boot nicht größer aussahen als meine Daumen.

		Würde ich mich flott halten können, bis das Boot den
Zwischenraum durchmessen hatte, welcher mich von der Brigg trennte?
Ich war ein guter Schwimmer; aber das Bewußtsein der ungeheuren
Tiefe unter mir, das Tosen des schäumenden Wassers über meinem Kopf
und um mich her, meine eigne Winzigkeit in dieser bewegten
grausigen Welt von Gischt und Schaum, all dies war so entmutigend,
daß meine Willenskraft versagte, meine Kraft ermattete und nur der
Instinkt, mein Leben zu erhalten, mich trieb, mit den Armen zu
rudern und den Kopf über Wasser zu heben. Auf den Kamm einer hohen
Welle geschleudert, erblickte ich plötzlich, nicht fünfzig Meter
von mir entfernt, einen gelben Gegenstand, eine Rettungsboje,
welche jemand wenige Sekunden, nachdem ich über Bord gefallen war,
mir nachgeworfen haben mußte. Als ich von der brausenden Höhe
wieder in den entsetzlichen Schlund gerissen wurde, begann mein
Geist, durch den Anblick der Boje neu belebt, sich wieder zu regen;
ich überlegte, wie ich es anfangen müßte, sie zu erreichen. Sie
befand sich windwärts von mir, jede See, welche sie in die Höhe
hob, mußte sie mir näher bringen. Darum schwamm ich nicht mehr der
Brigg entgegen, sondern wandte mich dem Gürtel zu und strich mit
aller Macht aus. Ich hatte hierbei weniger die Absicht, auf ihn
zuzuschwimmen, als mich von dem gewaltigen Andrang des Wassers
nicht immer weiter abtreiben zu lassen. Manchmal brach sich der
Kamm einer Woge über mir, mich mit einem Wirbel von Schaum
überschüttend, in welchem ich sprudelte und planschte und halb
erstickte. Keuchend, Haar und Wasser aus meinen Augen schüttelnd,
rüstete ich mich aber immer wieder aufs neue zu dem Kampf, meinen
Platz zu behaupten, und endlich, nach etwa fünf Minuten tödlicher
Anstrengung, gelang es mir, die Boje zu fassen, als sie auf der
Spitze einer Woge herabstürzte. In einer Sekunde hatte ich sie mir
über Kopf und Arme gezogen und fühlte mich nunmehr brusthoch sicher
über dem Wasser getragen. [bookmark: page187]

		Inzwischen war das niedergelassene Boot kräftig auf mich
zugerudert. Ich sah ihm mit schrecklicher Angst entgegen, wie es
sich abwechselnd hoch erhob und immer gleich wieder meinen Blicken
entschwand.

		Das heiß ersehnte Boot kam von der Windseite und erforderte die
sorgsamste Führung; aber obgleich ich halb tot war, hatte ich noch
Bewußtsein genug, Entzücken zu empfinden über die Geschicklichkeit,
mit welcher Klein-Welchy, der am Steuer stand, es regierte. Er
richtete die Spitze desselben der See entgegen und ließ es mit dem
Stern auf mich zutreiben, manchmal es unterstützend durch ein
Eintauchen des Ruders.

		Nach einigen Augenblicken war es neben mir. Dieselbe Woge
schleuderte uns zusammen in ein Wellen-Thal hinab. Als wir wieder
gehoben wurden, packten mich vier Paar Hände und zogen mich
triefend in das Boot hinein, in welchem ich mich sofort erbrach und
dann so schwach dalag, wie eine halb ersäufte junge Katze.

		Ein häßliches und schwieriges Geschäft war es jetzt, die Brigg
wieder zu erreichen; denn das Boot mußte nunmehr den furchtbaren
Rollern gerade entgegen rudern.

		Die vier Leute strengten sich aufs äußerste an und brauchten
doch eine halbe Stunde, um das Boot längsseits zu bringen. Hierbei
hing es wieder an einem Haar, daß es um uns alle geschehen war;
denn als das Boot etwa bis zur Hälfte gehißt war, traf es eine Woge
und riß ein paar Bohlen aus dem Boden.

		Zu schwach, um zu gehen, wurde ich von einigen Leuten in meine
Kajüte getragen. Die Kleider wurden mir ausgezogen und mein Körper
trocken gerieben, auch gab man mir ein Glas heißen Branntwein zu
trinken. Warm und geborgen in meiner Pritsche, dankte ich Gott für
meine Errettung und schlief ein. Als ich zwei Stunden darauf
erwachte, war ich kräftig genug, um aufzustehen und auf Deck zu
gehen. [bookmark: page188]

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

Mein Retter.

		Von einem Vorfall dieser Art wird auf See nicht viel hergemacht.
Das einzige, was der Kapitän darüber bemerkte, war: »In Zukunft
sehen Sie sich besser vor, ich habe keine Lust, meine Boote zu
riskieren, und da das Tauwerk den Menschen nicht festhält, wie die
Leimrute eine Fliege, so fassen Sie ein andermal besser zu.«

		Der Maat sagte gar nichts. Wäre ich während seiner Wache über
Bord gefallen, so würde er mir wahrscheinlich einen Fluch
nachgesandt haben, weil ich ihm die Mühe machte, die Brigg
beizudrehen und ein Boot nieder zu lassen.

		Solche Art mag manchem unglaublich oder übertrieben erscheinen,
aber keiner, der je auf irgend einem englischen Kauffahrteischiff
gedient hat, wird die Wahrheit meiner Darstellung bestreiten.

		Wenn jedoch der Unfall auch jedem andern ganz gleichgültig war,
so war ich davon doch tief ergriffen. Ich hatte mich in der That
dem Ertrinken viel näher befunden, als angenommen wurde oder als
ich mir selbst gestehen mochte. Ein Schwimmgürtel erhält einen
Menschen nicht lange am Leben, wenn die Wogen sich über ihm
brechen, und ich bin überzeugt, daß, wenn mich das Boot nicht bald
erreicht, ich in den nächsten zehn Minuten meine Rechnung mit dem
Leben abgeschlossen hätte. Infolgedessen sah ich so feierlich aus
wie ein Geist, und als ich um acht Uhr auf Deck kam, um meine Wache
bis um zwölf Uhr anzutreten, war ich in so melancholischer und
sentimentaler Stimmung, wie ich mich kaum erinnere je gewesen zu
sein.

		»Wo würdest du jetzt sein ohne jene Rettungsboje?« dachte ich im
stillen und sah auf das dunkle Wasser nieder; »da unten, armer
Jack, tief in dem schwarzen grundlosen Wasser würdest du als eine
Leiche, als ein blasses Gespenst schaukeln, inmitten von tausend
Faden Wasser, gestoßen von den Nasen der Fische, umringt von
leuchtenden Augen, die [bookmark: page189] sich grauen vor deiner Häßlichkeit – und um
dich her Totenstille, ach Gott, welche Stille! Tief wie jene,
welche herrschte, ehe diese Erde aus dem Chaos geschaffen wurde,
eine Stille, in die kein Laut des mächtigsten Orkanes dringt,
welcher an dem Dach des Hauses, das dich beherbergt, rüttelt und
schüttelt, als wollte er es abheben und davonführen.« Es
durchschauerte mich. Ich blickte auf zu den Sternen: »Gott sei
Dank, daß ich euch noch sehe!« flüsterte ich wie Manfred, nur mit
ehrfürchtigerer Dankbarkeit.

		Miß Franklin kam aus der Kajüte und schritt direkt auf mich zu.
»Ich habe noch nicht Gelegenheit gefunden, Ihnen zu sagen, wie froh
ich bin, daß Sie mit dem Leben davongekommen sind. Ich war auf
Deck, als Sie über Bord fielen, ich sah sogar gerade nach Ihnen
hin, als Sie stürzten. Es war ein furchtbarer, entsetzlicher
Moment. Ich zweifle, ob Sie mehr erschrocken sein können als ich,
und der Schrei des Mannes am Rade: ›Mann über Bord!‹ ging mir durch
Mark und Bein.«

		»Ein Seemann hat ein so zähes Leben wie eine Katze,
Fräulein.«

		»Doch aber immer nur eins. Ich hielt die See zuerst für
langweilig, aber ich finde jetzt, daß sie, im Gegenteil zu
aufregend ist. Sie müssen wunderbare Nerven und Kraft besitzen, um
im stande zu sein, nach solchem Unfall schon wieder Dienst thun und
sich unterhalten zu können. Müssen Sie auf Deck sein?«

		»Gewiß, ich muß doch meine Wache halten!« erwiderte ich.

		»Aber wenn Sie sich noch zu angegriffen dazu fühlen, so will ich
es meinem Bruder sagen und darauf bestehen, daß er Ihnen erlaubt,
die ganze Nacht in Ihrer Kajüte zu bleiben.«

		»Sie sind sehr freundlich und fürsorglich, aber meine Taufe hat
mir wirklich nichts geschadet. Ich bin vielleicht etwas ernst
gestimmt, aber das ist wohl natürlich nach einem Kampf mit dem
Tode. Damit aber gestehe ich Ihnen etwas, was ich niemand anders
sagen möchte. Es ist auch ganz [bookmark: page190] richtig: Sentimentalität ist auf See
nicht angebracht. Herz und Gefühl härten sich unter den steten
Gefahren allmählich ab. Kommt man um, nun, dann ist es eben zu
Ende; und ist man mit knapper Not einer Gefahr entgangen, dann ist
die Haaresbreite, mit der man ihr entronnen, ebensogut, als wäre
sie gar nicht vorhanden gewesen; man wird ausgelacht, wenn man
davon spricht.«

		»Warum sind die Seeleute so hartherzig?«

		»Na, hartherzig sind sie im Grunde nicht. Meist läßt ein
falsches Ehrgefühl sie nur Gefühllosigkeit zur Schau tragen. Sie
übertreiben eben das, was sie für männlich halten; aber auch der
weichmütigste Seemann ist nur ein rauhes Geschöpf und ich wundere
mich nicht, daß Damen sie nicht lieben.«

		Sie entgegnete hierauf nichts, sondern hielt ihre Augen eine
Weile auf das Deck gerichtet; dann sagte sie:

		»Ich dachte, das Boot würde Sie nie erreichen. O, wie
verzweifelt langsam schien es mir zu sein, als ich ihm
nachsah!«

		»Ja, ohne die ausgeworfene Rettungsboje wäre ich auch jedenfalls
ertrunken.«

		»Ich habe sie geworfen!« rief sie, zu mir aufsehend.

		»Sie?«

		»Ja; sie hing dort am Gitter, wie man es, glaube ich, nennt. Ich
machte sie eilig los und warf sie beinahe im selben Augenblick ins
Wasser, als ich Sie fallen sah.«

		»Dann verdanke ich Ihnen also mein Leben.«

		»Mir?« fragte sie mit freudiger Ueberraschung.

		»Ganz gewiß, allein Ihnen. Wäre die Boje eine Minute später
geworfen, so wäre sie außer meinem Bereich gewesen, ich würde nicht
mehr die Kraft gehabt haben, mich gegen die schweren Wogen zu
halten und auf sie zuzuschwimmen.«

		»Gott sei Dank dann für meine Geistesgegenwart!« sagte sie.

		Ich war ergriffen durch den Gedanken, daß ich meine Rettung der
Hand verdankte, die ich liebte, der schnellen Entschlossenheit
[bookmark: page191] des
Mädchens, welches mein Herz erfüllte. Handlungen und Stillschweigen
können einen Gedanken ausdrücken und gegenseitiges Verständnis kann
durch eine Gebärde, eine Kopfbewegung, einen Blick, kurz, durch die
allergeringfügigste momentane Eingebung hervorgerufen werden. So
glaube ich, daß ich in diesem Augenblick, ohne meine Lippen zu
öffnen, ihr sagte, daß ich sie liebte, und bin überzeugt, daß es
dieser Augenblick war, in welchem sie meine Liebe entdeckte.
Wie geschah dies? Wie konnte ich davon überzeugt sein? Wie konnte
ich ihre Gedanken lesen und sie die meinen, bei
keinem helleren Licht als dem schwachen Schimmern der Sterne?

		Sie wandte sich ab und blickte über das Geländer auf die See
hinab. Ich machte einen Gang um das Deck und begegnete ihr wieder,
als ich zurückkam.

		»Mr. Chadburn,« sagte sie, »was wird wohl nach Ihrer Meinung das
Resultat von Mr. Sloes schlechter Behandlung der Leute sein?«

		»Ich werde Ihnen offen antworten: Wenn Mr. Sloe seine Art nicht
ändert, werden die Leute meutern.«

		»Sie meinen, sie werden sich weigern, zu arbeiten?«

		»Nun ja, das ist auch eine Art der Meuterei.«

		»Was, fürchten Sie mehr?«

		Ich gab keine Antwort. Sie legte ihre Hand auf meinen Arm, wie
ein Kind, und zog mich von dem Oberlicht fort.

		»Sie erschrecken mich!« rief sie. »Was fürchten Sie
eigentlich?«

		»Wenn die Leute sich der Gefahr aussetzen, mit dem Galgen
Bekanntschaft zu machen, werden sie sich sagen: ›Einerlei, was wir
begehen, wenn wir doch dafür gehangen werden.‹«

		»Wie könnten sie gewonnen werden?«

		»Ich weiß kaum, wie ich Ihnen antworten soll. Unzweifelhaft hat
Kapitän Franklin unklug gehandelt, als er den Totschlag des Knaben
mit Stillschweigen überging.«

		»Das ist es ja, was ich ihm gesagt habe!« rief sie wie [bookmark: page192] atemlos. »Ich
sagte ihm: der Maat hat in seiner unmenschlichen Roheit ein
Verbrechen begangen, die Leute erwarten, daß du ihn bestrafst; aber
er antwortete: was kümmert mich die Behandlung der Leute? Das ist
Sloes Sache; er ist der richtige Mann, das Volk in Ordnung zu
halten.«

		»Sie werden begreifen, Miß Franklin, daß ich Anstand nehme,
Ihres Herrn Bruders Ansicht einer Kritik zu unterziehen.«

		»Aber warum denn?« unterbrach sie mich. »Sie haben doch das
Recht, Ihre Meinung zu sagen. Wir werden uns doch nicht den Mund
verbieten lassen.«

		»Der Kapitän eines Schiffes kann thun, was er will. Niemand darf
seine Autorität antasten.«

		»Wollen Sie damit sagen, daß er Knaben töten kann, wenn er Lust
dazu hat?« rief sie mit weit geöffneten Augen.

		Ich konnte das Lachen nicht unterdrücken, als ich sagte:
»Natürlich ist er dem Gesetz am Lande verantwortlich; aber ich
wüßte nicht, was ihn auf See hindern könnte, Knaben zu töten, wenn
die Mannschaft nicht gegen ihn aufsteht.«

		»O, Mr. Chadburn, wie können Sie bei einer so ernsten Sache
lachen? Sie sollten meinen Bruder zur Einsicht zu bringen
suchen.«

		»Wenn ich das versuchte, würde der morgende Tag mich wieder im
Vorderkastell sehen, auserwählt für die schwersten und
schmutzigsten Geschäfte. Glauben Sie mir, von meiner Seite würden
alle Vorstellungen nichts fruchten.«

		»Meinen Sie nicht, daß es Ihnen gelingen könnte, die Leute zu
bewegen, Mr. Sloe's schlechte Behandlung geduldig zu ertragen, bis
sie nach Sydney kommen?«

		»Wenn durch ein Wort zur rechten Zeit irgend etwas Gutes
erreicht werden kann, so können Sie darauf vertrauen, daß ich
dieses Wort sprechen werde,« sagte ich. »Ich wundere mich, daß
Kapitän Franklin nicht an die gefährliche Lage denkt, in die er Sie
bringt, wenn er seinem Maat gestattet, die Leute in solchem Maße zu
erbittern.«

		Während ich so sprach, kam er auf Deck. An der [bookmark: page193] Kampanje stehen bleibend
und scharf nach uns blickend, schrie er:

		»Wer ist das?«

		»Sind noch andere Damen an Bord, daß du mich nicht kennst?«
antwortete sie verdrießlich.

		»Komm in die Kajüte!« rief er zornig.

		Sie wünschte mir gute Nacht, und ging, sich Zeit nehmend, nach
der Kajütentreppe. Dort hörte ich sie mit einem entrüsteten
Schluchzen in der Stimme zu ihm sagen:

		»Du sprichst zu mir in einem Ton, als wenn ich einer deiner
Leute wäre.«

		Sowie sie herunter gegangen war, schritt er auf mich zu und
schrie mich zornig an:

		»Sind Sie noch nicht lange genug auf See gewesen, um zu wissen,
daß Ihnen nicht erlaubt ist, zu schwatzen, wenn Sie im Dienst
sind?«

		»Miß Franklin beglückwünschte mich zu meiner Errettung.«

		»Das entschuldigt Sie gar nicht, ich halte mich an Sie. Die
Brigg ist während Ihrer Wache Ihren Händen anvertraut, und ich
erwarte, daß Sie für die Folge Ihre Pflichten besser erfüllen. Was
sprach meine Schwester außerdem?«

		»Nun, da Sie mich fragen, Sir, sie stimmt mit mir überein, daß
die Sicherheit der Brigg durch Mr. Sloe's Brutalität gefährdet
ist.«

		»Was geht das Sie oder meine Schwester an?« donnerte er. »Habe
ich Sie von dem Vorderdeck geholt, um meine Angelegenheiten zu
diskutieren? Bei Gott, wenn es zu einer Meuterei kommt, werde ich
nun wissen, wer sie angezettelt hat. Ihre Schliche, Sir, gefallen
mir durchaus nicht. Sie waren damals unter den Leuten, als jener
meuterische kleine Hund sein Messer gegen mich zog. Jetzt, nachdem
Sie vorn genug geschürt haben, wollen Sie mit Ihren verdammten
aufwieglerischen Hetzereien auch noch hier hinten Unheil stiften?
Ah, ich durchschaue Sie. Kümmern Sie sich nicht um Dinge, die Sie
nichts angehen, sondern nur um sich selbst, um Ihren Dienst, und
das, was Ihnen befohlen wird. [bookmark: page194] Das rate ich Ihnen. Sollten Sie das nicht
thun, so will ich Sie kuranzen, daß Sie die Engel im Himmel pfeifen
hören sollen. Ich werde Ihnen zeigen, wer von uns beiden der
Stärkere ist. Verstehen Sie mich?«

		Während dieses Wortergusses stand er hoch aufgerichtet und in so
drohender Haltung vor mir, daß ich mich jeden Augenblick zur
Verteidigung bereit hielt. Indes das ganze Geschimpfe war nur
Gepolter. Es war nur ein Versuch, mich in Furcht zu versetzen. Ich
gönnte ihm den Glauben, daß ihm dies gelungen sei, denn bei dem
starken Beweggrund, den ich hatte, hinten zu bleiben, zog ich es
vor, kein Wort zu erwidern. Dies genügte ihm offenbar, um überzeugt
zu sein, daß er mich vollständig zerschmettert habe. Er ging auf
die andere Seite des Decks, steckte sich eine Zigarre an und
wandelte dort in einsamer Hoheit, gemessenen Schrittes und
hochgetragenen Hauptes bis halb zwölf auf und nieder.

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

Ich lausche.

		Die Zeit ging hin und die Brigg steuerte nach Süden. Eine andere
Temperatur bezeichnete die Breiten, die sie jetzt durchschnitt, und
andere Sternbilder erhoben sich am Horizont. In den regelmäßigen
Passatwinden war ein Tag wie der andere: die Brigg, unter allen
Segeln, strich mit ihrer Kerbe im Wasser, die oberen Kanten der
Segel zitterten, das Tauwerk auf der Leeseite hing schlaff, auf der
Luvseite aber war es straff gespannt wie Eisendraht; die vom Druck
der Segel geneigte Lage des Decks, das dumpfe Rauschen des Wassers
auf der Leeseite, die in dem sie überflutenden Wasser grün
schimmernden Fenster, all dies war uns so vertraut wie das Geräusch
der Schraube in einem Dampfschiff. Kein Wetterwechsel [bookmark: page195] veränderte die
Scene. Beständig zogen die weißen Wolken über den tiefblauen Grund
nach Nordwesten, und die unendliche Fläche des grünen Meeres war
mit ungestümen Wogen bedeckt, welche sich auf der Windseite bis zum
Horizont in schneegleichen Reihen brachen.

		Manchmal frischte der Passatwind zu einem Sturm auf, so daß wir
die obersten Segel einnehmen mußten. Sowohl der Kapitän wie der
Maat jagten das Schiff förmlich vorwärts. Der alte Windwärts war
ein solcher See-Jockey, daß, wenn Extra-Windstöße kamen und die
Brigg ihre Püttings in den Wellen begrub, so, daß man auf der
Leeseite das Wasser mit der Hand berühren konnte, er vor Vergnügen
auf dem Deck herumstampfte, sich die Hände rieb und in seinem
Entzücken dem dahinfliegenden Schiffe in seiner Weise alle
möglichen Aufmunterungen zurief: Ho, immer vorwärts, vorwärts alte
Schachtel! Verdammt, kannst du nicht besser laufen, soll ich dir
nachhelfen? – So, – schön, – gieb Dampf, mein Liebchen! Ich weiß
ja, du hast den Satan im Leibe etc., – gerade so, als wenn es ein
lebendes Wesen wäre, welches er durch seine Zurufe zu größeren
Anstrengungen anspornen könnte.

		Der Schiffer, wenngleich sein Vergnügen nicht in so lärmender
Weise äußernd wie der Maat, war doch auch sehr erfreut über das
rasche Vorwärtskommen. Kein Schiff, mit dem ich je gesegelt,
hüpfte, selbst bei konträrem Wind, elastischer über die Wogen. Es
glitt über dieselben hinweg mit der Sicherheit eines Eisberges und
der Geschwindigkeit eines Vogels. Bei solcher Fahrt drangen wir
schnell nach Süden vor. Parallele nach Parallele ließen wir hinter
uns, jeden Mittag hatten wir durchschnittlich volle
zweihundertfünfzig Seemeilen zurückgelegt.

		Eines Tags kam ich während der zweiten Hundswache (Mitternacht)
auf Deck, um eine Pfeife zu rauchen. Bei der steifen Brise, welche
quer vom Hauptsegel pfiff, wurde es mir nicht möglich, ein
Streichholz in Brand zu setzen: ich trat deshalb in die Küche.

		Der Koch war auf dem Vorderdeck; ein schwaches Feuer [bookmark: page196] flackerte im
Ofen, und nachdem ich meine Pfeife angesteckt hatte, war ich im
Begriff, wieder hinaus zu gehen, als ich Stimmen von Leuten hörte,
welche auf der Leeseite der Küche vor dem Winde Schutz gesucht
hatten.

		Deacon sprach gerade, und das, was ich vernahm, veranlaßte mich,
stehen zu bleiben und zu horchen.

		»Sößtig düsend, segg ik Jug. Hest du Jim, dien Lebdag schon
sößtig dusend Pund in Gold sahn?«

		»Ne, dat is mi noch nich vörkamen.«

		»Also, ik mak den en Büdel up, um henein tau kieken, 's wiren
blot ein dusend drin, äwer ok dat is en Summ, de jeden Minschen
lüstern scheelen maken kann, wenn sei in blankem Golde vör em
liggt. Stell di vör, du steckst de Hand henein bis an dat
Handgelenk un fäulst de harten Guineen glatt un rein in dien Hand.
Wat, dat is wat? Dat australische Pund is geeler, as dat englische,
– 't süht ut wo pures Gold, blot dat 't keinen hübschen Stempel
het, äwer de Farb gefällt mi, Jim.«

		»Stopp mi man de Taschen vull dormit, – mi dücht, de Farb ward
mi tämlich egal sin.«

		»Aewer de Goldbarrn, Maat! – Hest du all mal en Goldbarrn
sahn?«

		»Dat hest du mi schon einmal frogt. Wo tum Kuckuck hädd ik sülln
Goldbarrn seihn? Denkst du, ik bün in 'n Bargwark up de Welt
kamen?«

		»As wi sei von de Schipp wegdrogen, packt' ik sei Tommy up de
Arm', acht up einmal. Keiner von uns künnt' mihr dragen, un as ik
em einmal ein' mihr uppackt', let hei allens follen, wil 't tau
swer wat, un dorbi was Tommy en hellschen starken Kierl.«

		»Ik wullt', ik künnt' mi so vel dorvon behöllen, as ik in stann
wier, tau sleppen,« sagte mürrisch eine andere Stimme, welche ich
sogleich als die von Sam erkannte.

		»Wenn ik en poor von de Goldbarrn hädd, weitst du wat ik dormit
maken däd? Ik würd' mi en Gastwirtschaft köpen. Dit hew ik all för
en gauden Brod ansahn, as ik irst drei Faut hoch war,« bemerkte
wieder ein anderer. »Mi [bookmark: page197] liggt nicks an Blaumen up den Disch un an
upgetakelten Dierns mit Locken up de Stirn, weck, statt de
Kunnschaft tau bedein', sik mit Zierbengeln in de Eck setten un de
Tied mit scharmautzieren verbring'n. Ne, ik bün för de
Gemäudlichkeit; de Seemann sall bi mi sien Toback roken, sien Grog
supen, un ungestürt sing'n känen. Seiht Ji, dat wier wat för
mi.«

		»Dorbi sünd mi tauvel Füerdag bi so 'ne Ort von Lewen,« brummte
der alte Sam. »Mien Vörstellung von ein gauden Lewen is en lütt Hus
un en Fedderbedd, en Armstaul un en Wirtshus in de Nahbarschaft mit
en Goren dorachter, wo ik Sündags in de Schummerstunn mit en por
achtbor'n Seelüd en richtig Garn spinn'n künnt.«

		»Je ja, dal künnt mi ok all sihr gefallen, äwer leiwer köpt ik
mi en Tiater, en Tiater blot mit Fiedeln und Fläuten, nich mit so
'ne verdunnerten Trumpeten dormang. Ne, de richt'ge naut'sche Musik
möt 't sien, ein' Musik, de einem de Fäut zappeln makt vör
Vergnäugen. Langwil'ge Stücks würd ik nich upführn laten, ne, blot
danzt süllt warden, blot danzt von Seelüd un smucke Dierns, ik
ümmer vörweg. Allens süllt sik dreihn. Ne, wat denn? Wat meint Ji?
Dat wier nich slicht.«

		»Un dit allens künnt Ji hebben, Ji brukt blot taugriepen,
Maats,« sagte Deacon.

		Hiermit hatte ich genug gehört; ich verließ die Küche schnell,
da schließlich doch einer hätte hereinkommen und mich bei meinem
nicht schönen Geschäft des Horchens überraschen können. Was sollte
ich nun aber von Deacon denken, der nach dem Aufhebens, was er mir
gegenüber von seinem Geheimnis gemacht hatte, jetzt auf einmal die
ganze Mannschaft in sein Vertrauen zog?

		Vielleicht war seine ganze Geschichte doch nur eine reine
Erfindung; indessen Lügen ohne Beweggrund sind undenkbar, und daß
er sich sein ganzes Gewebe nur zum Scherz ausgesponnen haben
sollte, erschien mir nicht glaubhaft.

		Dies erwägend, sagte ich zu mir: »Es läßt sich kein rechter
Grund erkennen, weshalb die Geschichte erlogen sein [bookmark: page198] sollte; welchen Zweck
könnte er dabei verfolgen? Wenn sie wahr ist, kann er nichts
besseres thun, als seine Zurückhaltung endlich aufzugeben und seine
Schiffsmaats ins Vertrauen zu ziehen; ohne Hilfe kann er das Gold
nicht holen und die ersten Leute, die er dazu findet, sind die
Besten.«

		Aber dies war mir alles nichts, meine Gedanken gingen
weiter. Er hatte mich aufgefordert, mich der Brigg zu bemächtigen.
Angenommen, er machte denselben Vorschlag der Mannschaft? Schlechte
Behandlung hatte sie in Zunder verwandelt und hier war der glühende
Funke, welcher zünden, d. h. eine Erhebung hervorrufen konnte.
Diese konnte Reichtum bringen und gleichzeitig Rache üben
lassen.

		Aber das war ja wieder nur so eine Grillenfängerei von mir. Ich
war nicht der Mann, mich mit bloßen Möglichkeiten zu quälen. Ich
klopfte die Asche aus meiner Pfeife und begab mich nach der Kajüte,
im ganzen mehr amüsiert als erschreckt durch das Gespräch, welches
ich erlauscht hatte.

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel.

Die Meuterei.

		Am zwanzigsten August befanden wir uns auf dem
vierundzwanzigsten Grad westlicher Länge und neunundzwanzigsten
Grad südlicher Breite.

		Der Südost-Passatwind hatte uns verlassen. Zur Umschiffung des
Kaps der guten Hoffnung waren wir jetzt nur auf flaue Brisen
angewiesen. Stärkere Winde mußten wir erhoffen für die acht bis
neun Tausend Meilen, die wir noch zurückzulegen hatten, ehe wir die
graue, trostlose Küste von Sydney in Sicht bekommen konnten.

		Am Mittag dieses Tages wurde der Kurs nach O.-S.-O. geändert. [bookmark: page199]

		Während die Mannschaft die Raaen Vierkant braßte, gab Deacon,
der am Rade stand, den Leuten, welche die großen Brassen anholen
sollten, ein Zeichen, indem er einen Finger in die Höhe hob. Die
Bewegung war nur eine ganz kurze, machte mir aber jedenfalls einen
verdächtigen Eindruck. Ich begab mich deshalb in seine Nähe, that,
als ob ich aufmerksam die Windrose betrachte, und fragte ihn ganz
leise:

		»Was bedeutete soeben das Zeichen?«

		»Welches Zeichen?«

		»Du erhobst einen Finger in einer mir auffälligen Art gegen die
Leute hin.«

		»That ich das?«

		»Ich frage, was das bedeutete?«

		»Möchtest du es gerne wissen?«

		Ich blickte fragend in sein Gesicht und entdeckte auf demselben
ein lauerndes Grinsen.

		»Dies ist nicht der Kurs nach Teapy,« sagte ich.

		»Jawohl ist er es, wenn wir ihn lange genug beibehalten,«
antwortete er; »doch was hat das mit meinem Finger zu thun?«

		»Die Bewegung erregte meine Neugierde,« erwiderte ich
sorglos.

		»Ich fühlte nach dem Winde,« sagte er; »hast du nicht gesehen,
daß ich erst den Finger in den Mund steckte?«

		»Nein.«

		»Ein ander Mal achte also auf alles, ehe du urteilst, damit du
keinen Mißgriff begehst.«

		Es lag in der Art, wie er dies sagte, keine direkte Grobheit,
ein anderer Ton würde seine Sprache aber entschieden unverschämt
gemacht haben.

		»Ich hoffe,« flüsterte ich sehr eindringlich, »daß du zweimal
überlegst, ehe du handelst; es giebt Reichtum in der Welt, der mehr
kostet, als er wert ist.«

		»Du hast keine Ursache, einen Mangel an Ueberlegung von meiner
Seite zu fürchten,« entgegnete er, als ich wegging; mir fiel aber
auf, daß er das ›du‹ stark betonte.

		Während des Nachmittags wurde der Wind schwächer. [bookmark: page200] Die
Leesegelspieren wurden ausgeschoben, die Segel gesetzt, und unter
einer Wolke von Leinwand schwebte die Brigg über die großen Wogen,
welche von Süden herrollten.

		Gegen vier Uhr kam ein Schiff auf unserm Steuerbordbug in Sicht.
Ich betrachtete es durch das Glas und rekognoszierte es als einen
großen Schraubendampfer, offenbar ein Kriegsschiff. Seine
Bramstengen waren binnenbords geholt und festgemacht, kein Segel
war zu sehen. Rote Gestalten auf seinem Vorderdeck deuteten an, daß
es ein Truppenschiff war.

		Für ein Seemannsauge liegt immer etwas Entzückendes in der
imposanten Takelung eines Kriegsschiffes. Die bedeutende
Ausbreitung der schwarzen Wanten, die massiven Raaen, die starken
Tops, die weißen Reihen der Hängematten, die großen Backen, welche
sich wie mit Verachtung über die anprallenden Wogen zu heben
schienen, und das Buttern des Schaumes unter der Gillung, all dies
bietet einen großartigen Anblick.

		Wir hißten die Flagge, bereit, sie beim Vorbeifahren des
Schiffes dreimal auf und nieder zu holen, denn dies ist die Art, in
welcher Schiffe einander salutieren, und das Handelsschiff ist
verpflichtet, in dieser Weise vor jedem englischen Kriegsschiff
seinen Hut zu ziehen, welches ihm auf hoher See begegnet.

		Als Erwiderung unserer Begrüßung ging auf dem Dampfer das
ruhmreiche St. Georg-Kreuz auf, ein Symbol, das jedem Engländer
teuer ist und seine Pulse kräftiger schlagen macht, so wie bei den
Klängen von » Rule Britannia« oder
der munteren Melodie » Cheer, Boys,
Cheer«. Ein Mann tanzte uns zu Ehren auf der Mars des
Großmastes einen Hornpipe, und beim Anblick unserer roten Flagge
schwenkten die Soldaten ihre Mützen und Taschentücher und die
Schiffskapelle spielte einen Walzer. Schön drangen die Klänge der
munteren Weise zu uns herüber, bald aber wurden sie schwächer und
schwächer und verhallten endlich ganz. Der große Rumpf des Schiffes
schrumpfte mehr und mehr zusammen, die Masten wurden [bookmark: page201] immer kleiner,
nach kurzer Zeit war der Koloß nur noch ein schwarzer Punkt am
Horizont und tiefes Schweigen herrschte um uns her.

		Zum erstenmal an diesem Tage kam Miß Franklin jetzt an Deck. Sie
blieb nachdenklich auf das Schiff blickend stehen, bis Meilen von
Wasser zwischen uns lagen; darauf ging sie wieder nach unten.
Unsere Augen trafen sich und sie lächelte mir zu, ohne etwas zu
sagen. Ich schloß daraus, daß ihr Bruder ihr verboten hatte, mit
mir zu sprechen, und ihr untersagt hatte, auf Deck zu gehen, wenn
ich oben war. Sicherlich stimmte ihr Benehmen mit diesen
Vermutungen überein, aber ihr Stolz erlaubte es ihr nicht, zu
gestehen, daß ihr Bruder sie nicht viel weniger despotisch
behandelte als mich. Dies nahm mir nun auch die einzige gute
Meinung, die ich bisher von ihm gehabt hatte: daß sein Herz seiner
Schwester gegenüber weich sei.

		Ich hielt ihn in seiner besonderen kalten Art für ebenso roh wie
den alten Windwärts in seiner ewig lärmenden und fluchenden Weise.
Von ganzer Seele haßte ich ihn jetzt, weil er mir das einzige Glück
entzog, welches mich noch die fast unerträglich gewordenen Zustände
einigermaßen vergessen ließ. In der That, die Behandlung war
nachgerade eine so tyrannische geworden, wie man sie nur aus den
Verhandlungen vor dem Liverpooler Polizeiamt kennt, wenn ein
Yankee-Kapitän sich dafür verantworten soll, daß er seine Leute auf
Lebenszeit zu Krüppeln geschlagen hat.

		Als ich in der Nacht um zwölf Uhr auf Deck kam, war es völlig
windstill geworden. Es stand kein Mond am Himmel, aber der Glanz
der Sterne war so prachtvoll, daß bei den Strahlen vom Himmel oben
und ihrem Wiederschein auf der glatten Oberfläche des Wassers die
fernsten Strecken des Ozeans sichtbar wurden und das höchste
Tauwerk so deutlich zu erkennen war, wie die Zweige eines Baumes im
Mondschein. Das südliche Kreuz stand in seiner klaren Schönheit
über dem Horizont, ein Sinnbild des Christenglaubens, welches
Gottes eigene Hand über die entlegenen Länder des Stillen Ozeans
gepflanzt hat. [bookmark: page202]

		Manchmal wurde die Stille unterbrochen durch das melodische
Gurgeln des Wassers. Die Segel schlappten leise und die Radketten
rasselten auf den eisernen Scheiben der Blöcke. Ich vernahm vorn
ein unterdrücktes Stimmengemurmel, etwas ganz Ungewöhnliches zu
dieser Stunde. Ich fühlte mich versucht, nach der Luke
hinzuschleichen und zu hören, was da verhandelt würde, dachte aber
an Banyards Rat, mich fern zu halten, und blieb demnach auf meinem
Posten.

		Demungeachtet regte sich in mir ein Gefühl der Unbehaglichkeit.
Diese totenstillen, feierlichen Nächte auf dem Meer wirken auf die
Nerven. Die umgebende Unendlichkeit berührt das Herz mit einem
überwältigenden Gefühl der Einsamkeit.

		Man glaubt, leise Stimmen in der Luft zu hören, ein
geheimnisvolles Murmeln und Säuseln, welches das Gehör sich nicht
erklären kann, welches aber der Phantasie wie der Nachhall des
Echos vorübergezogener Stürme erscheint.

		Ein stärkeres Geräusch ließ mich an die Schanzkleidung treten
und auf das Wasser sehen. Ein mächtiger Bewohner der Tiefe stattete
einen mitternächtlichen Besuch ab. Um Luft zu schöpfen und einen
Blick auf das Wetter zu werfen, war ein Walfisch aufgestiegen.
Keinen Zwiebackwurf von der Brigg lag das Tier wie der Rumpf eines
kieloberst liegenden Schiffes und blies seinen Wasserstrahl in die
Luft. Furchtbar anzuhören war das schnaubende, keuchende, hohle
Geräusch, welches das Ungeheuer machte, als es seine nasse Ladung
gegen die Sterne schleuderte. Bald sah ich, daß er nicht allein
war, denn unter den Backen, dicht unter dem Stern und auch zur
Rechten kamen noch vier andere Walfische zum Vorschein. Es sah aus,
als ob eine ganze Verwandtschaft sich hier ein Rendezvous gegeben
hätte und zur Feier des Familientages Fontänen sprängen. Wenn wir
Walfischfänger gewesen wären, hätten wir hier eine schöne Jagd
gehabt. Eine ganze Weile hatte ich mein Vergnügen an diesen
harmlosen Ungeheuern, dann aber verschwanden sie [bookmark: page203] meinem Blick und ich und
der Mann am Rade waren wieder allein.

		Es war dies Sawings, ein Mann, der sich mit der denkbar
ärmlichsten Garderobe eingeschifft hatte, aber die glückliche Gabe
besaß, zu borgen und zu vergessen wie ein irischer Major. Er wurde
für dumm gehalten, oft gehänselt, aber auch oft geknufft.

		Eines Tages z. B. hatte man ihn eingeschlafen gefunden, ein
Hosenbein an, das andere ausgezogen. Das war Wasser auf die Mühle
der Leute. Sie schnitten ihm das abgezogene Hosenbein am Knie ab
und nähten es zu. Darauf klopften sie auf die Luke und einer schrie
herunter: »Alle Mann!« Sawings springt natürlich auf, fährt in das
Bein hinein, martert sich eine Weile ab, wirft dann in seiner Angst
vor dem Maat die Hosen ganz fort und springt unter dem wiehernden
Gelächter der ihn noch zur Eile antreibenden Leute im bloßen Hemde
aufs Deck. Hier stößt er bald auf den alten Windwärts, der, in der
Meinung, die anstößige Bekleidung sei ein Hohn für ihn, sofort die
Verfolgung des Unglücklichen aufnimmt, ihn um das ganze Deck jagt
und schließlich mit einem fürchterlichen Fußtritt in die Luke
hinabschleudert.

		Also dieser Mann stand jetzt am Rade, ich trat zu ihm und
sagte:

		»Hast du eine Ahnung, weshalb die Leute im Vorderkastell noch
wach sind?«

		»Snaken velliecht von ehre Dierns,« antwortete er, mir ins
Gesicht grinsend.

		»Und von was wohl noch, möchte ich wissen.«

		»Je, ja, mögt ik ok weiten. Master, künnt' Sei mi nich en Mul
vull Tobak leihn? Glöwte, ik hädd en Prim in mien Mütz-Fauder, as
ik an dat Stüer gung, äwer Jim, dit Walroß, möt 't mi stahlen
hebben.«

		Ich reichte ihm ein Stück aus meiner Tasche und er verstaute den
Leckerbissen sogleich in seine Backe.

		»Was mögen die Leute so spät noch haben?« fragte ich. [bookmark: page204]

		»Ik mien, 's ward woll Sniggers sien, de sien Garn spinnt.«

		»Von der Insel und dem Gold?«

		»Nu frielich! Het hei dat ok all nah achter bröcht? Ik wullt'
woll mitmaken nah de Insel.«

		»Du glaubst also, was er sagt?«

		»Worüm süllt ik dat nich dauhn? Ik glöw em jed's Wurt, hew jo de
Zeidung sahn, in weck allens druckt steiht. Sniggers hat uns dat
ganze Garn vörlasen.«

		»Glauben denn die andern ihm auch?«

		»Dat will ik meinen; de Sak kann doch ganz gaud schahn sien. Wat
kömmt nich allens vör? Ik hew sülwsten erlewt, wo ut en
Haifisch-Buk Knöpp, Stäweln, Pött un so 'n Tüg, äwer ok mittenmang
en grot Büdel mit Dollars treckt würd; würkliches Geld segg ik Sei,
un jedwerein von uns kregt' en Stück, un denn was noch wat
äwerblewen, dat bekem de Passagiers as Markwördigkeit.«

		»Wollen die Leute Deacon helfen, seinen Schatz wieder zu
erlangen?«

		»Dorvon weit ik niks,« erwiderte er mit plötzlich verändertem
Ton, »da möten Sei sülwst sei dornah frogen.«

		Hieraus merkte ich, er wollte nichts sagen, ich ließ deshalb den
Gegenstand fallen. Wäre ich mit weiteren Fragen in ihn gedrungen,
hätte er leicht den Leuten erzählen können, ich hätte versucht, ihn
auszuhorchen. So sehr ich den Maat haßte, beabsichtigte ich doch,
ihm einen Wink zu geben, sobald er auf Deck käme. Demgemäß sagte
ich zu ihm, als er sich um acht Glasen einfand: »Mir scheint, vorn
wird Unheil gebraut. Sie werden gut thun, auf der Hut zu sein.«

		»Woraus schließen Sie das?« fragte er, meine Warnung in weniger
beleidigender Art aufnehmend, als ich erwartet hatte.

		»Nun, die Leute sind noch alle wach, – ich hörte ein
fortwährendes Gemurmel.«

		»Und was weiter?« [bookmark: page205]

		»Das scheint mir genug, Sir, denn es ist etwas ganz
Außergewöhnliches.«

		»Fürchten Sie sich davor?« höhnte er. »Was zum Teufel macht das
aus, wenn die Halunken die ganze Nacht zusammen schwatzen? Die
Hunde sind nicht verpflichtet, zu schlafen. Mögen sie unter sich
schimpfen, soviel sie Lust haben, aber nicht ihre frechen Fratzen
hierher tragen, sonst dürften sie meine Fäuste fühlen.«

		»Schon gut,« dachte ich, »baue nur immer auf deine Fäuste,
schließlich bist du doch nur ein Mann gegen viele. Ich traue der
nächtlichen Konferenz da vorn nicht.«

		Meine Koje lag dicht neben dem Vorratsraum. Scum, wenngleich ein
ziemlich guter Koch, hielt doch seine Küche nicht recht in Ordnung
und verstand das Aufstauen des Geschirrs nicht. Ich wurde deshalb
beständig durch das Klirren der Teller und Schüsseln gestört, wenn
die Brigg schlingerte. Als ich jetzt schlafen ging, fand ich das
Geräusch unerträglich. Es war zum wahnsinnig werden, nur dieses
ewige Geklapper in den Ohren zu haben und nichts anderes hören zu
können.

		Um die Wahrheit zu sagen, ich warf mich auf mein Bett mit einer
unbestimmten, mich geradezu folternden Angst; ich sah das
Unmännliche derselben ein, vermochte meiner Aufregung aber doch
nicht Herr zu werden. Meine Befürchtungen machten einen förmlichen
Narren aus mir. Das Gemurmel, welches ich während meiner ganzen
Wache im Vorderkastell gehört hatte, war für meine Phantasie die
reine Fundgrube der schrecklichsten Bilder, Vorstellungen und
Ahnungen. Mein Gehirn arbeitete wahrhaft fieberhaft. Ich dachte an
das von Deacon den Leuten gegebene Zeichen, an das finstere,
unheimlich gefügige Verhalten derselben seit dem Tode des
Schiffsjungen und an Deacons nächtliches Geflüster hinter der
Küche. Es war ja gar nicht anders denkbar, als daß die Erzählung
von dem vergrabenen Golde die Begehrlichkeit der Leute reizen und
sie, wie nichts anderes, bereitwillig machen mußte, auf Deacons
dunkle Pläne einzugehen; ich gelangte bei meinen Gedanken zu der
festen Ueberzeugung, daß der schon lange [bookmark: page206] vorhandene unbotmäßige Geist
nur noch eines geringen Anstoßes bedürfe, um zum Ausbruch zu
kommen; es war mir klar, die Rache lauerte schon vor der Thür und
blickte gierig nach ihren Opfern. Gott, was waren das für qualvolle
Gedanken! Wie Schlangen krochen sie hervor, ihre Häupter erhebend,
mit weit geöffnetem Rachen nach mir züngelnd, mich bannend mit
ihrem giftigen Blick. Ich schloß die Augen, um diesen schrecklichen
Bildern zu entgehen, steckte mir die Finger in die Ohren, um das
Geklirr in der Küche los zu werden, fing an zu rechnen – –

		»Himmlischer Vater!« – Wie von einem furchtbaren Stoß in die
Höhe geschleudert, war ich emporgefahren. Ich rieb mir die Augen;
hatte ich denn geschlafen? – Da, – ein lauter Schrei, – ein kurzes
Stöhnen, ein schrilles Aufkreischen einer weiblichen Stimme. Dieser
Ton traf mich, als wenn man mir einen Nerv durchschnitten hätte.
Mit einem Satze war ich aus meiner Koje.

		Die Morgensonne lag voll auf dein Glas des Oberlichts der großen
Kajüte. Drei oder vier Mann waren teils in, teils außerhalb der
Kapitäns-Kajüte, dicht bei meiner eigenen Koje stand Miß Franklin,
schaudernd und mit brechenden Knieen, bleich wie eine Leiche und
schwankend, als ob sie jeden Augenblick umsinken wolle.

		Ich faßte ihren Arm, und erst als sie meine Hand fühlte, wandte
sie ihre angstvoll weit aufgerissenen Augen von dem ab, was in
ihres Bruders Kajüte vorging.

		»Kommen Sie mit mir,« raunte ich ihr zu, und sie halb tragend,
halb ziehend, brachte ich sie in meine Koje. »Bleiben Sie hier, bis
ich zu Ihnen komme, – riegeln Sie sich ein.«

		»Sie haben meinen Bruder getötet!« schrie sie, mit einer Stimme,
die mir durch Mark und Bein ging, als ich die Thür hinter ihr
schloß.

		Wie betäubt eilte ich nach der Kajüte des Kapitäns; ich kam
gerade dazu, wie sein lebloser Körper hinaus getragen wurde. Blunt,
Jimmy und der alte Sam hatten ihn unter Armen und Beinen gefaßt;
alle drei waren schweigsam wie Henker. [bookmark: page207]

		»Um Gottes willen!« schrie ich, »was habt ihr gethan?
Wahnsinnige, ihr habt Blut vergossen!«

		»Ut den Weg!« schrie Blunt, »wie warden glik mit dir reden.«

		Und ohne sich stören zu lassen, trugen sie ihre Bürde die
Kajütentreppe hinauf.

		Ich ging hinter ihnen her. Die Sonne stand schon höher, als ich
erwartet hatte, aber der Himmel war umwölkt und ein leiser Luftzug
aus Südwest kräuselte die glänzende Fläche der See. Als ich das
Deck betrat, warf ich einen schnellen Blick umher. Das erste,
worauf mein Auge fiel, war der an Händen und Füßen gebundene, im
Gesicht blutbefleckte Maat. Er war jedoch nichts weniger als tot;
seine Augen rollten ruhelos und er preßte seine kräftigen Glieder
gegen seine Banden, daß sie krachten.

		Mehrere Leute, unter denen sich auch Deacon befand, machten das
Seitenboot auf der Steuerbordseite klar zum Niederlassen. Die,
welche den Kapitän aus Deck getragen hatten, legten ihn jetzt
nieder.

		In diesem Augenblick sah Deacon sich um und sprang von der
Schanzkleidung herunter.

		»Ihr habt ihn doch nicht getötet, hoffe ich!« schrie er; »ich
sagte euch doch, wir brauchten nicht zu morden.«

		»Hei is nich dod,« erwiderte Blunt, »äwer denkst du, ik ward mi
von em scheiten laten; wenn ik mi nich duckt hädd, würd ik up
Stunns en Kugel in mien Bregen hebben; ik gaw em blot en Slag mit
de verkihrte Hand in't Gesicht, un da föll hei üm, äwer dod is hei
nich mihr as ik.«

		»Deacon!« rief ich, indem ich auf ihn zutrat, »sage mir, was in
aller Welt bedeutet dies alles?«

		»Was es bedeutet?« lachte er laut auf; »ei, weiter nichts, als
daß die Brigg unser ist. Zur Hölle mit den Mördern von
Jung-Joey!«

		Bei diesem Ausruf Deacons sprang Welchy aus der Gruppe der
Leute, welche am Boot beschäftigt waren, und brüllte:

		»Hängt müßt hei warden; ik takel en Block an de [bookmark: page208] Raacknoe, scheer dat
Seil dörch, mak en Slinge un legg sei em üm den Hals, allens in en
Ogenblick. Ja, du Minschenschinner, du Düwel süllst hangen,« schrie
er, mit einem wütenden Satz auf den Maat zuspringend und diesem die
geballte Faust drohend vor das Gesicht haltend, »un dann sall'n di
de Hai freten!«

		Der alte Windwärts wurde fast schwarz im Gesicht von der
übermenschlichen Anstrengung, seine Arme frei zu bekommen; rund und
weiß traten seine Augen aus ihren Höhlen, aber er biß die Zähne
fest aufeinander und kein Wort kam über seine Lippen.

		Ich faßte Deacon am Arm und es gelang mir, ihn einige Schritte
von den Leuten fortzuziehen.

		»Beantworte mir eine Frage, ich sehe, du bist hier der
Rädelsführer. Ich habe dir einst das Leben gerettet, wie du oft
gesagt hast; wenn du nicht ein ganz erbärmlicher Kerl bist, wirst
du mir jetzt deine Schuld abtragen.«

		»Was soll das heißen?« grollte er dumpf, mich mit einem wilden,
meuterischen Blick ansehend.

		»Ist Miß Franklin sicher?«

		»Ja! – Laß aber meinen Arm los, du quetscht ihn ja, als wenn er
im Schraubstock säße.«

		»Was wollt ihr mit dem Kapitän und dem Maat machen?«

		»Sie ins Boot setzen und ihrem Schicksal überlassen.«

		Ich fing an, Fürsprache für sie einzulegen, aber mit einem Fluch
that er mir Einhalt.

		»Ich rate dir, versuche keine Einmischung. Wir sind alle wütend,
Maat, und du bist nicht mein Freund, wenn du für diese Mörder
eintrittst. Es ist der beste Weg, sie los zu werden, unsere Hände
bleiben rein von Blut.«

		Er wandte sich ab und beauftragte einen der Leute, ein paar
Faden Leine von einem Signal-Fall abzuschneiden und dem Kapitän um
die Arme zu schlingen. Nun rief er den andern zu, das Boot fertig
zu machen. »De Wind zeiht up, Jungens, un wi möten desen Urt
verlaten hebben, ehe uns ein Schipp äwer den Hals kümmt.« [bookmark: page209]

		Ich kehrte an die Kampanje zurück, lehnte mich an dieselbe, sah
zu und überlegte, ob ich die Leute ansprechen solle. Meine erregten
Gefühle und das Entsetzen, welches mich erfüllte, würden meiner
Rede Gewalt verliehen haben, aber es lag etwas in ihren Gesichtern,
was mir sagte, daß jedes Wort verloren sein würde; ja, ich mußte
sogar bei ihrem hämischen, wilden Grinsen und der Wut, mit welcher
sie hin und wieder auf den alten Windwärts und die blasse, stille
Gestalt des Kapitäns hinsahen, befürchten, daß sie durch
begütigende Worte nur noch mehr gereizt werden würden, da Deacon,
dieser Erzteufel, sich bemühte, das Feuer ihrer Leidenschaft immer
von neuem anzufachen durch listige Hindeutungen auf alles Böse, was
die beiden gefesselten Männer ihnen nur je angethan hatten.

		Ich war genötigt, um so vorsichtiger zu sein, als Miß Franklins
Sicherheit von der meinigen abhing. In mir besaß sie für alle Fälle
einen Freund, der entschlossen war, sein Leben für sie einzusetzen.
Um ihr Schutz gewähren zu können, mußte ich stillschweigend
geschehen lassen, was geschah, das war mir klar. Entsetzen ergriff
mich bei der Vorstellung, wie mir zu Mut sein würde, wenn ich, mit
in das Boot geworfen, um das Schicksal des Kapitäns und des Maats
zu teilen, die Brigg davonsegeln sehen müßte. Das Mädchen, welches
ich liebte, wäre dann ohne Hilfe einer Rotte Gesellen preisgegeben,
die in ihrer Roheit gefährlicher für sie waren als wilde
Bestien.

		Die ganze Bemannung der Brigg war geschäftig, den beiden
Unglücklichen ihr Grab zu graben, und sehr erstaunt war ich, den
alten Pendel ganz ebenso emsig bei der Instandsetzung des Boots zu
sehen als alle andern. Ihn allein, von der ganzen Mannschaft, würde
ich nicht für fähig gehalten haben, seine Hand zu einer That zu
leihen, wie sie da vorbereitet wurde. Ich sah, wie Wasser und
Zwieback in das Boot verstaut wurden; offenbar waren dies die
einzigen Lebensmittel, welche die Schurken ihren beiden Opfern
mitgeben wollten. Als es soweit war, daß das Boot zu Wasser geführt
werden konnte und nur noch das Einladen der beiden [bookmark: page210] Gefesselten übrig blieb,
that der Schiffer einen schweren Seufzer, schlug die Augen auf und
gewann das Bewußtsein wieder. Gleichzeitig durchzuckte aber seinen
Geist wie ein Blitz das Verständnis für das grausame Schicksal,
welches man im Begriffe war, ihm zu bereiten. Mit einem gräßlichen
Schrei versuchte er, sich aufzurichten. Dies gelang ihm jedoch
nicht, da ihm die Arme fest an den Körper geschnürt waren.

		»Macht mich los, Leute, laßt mich auf die Füße kommen! Was habt
Ihr vor mit mir?« schrie er, und gab sich plötzlich mit den Fersen
einen Ruck, daß Klein-Welchy sich wie ein Bluthund auf ihn stürzte
und ihm auf die Brust kniete. »Ligg still, Halunk!« keuchte er
dabei mit vor Wut erstickter Stimme, »oder et is dien Tod. Jetzt
kümmt de Rach för dien Prügel, du Satan; – ligg still un rög di
nich, dat rat ik di,« und drohend, mit fest zusammengebissenen
Zähnen hielt er seine schwere Faust über dem Gesicht seines
wehrlosen Opfers erhoben.

		»Nun vorwärts, dat Boot is klar!« schrie Deacon. »Hinein mit
sei, – de Wind frischt up, wi müssen ein En'n maken. Tauirst mit
desem schielenden Murdbuben henein,« sagte er, auf den alten
Windwärts zeigend.

		Augenblicklich stürzte sich fast die ganze Bande auf diesen. Er
stieß mit den Füßen und kämpfte unter gotteslästerlichen Flüchen
wie ein tobender Wahnsinniger, während er aufgehoben wurde. Seine
Henker freuten sich seiner Wut, lachten und warfen ihn wie einen
Sack Kartoffeln in das Boot. Nach wenigen Minuten lag auch der
Schiffer neben ihm. Die Leute, welche die beiden Läufer bedienten,
harrten des Winkes, das Boot herabzulassen.

		Jetzt stürzte ich vor und rief ganz außer mir: »Wollt Ihr sie
gebunden niederlassen? – Befreit sie wenigstens von ihren Fesseln,
eh' Ihr sie abtreiben laßt.«

		»Das ist richtig,« sagte Deacon. »Jimmy, spring in't Boot un
treck dien Meß äwer de Stricke.«

		»Dat süllt mi infollen,« erwiderte dieser; »den sülwigen
Ogenblick, wo sei de Arm frie kregen, stödden sei mi äwer Burd.«
[bookmark: page211]

		»Makt Platz!« schrie Klein-Welchy, sprang mit dem Messer in der
Hand ins Boot, durchschnitt schnell die Bande und war schon wieder
auf der Schanzkleidung, ehe noch einer der beiden Männer Zeit
gehabt hatte, sich von den Fesseln zu befreien. Deacon rief
nunmehr: »Los!« und rasch ging das Boot zu Wasser.

		»Haken Sei dat Boot lot, Mr. Sloe,« schrie Blunt, während die
andern Leute mit grimmigen, wilden, aber vor Aufregung blassen
Gesichtern über das Geländer blickten.

		Keiner der beiden rührte sich. Sie waren aufgestanden und hatten
sich auf die Duchten gesetzt. Nur einmal sah der Kapitän zu uns
hinauf, mit einem Blick, der mich bis in meine Todesstunde
verfolgen wird. Keiner von ihnen sprach ein Wort; sie mochten wohl
einsehen, daß jedes gute Wort für ihre Wiederaufnahme verschwendet
gewesen wäre und daß jede Zornesäußerung nur Hohn und Spott
hervorgerufen haben würde. Stumm und still starrten sie mit
düsterem Blicke vor sich nieder.

		»Wenn Ji nich lot hakt, ward Jug de Düwel bald kielholen,«
schrie Blunt, welcher aussah, als ob er an diesem mörderischen
Intermezzo großes Gefallen fände.

		»Kappt die Läufer!« mischte ich mich nun hinein, aus Furcht, daß
das Boot am Schiff zerschellen könnte und die beiden Unglücklichen
vor unsern Augen ertrinken würden.

		Zwei Beile besorgten die Arbeit, die Taue fielen mit Geplätscher
ins Wasser; das Boot war frei.

		»Paß up, Welchy, dat sei nich wedder an Burd kamen,« warnte
Deacon. »Un nau, Maats, wulln wi de Segel stell'n. Billy, du nümmst
dat Rad. Vier kümmt de Bris'! Herüm mit dat Rad, herüm! Griept tau,
Kierls.«

		Die kalte schwache Brise, welche die Oberfläche des Wassers im
Süden schon seit einiger Zeit verdunkelt hatte, erreichte die Brigg
und füllte die Segel. Unter dem Stampfen der Füße, vermischt mit
Gelächter, rauhen Gesängen und lauten Flüchen, welche den Zweck
hatten, die Ohren der beiden im Boote treibenden zu erreichen,
wurden die Raaen [bookmark: page212] nach dem Winde gebraßt und das Schiff in gute
Fahrt gebracht.

		»Nümm den Kurs nah Westen, genau nah Westen!« schrie Deacon dem
Mann am Rade zu.

		»Ay, ay!« kam die Antwort zurück.

		Ich ging nach hinten und blickte auf das Boot. Der Maat saß und
starrte wie versteinert auf die Brigg. Sein blutbeflecktes Gesicht,
sein zerrissener Rock, sein verwirrtes Haar und der Ausdruck von
fast erstickender Wut und gänzlicher Hoffnungslosigkeit in seinen
Zügen, bot einen ebenso grausigen als erbarmenswerten Anblick.

		Der Kapitän saß in sich versunken, den Kopf auf die Hand
gestützt, die Augen auf den Boden des Boots gerichtet, da. Wie sehr
ich ihn auch verurteilte, jetzt konnte ich ihn doch nicht so elend
und hilflos in das weite Meer treiben sehen, ohne meine Feigheit zu
verwünschen, die mich keinen Kampf für seine Rettung hatte
versuchen lassen. Umsonst sagte ich mir, daß nichts, was ich hätte
thun können, ihm genützt haben würde, daß ich nur einer gegen viele
gewesen wäre, daß von meinem Leben ein anderes abhängen konnte,
welches mir teurer war als mein eigenes, und daß um dieses Lebens
willen ich recht gethan hätte, nicht einzuschreiten. Aber, wie
gesagt, umsonst hielt ich mir dies alles vor; denn jetzt sah ich
ein, daß ich durch mein feiges Verhalten eine unmenschliche
Handlung gewissermaßen hatte mit begehen helfen. Ich war empört
über mich, daß ich eine so erbärmliche Memme gewesen war und die
barbarische That geduldet hatte, ohne auch nur den kleinen Finger
zu rühren oder den Mund zu einem Einwand oder einer Ermahnung zu
öffnen.

		Das Boot blieb schnell zurück. Die Leute hatten alle Segel
gesetzt, die sanfte Brise hatte diese gefüllt und lustig glitt die
Brigg vorwärts.

		Die ganze Mannschaft kam jetzt nach hinten, dem Boote
nachzusehen. Ich hatte demselben den Rücken zugewandt, weil ich,
überwältigt von Gewissensbissen, den Anblick nicht mehr ertragen
konnte. Die feierliche Würde der bemitleidenswerten Gestalt, die
da, den Kopf auf die Hand [bookmark: page213] gestützt, in stummer Verzweiflung im Boote
saß, griff mir geradezu ans Herz. Ich weiß nicht, wie es kam, ich
fühlte nur für ihn. Der Maat hatte an meinem Mitgefühl keinen
Anteil.

		»Chadburn, ich möchte mit dir sprechen, komm in die Kajüte.«

		Ich wandte mich um und sah Deacon vor mir.

		»Elender!« sagte ich heftig, »du bist der Anstifter dieser
Meuterei; das Blut jener Unglücklichen, die du den Wellen
preisgegeben, wird über dich kommen.«

		Er starrte mich an und erwiderte mit vor Wut bebender
Stimme:

		»Reize mich nicht, komme mir nicht mit einfältigen
Gefühlsduseleien. Ich meine es gut mit dir; ich schulde dir mein
Leben und du siehst, daß ich kein Schuft bin, da ich dies selbst
deinen Beleidigungen gegenüber nicht vergesse.«

		»Gab es kein anderes Mittel, jene Leute unschädlich zu machen,
als sie auszusetzen, sie – und den einen noch obendrein verwundet –
einem schrecklichen, langsamen Tode entgegen zu schicken? Du
setzest sie aus in einem kleinen offenen Boot, ohne Segel, ohne
Kompaß, ohne genügende Lebensmittel, um den Kampf mit dem großen
Ozean aufzunehmen! Schande über dich! Ich habe keine Schuld daran,
Gott ist mein Zeuge, aber ich fluche meiner Feigheit, daß ich nicht
bestrebt war, dein mörderisches Thun zu hindern. Ist das ganze Geld
auf deiner Insel auch nur einen Tropfen Menschenblut wert?«

		Mehrere Leute waren zu uns herangetreten, während ich meinen
Zorn auf Deacon ausschüttete.

		»Wat het Jack?« fragte Blunt finster. »Verdammt, Sniggers, du
hast doch seggt, hei wier ein von uns; wat bedüden nau siene Würd?
Nümm di in acht, Maat!« wandte er sich an mich, »ik rad di, holt
dien Mul, wi künnt' di sonst am Enn den annern nachschicken.«

		Ich warf einen Blick auf die ergrimmten Gesichter, welche mich
umgaben, meine Gedanken flogen wieder zu dem [bookmark: page214] verlassenen Mädchen; ich machte
deshalb gute Miene zum bösen Spiel und sagte ganz ruhig:

		»Deacon, du fordertest mich eben auf, mit dir in die Kajüte zu
gehen; was wünschest du von mir?«

		»Nimm Vernunft an, Mann,« lautete seine Antwort. »Denkst du an
den Tag, als der Maat den kleinen Joey zu Boden schlug? Damals
warst du doch wild genug. Weißt du noch, wie der Junge starb? Ich
sage dir, damals war kein Mann auf der Brigg, der den Mat lieber
erwürgt hätte als du. Ich habe auch gesehen, wie dir das Blut in
den Kopf stieg, wenn der Schiffer auf uns fluchte, wo wir doch
unsere Arbeit thaten wie gute Seeleute. Wir haben jetzt einmal den
Spieß umgedreht und ihnen auf einmal die bittere Medizin zu
kosten gegeben, die sie uns tropfenweise schmecken ließen, seit wir
Bayport verließen. Wenn du mit dem Geschäft nichts mehr zu thun
haben willst, gut, sei es drum. Wir wollen mit Vergnügen die
Verantwortung auf uns nehmen, nur eins, das mußt du
thun.«

		»Und das ist?«

		»Du mußt die Brigg nach der Südsee führen.«

		»Gut, das will ich thun.«

		»Hal mi de Düwel, wenn ik nich glöw, dat du versäuken warst, uns
tau verraden,« schrie Blunt, indem er mir einen Stoß in den Rücken
versetzte.

		»Wir wollen die Brigg in deine Hände legen und dir vertrauen,«
sagte Deacon.

		»Ich will die Führung des Schiffes übernehmen unter einer
Bedingung.«

		»Wat nau?« knurrte Sam.

		»Daß der Schwester des Kapitäns kein Schaden geschieht.«

		»Wat süllt ehr denn för Schaden wedderfahren von so 'ne achtbore
Schippsmannschaft, as wi sünd!« sagte Suds grinsend.

		»Dat Mäten is ganz seker, dorup kannst du di verlaten,«
versicherte Jimmy.

		»Sei is dien, Jack, wi wull'n sei di schenken,« bemerkte [bookmark: page215] lachend eine
dritte Stimme, und Deacon, mit vornehm patronisierender Stimme,
fügte hinzu:

		»Ich will euch verheiraten! Billy! hal doch ein' Slaprock, ik
ward de kirchliche Handlung utrichten. Jimmy het de richtige
Schnarchnäs', de kann den Köster maken un Amen seggen.«

		Diese Worte erregten ein brüllendes Gelächter.

		»Ihr verpflichtet euch also, sie mir zu überlassen, wollt ihr
das thun?« fragte ich.

		Ein einstimmiges »Ja« war die Antwort, dem einer der Leute noch
hinzufügte:

		»Dat Mäten kümmert uns gor nicks; wat wi wull'n, is Deacons
Insel, Frugenslüd bruken wi dort au nich. Dat Gold wull'n wi
hebben, Gentlemen wull'n wi warden un lustig leben, weder
nicks«.

		»Nun, Deacon«, begann ich wieder, »du scheinst mir jetzt hier
der Befehlshaber zu sein, darum will ich dir nun vor der ganzen
Mannschaft mein Versprechen ablegen: Wenn das junge Mädchen
respektiert und unbehelligt gelassen und ihm stets von jedem
einzelnen in ehrenwerter Mannesart begegnet wird, so will ich nach
meinem Wissen treu und rechtschaffen für unser aller Wohl arbeiten
und alle meine Kräfte daran setzen, die Brigg glücklich an deiner
Insel zu landen, wenn dieselbe überhaupt irgendwo in der Nähe der
Gegend zu finden ist, welche du nach deiner Berechnung bezeichnet
hast. Ich werde dafür nicht einen Penny von dem vergrabenen Gelde
beanspruchen oder annehmen, denn ehrlich bekenne ich, das Mädchen
ist mir alles, es ist mir mehr wert wie der ganze Schatz. Wie ich
dies aber offen ausspreche, ebenso offen erkläre ich, daß, wenn
einer ihm irgendwie zu nahe treten oder es beleidigen sollte, ich
dies gleichzeitig für eine Beleidigung meiner Person und einen
Bruch unseres Abkommens ansehen werde. Jede Ausschreitung in dieser
Richtung entbände mich meines Versprechens und ich würde schwere
Rache nehmen, eine Rache, bei welcher es mir völlig gleichgültig
wäre, ob wir alle mit einander zu Grunde gehen. Das merkt euch! Nun
wißt ihr Bescheid.« [bookmark: page216]

		Nachdem ich dies von der Seele hatte, reichte ich Deacon und den
mir zunächst Stehenden die Hand, um zu zeigen, daß nunmehr wieder
alles in Ordnung unter uns sei. Darauf sagte ich Deacon, daß ich
jetzt bereit wäre, ihm in die Kajüte zu folgen.

		Banyard blieb auf Deck, um Wache zu halten. Blunt übernahm das
Steuer.

		Das Boot hinter uns war nur noch ein winziger Punkt.

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel.

Wir bestimmen unsern Kurs.

		Ich bat Deacon, einstweilen in die Kapitänskajüte zu treten und
sich die dort ausliegenden Karten anzusehen, da ich einen
Augenblick mit Miß Franklin sprechen wolle.

		Mit schwerem Herzen klopfte ich an die Thür meiner Koje und bat
das Fräulein, zu öffnen. Der Riegel wurde zurückgeschoben; ich trat
ein. Blaß, die schönen Augen weit geöffnet, beide Hände an ihren
Kopf gepreßt, einen unaussprechlich qualvollen, fragenden Blick auf
mich gerichtet, stand das Mädchen, ohne ein Wort hervorbringen zu
können, vor mir.

		»Sie haben keine Ursache, zu erschrecken,« sagte ich, »ich kann
Ihnen die Versicherung geben, daß Sie jetzt sicherer sind, als da
Ihr Bruder und der Maat noch das Schiff befehligten.«

		»Was ist mit meinem Bruder geschehen?« fragte sie in fast
unhörbarem, furchtsamem Flüsterton.

		»Er ist mit Mr. Sloe zusammen in ein Boot gesetzt worden; sie
müssen versuchen, das nicht übermäßig weit entfernte Kap der guten
Hoffnung zu erreichen,« antwortete [bookmark: page217] ich, ihr das erste beste Stückchen Trost
spendend, was mir unter den traurigen Umständen einfallen
wollte.

		»So haben sie ihn nicht getötet?« rief sie.

		»Nein; er ist ebenso am Leben, wie ich es bin. Und glauben Sie
mir, er hat mehr Aussicht, in dem Boot sein Leben zu erhalten, als
dies hier an Bord der Fall war unter Leuten, welche unter seiner
und des Maats schlechter Behandlung zu jedem Verbrechen fähig
geworden waren.«

		»O, Gott sei Dank,« sagte sie und atmete wie erleichtert aus
tiefer Brust, »ich dachte, sie hätten ihn umgebracht. Ich hörte die
Leute in seine Kajüte gehen, stürzte hinaus und sah, wie einer ihn
niederschlug. Ach ja, er war selbst schuld daran. Wie oft habe ich
ihn gewarnt, ihm vorgestellt, daß sich die Mannschaft empören
würde, wenn er sie nicht besser behandelte. Und nun ist das Unglück
geschehen!« rief sie jammernd, ihr Gesicht mit den Händen
bedeckend. »O Gott, o Gott!«

		»Hoffen wir das Beste. Ich kann jetzt nicht länger bei Ihnen
bleiben,« sagte ich, da ich es für unpolitisch hielt, die Geduld
Deacons und der Leute zu sehr auf die Probe zu stellen; »aber ich
bitte Sie, mir Ihr Vertrauen zu schenken. Bewahren Sie bei diesem
schrecklichen Ereignis allen Mut, den Sie besitzen. Lassen Sie sich
nicht so niederdrücken, verlieren Sie Ihre Fassung nicht und
betrachten Sie mich als Ihren Freund. Noch einmal bitte ich Sie,
vertrauen Sie mir.«

		»Ja, ja,« antwortete sie, meine Hand ergreifend, »ich will mich
ganz auf Sie verlassen, ich weiß, Sie werden mich beschützen,
soweit Sie es können; aber, Mr. Chadburn, ist nicht der Gedanke für
mich zum wahnsinnig werden, mit diesen Menschen allein gelassen zu
sein, wenn sie auch Sie überwältigen sollten?«

		»Dies letztere wird nicht geschehen, denn sie brauchen mich;
fürchten Sie also nichts; nur mit mir allein wird Ihr Verkehr sein,
und mich werden Sie doch nicht fürchten?«

		»Nein, nein, gewiß nicht!« rief sie, in Thränen ausbrechend,
»Sie sind ja jetzt der einzige Halt, den ich hier habe.« [bookmark: page218]

		Ich reichte ihr die Hand. »Haben Sie Dank für Ihre Worte,« sagte
ich und kehrte zu Deacon zurück.

		Ich fand ihn über den Büchern des Kapitäns; er hielt gerade eins
dicht vor seine Nase und schielte in sehr drolliger Weise mit der
ernstesten Amtsmiene hinein.

		»Hier bin ich und stehe zu deinen Diensten,« unterbrach ich sein
anscheinendes Vertieftsein.

		»Ach ja, da bist du ja,« entgegnete er, plötzlich aufblickend,
und nickte mir gnädig zu, dann kniff er ein Eselsohr in das Blatt,
steckte das Buch in seine Tasche und fuhr grinsend fort:

		»Das wird mir gelegentlich eine angenehme Lektüre sein; ich habe
wohl nicht nötig, erst jemandes Erlaubnis einzuholen, ob ich sie
mitnehmen darf, was?«

		Ich nahm die Karte des südlichen Teils vom Stillen Ozean, und
während ich dieselbe auf den Tisch breitete, erwiderte ich kalt:
»Das wäre überflüssig; wir genießen ja jetzt die Privilegien der
Einbrecher und Diebe.«

		Er lachte sonderbar kurz auf und bemerkte:

		»Du hättest wohl kaum gedacht, daß ich alle Maats, dich selbst
eingeschlossen, auf meine Seite bringen würde? Du stemmtest dich
erst ziemlich hartnäckig gegen die Sache, und da mußte ich mir, um
mit den Worten eines berühmten Feldherrn zu sprechen, Sympathien
bei dem Pöbel suchen, fern von dem Unglauben der Gebildeten.«

		So wenig ich zum Lachen aufgelegt war, konnte ich doch bei
seiner pathetischen Rede kaum ernst bleiben, denn der Kerl stand
sieghaft da wie ein Triumphator und nahm eine so albern
aufgeblasene Miene an, daß man sah, er hielt sich ganz im Ernst für
den Helden des Tages.

		Wie lächerlich mir seine Erscheinung auch vorkam, so war mir
doch, als sähe ich ihn in einem ganz neuen Lichte, nun er auf
einmal, in des Kapitäns Kajüte, als Anführer der Meuterer zu mir
sprach. Sicherlich war er eine merkwürdige Persönlichkeit. Einem
Menschen, der einen so hervorragend intelligenten Ausdruck im
oberen Teil des Gesichts und einen [bookmark: page219] so tierisch rohen um Mund und Kinnladen
hatte, war ich noch nie im Leben begegnet.

		Er wandte sich nunmehr der Karte zu, betrachtete sie einige
Augenblicke und fragte dann, wo wir wären. Ich zog das Loggbuch
heraus und gab ihm die gestrigen Beobachtungen.

		»So müssen wir jetzt den Kurs Süd-West nehmen,« sagte er.

		»Es frägt sich, wohin du willst.«

		»Na, das weißt du doch, du hast ja den Ort in deinem Kopf. Erst
vor wenigen Abenden noch hat mich dein gutes Gedächtnis
erschreckt.«

		»Also nach deiner Insel in der Nähe von Teapy, und zwar um das
Kap Horn, wie ich aus der von dir schon vorhin bezeichnten
Kursveränderung der Brigg schließe.«

		»Gewiß,« antwortete er, mit den Augen aus der Karte; »es ist der
kürzeste Weg.«

		»Weißt du, wie groß der Vorrat an Trinkwasser noch ist?«

		»Der wird noch groß genug sein,« warf er kühl hin.

		»Und wenn das nicht der Fall wäre?«

		»Mit solchen Rücksichten kann ich mich nicht aufhalten; ich habe
an wichtigere Dinge zu denken,« fuhr er unwirsch heraus, sich mit
der Hand die Stirn streichend.

		»Und bitte, was beabsichtigst du mit der Brigg zu beginnen,
deren du dich bemächtigt hast?«

		»Das geht dich nichts an,« antwortete er mit seinem albernen,
geheimnisvollen Lächeln. »Du sagst, du hast mit der Sache nichts zu
thun gehabt, da ist es also auch ganz gleichgültig für dich, was
wir für Pläne haben, so lange wir an unserem Uebereinkommen mit dir
festhalten.«

		Ich war im Begriff, ihm zu sagen, daß seine Antwort mir nicht
genüge; aber bei näherem Nachdenken fiel mir ein, daß ich alles,
was ich zu wissen wünschte, schon noch erfahren würde, wenn ich
noch ein wenig wartete. Deshalb wechselte ich das Thema, indem ich
fragte, wozu er mich eigentlich aufgefordert hätte, in die Kajüte
zu kommen. [bookmark: page220]

		»Wozu anders, als um den Kurs der Brigg zu bestimmen?« erwiderte
er, rollte die Karte zusammen und ging ohne ein weiteres Wort auf
Deck. Ich folgte ihm dahin.

		Die Leute standen müßig in Gruppen umher. Sie hatten, wie mir
vorkam, ein unsicheres Wesen und schienen nicht recht zu wissen,
was sie mit sich anfangen sollten. Das Bewußtsein ihrer ganz
veränderten Stellung hatte wohl zunächst ein gewisses Gefühl der
Befangenheit bei ihnen hervorgerufen, daß aber dieses Gefühl bald
einem anderen Platz machen würde, war mit Sicherheit
vorauszusehen.

		Inzwischen war die Brise frischer geworden und blies jetzt
scharf von der Seite, einen schweren Nebel, den sie mitbrachte,
zerreißend, ohne ihn zu zerstreuen. Dieser verengte den Horizont
bis auf Kabellänge von der Brigg und flog durch das Takelwerk in
einzelnen weißen Streifen, über welchen der blaßblaue Himmel sich
öffnete und schloß, wie der Sonnenschein an bewölkten Tagen
hervortritt und verschwindet.

		Ich sah auf den Kompaß und fand die Spitze der Brigg genau nach
Westen gerichtet.

		Die sich überstürzenden Wogen veranlaßten mich, an das jetzt
viele Meilen hinter uns befindliche Boot mit seinen unglücklichen
Insassen zu denken. Würde die Nußschale sich flott halten, bis ein
vorübersegelndes Schiff sie erblickte? Wahrhaftig, es war eine
grausame Rache, welche die Mannschaft genommen hatte, und mein Herz
brannte mir aufs neue, als ich sie jetzt, gehorsam dem Rufe
Deacons, nach hinten kommen sah.

		Dieser breitete die Karte auf dem Oberlicht aus, forderte die
Leute auf, um ihn herum zu treten, und winkte auch mich näher
heran. Wir bildeten einen ziemlich starken Haufen, wie wir da im
Kreise standen; es war ein recht häßlicher Anblick. Die meisten der
Leute hatten Pfeifen im Munde und die, welche nicht rauchten,
kauten ihre Prim. Das Deck war nach kurzer Zeit schwarz unter ihren
Füßen.

		»Nau, Maats,« sagte Deacon, »da ik mi för verpflichtet [bookmark: page221] holl, tau Jug tau
spreken, so ward ik in Jug Mitte treden, dormit Ji all mi hür'n un
seihn künnt.«

		Nach diesen Worten stieg er mit selbstzufriedenem Lächeln auf
das Oberlicht und ließ sich dort kreuzbeinig nieder.

		»Lat uns mit dien Ansprok in Rauh; segg kort, ahn vele Würd,
dien Meinung,« brummte der alte Sam.

		»Dit is de Kart,« begann Deacon, indem er seine Hand darauf
legte, »hier is de Südsee, un da liggt Teapy; hier is das Kap Horn
un hier de Brigg.«

		Die Leute drängten sich vor und stießen einander, um zu
sehen.

		»Nach mien Meinung,« fuhr er fort, »führt de nächst Weg nach de
Insel üm dat Kap Horn. Seiht mal, wenn wi hier, wo ik mit de
Fingerspitz wis', nah Osten segeln däden, hädd wi dese ganze Streck
See vör uns, dann müßten wi längs de Köst von Australien un
Neu-Seeland fohren, dann bi en Meng' Inseln vörbi, un tauletzt hädd
wi wedder en grot Stück Water vor uns. Wenn wi äwer nah Süd-West
stüern, bruken wi blot dat Kap Horn ümsegeln, dann nordwestlich tau
hollen, un en Fohrt von vierteihn Dag bringt uns dorhen, wohen wi
wullen. Hebbt Ji mi verstunn'n?«

		»Je, jo, dat is klar, so un nich anners möt't sien,« schrie
Jimmy und nickte sehr sachverständig mit dem Kopfe.

		»Gaud; also jedwerein, weck dafür is, nah Süd-West tau stüern,
heb de Hand in de Höcht.«

		Jeder Mann erhob seinen rechten Arm.

		»Das ist also abgemacht,« wandte sich Deacon zu mir.

		»Schön,« antwortete ich.

		Darauf fuhr er fort:

		»Nau, Maats, wullen wi de Offiziers wähl'n. Jack Chadburn is
Kapteihn, dat is utmakt. Wer sall de irste Maat sien?«

		»Du,« schrieen mehrere Stimmen.

		»Ich willige ein,« sprach er mit einer unbeschreiblich
hochmütigen Miene; er schien rein übergeschnappt; man hätte [bookmark: page222] ihm ins Gesicht
lachen können, wenn die ganze Sache nicht einen so entsetzlich
tragischen Hintergrund gehabt hätte. »Aber wenn ich erster Maat
bin, so bin ich für euch nicht mehr ›Sniggers‹, sondern, wie sich's
gehört, ›Mr. Deacon‹, und erwarte, ›Sir‹ genannt zu werden.«

		Ich sah mir die Gesichter der Leute an, um darin zu lesen, ob
sie den Menschen nicht für toll hielten.

		Der alte Sam schrie auch gleich los: »I Gott bewohr! de Kierl is
wohrhoftig nahrsch worden, smit't em runner un haut em dat Ledder
vull, dormit hei wedder tau Verstand kümmt.«

		»De Düwel sall di ›Sir‹ näumen, du oll Nilpierd,« rief Blunt.
»Wi wullen ›Deacon‹ tau di seggen, wenn du dat girn willst, un
Sündag-Nahmiddags ok mienentwegen noch ›Mister‹, ›Sirs‹ sünd äwer
nich an Burd von dese Schipp.«

		»Ach wat, holt 's Mul mit dien dämlich Gesnak,« fiel der alte
Sam hier wieder ein, »dat höllt uns' Sak blot up, äwer frielich is
't en anner Ding mit Jack; mi dücht, indem hei jetzt uns' Master un
Kapteihn is, möten wi em ok jetzt ›Mister‹ un ›Sei‹ titeliren.«

		»Ja, Sam het recht,« stimmten alle bei; allens in Orndlichkeit
un Manierlichkeit, Jack sall ›Mister‹ sien.«

		Jetzt trat ich vor und rief: »Gut, wie ihr wollt, und damit ihr
gleich seht, wie ich's meine, sage ich euch: macht bald ein Ende
mit eurem Geschwätz. Merkt ihr denn nicht, wie der Wind stärker
wird und hinter dem Nebel noch mehr steckt? Wir werden unsere
Spieren verlieren, wenn wir nicht bald an die Arbeit gehen.«

		»Jack red' so wohr as de Bibel,« knurrte Sam. »Wer sall tweiter
Maat sien?«

		»Banyard,« sagte Deacon.

		»Ja, Banyard soll 't sien,« riefen mehrere Stimmen; denn keiner
geizte nach der Ehre.

		»Wir müssen dieses Geschäft ein andermal beenden,« rief ich.
»Vorwärts, Jungens! Refft die Bramsegel! Die [bookmark: page223] Falls vom Außenklüver loswerfen!
Immer hurtig, es sind noch viele Segel zu kürzen.«

		Es war wirklich hohe Zeit, daß die Arbeit gethan wurde; denn der
Wind hatte sich hinter dem treibenden Nebel aufgefrischt, während
wir sprachen, und blies jetzt, daß die Kerbe auf Lee in Schaum
begraben lag und das Takelwerk zitterte und knackte. Die Leute
schafften munter: die Oberbram- und Bramsegel wurden gerefft, die
Klüver- und Stagsegel niedergeholt, und eine Zeitlang fuhren wir
nur unter den großen Untersegeln. Da wir aber den Wind auf den Bug
bringen mußten, um unseren neuen Kurs zu gewinnen, und das Wetter
auf der Windseite schwarz aussah wie ein Sack, so gab ich den
Befehl, ein Reff in das Briggsegel und die Fock zu schlagen. Als
dies geschehen war, ließ ich auch noch das Großsegel aufgeien.
Hierauf brachte ich die Brigg in den richtigen Kurs, die Halsen und
Schooten wurden übergeholt, die Raaen umgebraßt, die Luvbrassen
stramm geholt, und in wilder Fahrt flog nunmehr das Schiff –
Richtung Süd-West – durch Gischt und Schaum.

		Um uns her stand der Nebel wie eine Wand. Der Wind war bitter
kalt; ein Vorgeschmack von der Kälte, der wir jetzt
entgegensteuerten.

		Ich blickte leewärts, als eine Stimme vom Vorderdeck
brüllte:

		»Ruder backbord, hart backbord!« und ehe ich noch Zeit finden
konnte, ans Rad zu stürzen, tauchte auf der Wetterseite ein großes
Schiff aus dem Nebel hervor. Es streifte so dicht an uns vorüber,
daß seine große Leesegelspiere über unserem Gaffelende wegglitt.
Man hätte leicht von seinen ungeheueren Seiten auf unser Deck
springen können, und als es vorbeischoß, brauste der Donner des an
seinen Backen aufspritzenden Wassers und der im Takelwerk heulende
Wind uns in die Ohren.

		In wenigen Sekunden war es im Nebel verschwunden; kaum hatten
meine Augen im Vorüberfliegen vermocht, hohe Masten, einen
ungeheueren eisernen Rumpf, zwei Männer am [bookmark: page224] Rade und ein Deckhaus zu
erkennen. Es hing an einem Haar, daß es uns übersegelt hätte.

		Wie viele Schiffe gehen auf diese Weise mit Mann und Maus
verloren! Ein im Hafen eben eingetroffenes Schiff berichtet, daß es
unter der und der Breite und Länge mit einem anderen Schiffe
zusammengestoßen sei, Name des Schiffes unbekannt; und Monate
darauf meldet der Lloyd, daß der ›Tom Jones‹, welcher den Hafen von
Jericho an dem und dem Datum verließ, verloren zu sein scheine. Ja,
und er wird auch nie wiedergefunden werden, ewig wird sein
Schicksal ein Geheimnis des Meeres bleiben.

		Der Zwischenfall hatte die Leute sichtlich erschreckt, stumm
starrten sie noch eine ganze Weile auf die Stelle im Nebel, an
welcher das Schiff verschwunden war.

		Dieser Eindruck hielt indes nicht lange vor, bald gingen sie in
ihrer lebhaften, sorglosen Art wieder nach vorn, um die
unterbrochene Beratung mit Deacon und mir zu beendigen.

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel.

Nach der Meuterei.

		Bei der Fortsetzung der Beratung wurde beschlossen, daß die
Wach-Einteilung dieselbe bleiben sollte, wie sie bisher gewesen,
Deacon den Befehl über die Backbord- und Banyard den über die
Steuerbord-Wache übernehmen solle. Ich für meine Person brauchte,
da ich als Kapitän fungierte, keine Wache zu thun, sondern konnte
nach Gefallen kommen und gehen.

		Der Koch, über die vorhandenen Lebensmittel befragt, gab an, daß
noch ein guter Vorrat Trinkwasser im Kielraum verstaut sei und sich
ebenso Proviant zur Genüge, für wenigstens noch sechs Monate, im
Lagerraum befände. [bookmark: page225]

		»Nun, Maats,« sagte ich, »da wir hier alle gleiche Rechte haben,
muß auch beschlossen werden, wie es mit den für die Kajüte
bestimmten Vorräten gehalten werden soll; sollen dieselben auf alle
Köpfe verteilt oder zur Benutzung der Dame reserviert werden?«

		»Wat müg woll de Dam girn eten? un wo vel Tied warden wi bruken,
üm Deacons Insel antaulopen?« fragte der Schöne.

		»Wir werden zwei Monate und mehr gute Fahrt brauchen.«

		»So lat't dat Mäten behollen, wat tau de Spieskammer von de
Kajüt gehört,« rief Welchy, »ik bün taufreden mit der
Vorderkastell-Ratschon. Rinfleisch is en gauden Eten. Mi dücht, 's
wier gerecht, wenn wi de Häuner un Ahnt' un wat süs noch für de
Kajüt sien sall, utwesseln gegen Rum. Wat meint Ji dortau,
Jungs?«

		Ich wandte mich zu Deacon und sagte: »Wenn du wünschst, deine
Insel zu erreichen, so lass' den Kurs nicht durch das Rumfaß
führen. Wird der Rum frei gegeben, so wird die Brigg bald einer
schwimmenden Hölle gleichen.«

		»Du sollst gleich meine Antwort haben,« erwiderte er, sich im
ganzen Kreise umblickend. »Wi känen mit den Rum maken, wat wi
wullen. Wovel is dorvon da, Scum?«

		»Na, nich alltauvel,« antwortete der Koch.

		»Glik seggst du, wovel?« schrie Blunt.

		»Ein Faß vull.«

		»Dat is allens?« stöhnte Sam.

		»Jungs, wi möten uns Ratschons utdeelen,« sagte Deacon, »tweimal
den Dag, bet allens utsupen is.«

		»Giwt 't achter nich noch annern Branwien as blos Rum?«
erkundigte sich Welchy.

		»Je, ja, da steiht noch Brandy un Whisky in Boddeln in de
Spieskammer.«

		»Gotts en Dunner! Allens möt nah vörn bröcht warden, Rum un
allens. Dat süll mal ein Lustborkeit warden,« schrie der
Schöne.

		»Alles muß aber mit Gerechtigkeit zugehen,« fiel ich [bookmark: page226] nun ein. »Wir in
der Kajüte haben doch auch unser Teil zu verlangen.«

		»Dat is wohr, deilt muß warden, un ihrlich,« erklärte Sam.

		»Zuerst laßt uns nun aber frühstücken,« schlug ich vor, »und
danach können zwei Leute aus jeder Wache mit dem Koch nach hinten
kommen, da zählen wir dann die Flaschen und verteilen sie.«

		Dieser Vorschlag wurde angenommen und die Leute begaben sich
nach dem Vorderkastell. Dabei sangen sie, tanzten, machten
Luftsprünge, jagten sich um das Langboot und durch die Küche, alles
in der Freude auf das in Aussicht stehende Getränk.

		Ich ging nach vorn, mir den Anschein gebend, die Segelstellung
zu inspizieren, schlich mich dabei aber in das Deckhaus und nahm
dort rasch aus dem Werkzeugkasten des Zimmermanns einen kleinen
Bohrer. Hierauf begab ich mich, während Deacon im Vorderkastell war
und Banyard als Wachhabender das Deck auf und ab schritt, wieder in
die Kajüte, um mir eine kleine Handlampe zu holen. Mit dieser stieg
ich in den Raum, wo die Rumfässer lagen. Sie befanden sich dicht
unter der Luke, trotzdem aber war die Finsternis so groß, daß ich
ohne die Lampe eine Stunde hätte herumtasten können, um sie zu
finden. Als ich das erste Faß untersuchte, fand ich es leer, das
zweite aber war voll.

		Ich setzte den Bohrer an den untersten Teil des Faßbauches und
bohrte an mehreren Stellen durch. Aus jedem Loch lief der Rum
sogleich in einem dünnen, aber ununterbrochenen Strahl. Nachdem
dies besorgt war, zog ich mich vorsichtig zurück und gelangte
unbemerkt in meine Kajüte, wo ich den Bohrer durch das Fenster in
die See warf. »Nun,« dachte ich, »mögen sie rauskriegen, wer das
gethan hat, jedenfalls ist Miß Franklin von einer Gefahr weniger
bedroht.«

		Ich klopfte an die Thür der Koje, in welcher ich sie verlassen
hatte, und fand sie schon etwas ruhiger. Mein [bookmark: page227] erstes war natürlich, daß ich
ihr von den getroffenen Vereinbarungen erzählte, nach welchen sie
in keiner Weise befürchten dürfe, belästigt zu werden, da sie
thatsächlich nur meiner Sorge allein überlassen wäre. Das arme Kind
hatte, wie ich sah, bitterlich geweint, denn seine Augen waren noch
ganz rot; als ich aber zu ihm sprach, lächelte es und seine Hände
fest auf meinen Arm legend, rief es: »Sie sind der einzige Freund,
den ich jetzt habe; Sie werden nicht leiden, daß die Menschen mir
etwas zuleide thun.«

		»Ich kann keine großen Versprechungen machen,« antwortete ich,
tief gerührt von der Holdseligkeit und Unschuld, mit welcher sie
mir ihr Vertrauen auf meine Hilfe ausdrückte, »Sie müssen mich nach
meinen Thaten beurteilen.«

		So sprechend führte ich sie aus der engen Koje und bat sie, auf
einer der gepolsterten Bänke der großen Kajüte am Tische Platz zu
nehmen. Hier erzählte ich ihr, daß die Leute mich zu ihrem Kapitän
erwählt hätten, und erklärte ihr in möglichster Kürze das
eigentliche Motiv zur Meuterei, indem ich ihr Deacons Geschichte
von dem vergrabenen Schatz mitteilte.

		Ich fügte hinzu, daß die Leute gewünscht hätten, ich solle die
Brigg um das Kap Horn nach der Südsee führen und daß wir zu dieser
Reise wahrscheinlich neun bis zehn Wochen brauchen würden. Dann
sprach ich zu ihr von ihrem Bruder, und obgleich ich wohl wußte,
wie sehr ich sie täuschte, als ich von der Sache mit einer gewissen
Zuversicht auf Rettung sprach, so gelang es mir doch, sie etwas
aufzuheitern, und das war mir die Hauptsache. Sie war so gänzlich
unwissend über alles, was die See betraf, daß ich ihr wirklich
hätte einreden können, was ich wollte, sie würde es mir geglaubt
haben.

		»Wie werden wir nur einmal von diesen furchtbaren Menschen
loskommen?« seufzte sie.

		Ich sagte ihr, daß ich vorläufig noch nicht im stande sei, diese
Frage zu beantworten, weil dazu eine sehr reifliche Ueberlegung
gehöre.

		»Alles Vorgegangene erscheint mir wie ein schrecklicher [bookmark: page228] Traum,« rief sie
schaudernd. »Ich möchte ja so gern tapfer sein; aber mein Mut
bricht zusammen, wenn ich daran denke, daß ich mich doch eigentlich
unter einer Bande Verbrecher befinde und gar nicht absehen kann,
wie die Zukunft sich für mich gestalten wird.«

		Dabei sah sie mich mit traurigem Lächeln an und ihre Augen
blickten so hilfeflehend wie die eines Lammes, das seine Mutter
verloren hat.

		»Sie haben wirklich nichts von den Leuten zu fürchten,« sagte
ich, »sie sind Ihnen herzlich zugethan. Als ich noch im
Vorderkastell war, sprachen sie oft mit Bewunderung und
Begeisterung von Ihnen. Und glauben Sie mir, sie werden sich
zehnmal besinnen, ehe sie Ihnen zu nahe treten; denn ich habe ihnen
meine Meinung deutlich gesagt. Außerdem aber giebt es auch Ehre
unter Dieben; sie glauben, auf dem Wege zu sein, ihre Taschen mit
Gold zu füllen; ich habe ihnen gesagt, ich würde ihnen meinen
Anteil für Sie überlassen, und diesen Anteil mir zu rauben,
verbietet ihnen ihre Spitzbuben-Ehre.«

		Schon Tage vorher war ja zwischen uns schon genug, bei manchem
gemütlichen Geplauder, vorgegangen, um dieser meiner Sprache eine
nicht mißzuverstehende Bedeutung zu geben. Es stahl sich also,
trotz ihres Gefühls des Verlassenseins und ihrer Furcht, eine Röte
in ihre Wangen, die ihre Schönheit durch allen Kummer hindurch mehr
wie je hervorhob.

		»Ich bin es ganz zufrieden, auf Ihren Anteil gefallen zu sein,«
antwortete sie mir naiv; »wir sind ja immer gute Freunde
gewesen.«

		»Schenken Sie mir nur volles Vertrauen, dann werde ich den Mut
haben, allen Schwierigkeiten zu begegnen und die Aufgabe
durchzuführen, die ich mir gestellt habe,« erwiderte ich.

		In diesem Augenblick erschien Deacon in der Kajüte. Er war die
Treppe munter herabgekommen, wurde aber verwirrt und schüchtern,
als er plötzlich Miß Franklin erblickte.

		Sie stand auf und trat dicht zu mir.

		»Du kennst diese Dame,« redete ich ihn an, »und weißt, [bookmark: page229] daß wir sie in
einer Weise erschreckt haben, die für englische Seeleute nicht sehr
ehrenvoll ist. Um so mehr wirst du ihr jetzt als gebildeter Mann
diejenige Achtung erweisen, die man Frauen überhaupt, im besonderen
aber hilflosen Frauen zollt, und dich dabei erinnern, welche Güte
sie stets für uns alle hatte.«

		Er machte ihr eine Verbeugung und sagte:

		»Sie sind vollständig sicher bei uns, Fräulein. Jack Chadburn
wird für Sie sorgen. Wir haben gegen Ihre Person nicht das
mindeste, im Gegenteil, wir alle schätzen Sie hoch und haben uns
gefreut, so oft wir Sie sahen, weil wir erkannten, daß Sie
Mitgefühl für uns hatten und es gut mit uns meinten; aber Ihr
Bruder – –«

		»Der Kapitän ist nicht mehr an Bord, Maat,« unterbrach ich ihn,
»was hat es da noch für einen Zweck, von ihm zu sprechen? Wenn du
durchaus jemanden anklagen willst, so wähle dir den alten Windwärts
dazu. Dies würde Miß Franklin eher anzuhören vermögen,
vorausgesetzt, daß du deine Zunge zügelst und deinem Haß gegen
diesen Mann nicht in zu starken Worten Ausdruck giebst.«

		Er nahm hierauf plötzlich eine hohe Gönnermiene an, lächelte
verbindlich und erwiderte:

		»Nun wohl, ich will mich aller weiteren Worte, die unangenehm
berühren könnten, enthalten; ich hoffe, Miß Franklin, Ihnen noch
beweisen zu können, daß ich nicht ganz der schlechte Mensch bin,
für den Sie mich ja augenblicklich halten müssen. Sie können meiner
Fürsorge versichert sein; Sie sollen mir noch danken für das, was
ich an Ihnen thun werde, denn die Ausstattung, die ich Ihnen zu
geben gedenke, wird Ihnen zeigen, wie gut ich es mit Ihnen
meine.«

		Sie wollte auf diese Worte etwas entgegnen, aber die Stimme
versagte ihr. Ich nahm ihre Hand, um sie meine Gegenwart besser
fühlen zu lassen und den Eindruck zu mildern, den die Sprache
dieses in der That wohl übergeschnappten Menschen in ihr
hervorrufen mußte, und sagte schnell, um die Peinlichkeit der
Situation zu brechen:

		»Höre, Deacon, ich dächte, wir thäten gut, nachdem wir vorhin
unser Verhältnis mit der Mannschaft geregelt haben, [bookmark: page230] jetzt auch die
Verabredungen zu treffen, die uns hier als Hinterdeck-Bewohner
lediglich allein angehen. Du hast doch nichts dagegen, wenn Miß
Franklin die Kajüte ihres Bruders bezieht?«

		»Nichts würde mir angenehmer sein,« antwortete er.

		»Ich werde die Koje nehmen, die sie bisher bewohnt hat, und du
und Banyard wählt unter den beiden anderen.«

		»Da werde ich die da nehmen,« meinte er, auf die meinige
weisend, »die gefällt mir, und Banyard wird behaglich genug in der
gegenüber weggestaut sein.«

		»Gut,« sagte ich, »so wären wir auch hiermit im reinen. Und nun,
Miß Franklin,« fuhr ich fort, »werde ich nach dem Frühstück dem
Koch Anweisung geben, Ihre Sachen in Ihr neues Gemach zu räumen.
Sie können, ganz nach Gefallen, in diesem Gemach oder in der großen
Kajüte Ihre Mahlzeiten einnehmen, überhaupt thun, was Sie wollen.
Niemand wird sich erlauben, Sie zu belästigen oder zu stören. So
lauten unsere Vereinbarungen mit der Mannschaft. Nicht wahr,
Deacon?«

		»Ganz richtig,« antwortete er. »Alles ist, wie du gesagt hast,
und jeder an seinem Teil wird halten, was er versprach.«

		Ich fühlte den Druck ihrer Hand; es war dies wohl ein
unwillkürlicher Ausdruck ihrer Dankbarkeit für mich, aber ich war
doch unsagbar glücklich darüber und fühlte mich sehr gehoben. Noch
länger sie der Gesellschaft Deacons auszusetzen, hieß ihr eine Pein
bereiten, ich fragte sie deshalb unter dem Ausdruck größten
Respektes, ob ich die Ehre haben dürfe, sie nach ihrer Kajüte zu
geleiten, bot ihr mit einer Verbeugung meinen Arm und führte sie
mit soviel Würde und Feierlichkeit, als ich Seebär nur irgendwie
anzunehmen im stande war, hinweg. Ich wollte mit diesem ausgesucht
feinen Benehmen dem Manne, welcher vor uns stand, einen Begriff von
meiner Lebensart und der Wichtigkeit geben, welche das junge
Mädchen in meinen Augen besaß. [bookmark: page231]

	
		
		Dreißigstes Kapitel.

Des Seemanns Fluch.

		Während der ganzen Zeit war der Rum durch die Unterbettung in
das Schlagwasser abgelaufen. Ich rechnete, daß das Faß in einer
halben Stunde leer sein mußte, und wünschte danach noch soviel Zeit
zu gewinnen als möglich, um den Geruch sich etwas verziehen zu
lassen. Viel war in dieser Hinsicht übrigens nicht zu fürchten, da
der Raum ohnedies schon von starken Gerüchen so erfüllt war, daß,
wenn dieselben auch den Rumgeruch nicht gerade ganz übertäubten, er
jedenfalls doch auch nicht hervorstechend sein würde.

		Ich ging auf Deck und fand, daß der Nebel sich verzog. Der Wind
blies stark und gleichmäßig, während die langen Wogen manchmal so
starke Wassergüsse über den Wetterbug schleuderten, daß das
Vorderdeck wie Eis im hellen Sonnenschein glitzerte.

		Die Leute waren im Vorderkastell beim Frühstück, Welchy stand am
Rade und Banyard trottete auf der Windseite einher.

		Ich rief Deacon durch das Oberlicht zu, er möchte auf Deck
kommen und dem Koch befehlen, das Frühstück für uns zu bringen,
denn der Kerl war im Vorderkapell und wir standen in Gefahr, nichts
zu essen zu bekommen.

		»Schüttle es raus, Welchy!« rief ich, als ich bemerkte, daß das
Gaffelsegel zuviel Wasser schöpfte, »wir werden gleich das
Oberbramsegel setzen. Es ist eine weite Fahrt nach dem Kap Horn und
wir müssen uns beeilen. Ich will die alte Wassertonne schon tanzen
machen; der Teufel soll sie an die Bugsierleine nehmen, wenn sie
ihre Fersen nicht zeigt.«

		»So is recht, wi wull'n sei schon dörchtrecken,« lachte er und
sah dabei wirklich wie der richtige Pirat aus in seiner Pelzmütze,
seinem lodderigen Anzug und seinen behenden Bewegungen, wenn er in
die Radspeichen faßte. »Old Windwärts ward scharp raudern möten,
wenn hei uns inhalen [bookmark: page232] will! in desen Agenblick warden sei woll beid
schon tämlich seekrank sien, un all ehre Sün'dn warden sei dorbi
infollen.« Während er so sprach, blickte er nach hinten und die
rachsüchtigste Freude leuchtete in seinen Augen.

		»Sag mal, Welchy, habt Ihr schon darüber nachgedacht, was mit
der Brigg werden soll und wohin wir sie bringen werden, wenn wir
das Gold verladen haben?«

		In diesem Augenblick trat Banyard zu uns.

		»Pah«, antwortete Welchy in der richtigen sorglosen Seemannsart,
»wat kümmert uns dat up Stunn's, dat kümmt späder taurecht. Laten
Sei uns blot ierst up de Insel sien, dann wull'n wi wider
äwerleggen. Dat is 't, wat all Lüd denken.«

		»Angenomm'n, wi finn'n da ein Kriegsschipp?« meinte Banyard.

		»Angenomm'n, wi finn'n dat nich; tum Henker mit dien
›Annahm‹!«

		»Wenn die Insel unbewohnt ist, dann ist auch die Anwesenheit
eines Kriegsschiffes nicht zu befürchten,« bemerkte ich.

		»Un denn,« schrie Welchy, »wer will seggen, dat Sei nich de
Schipper sünd un dat wi Ladung hädd nah – nah –«

		»Vancouvers-Insel,« half ich ihm ein.

		»Un ut uns' Kurs verslagen sünd! Wat künnt natürlicher sien? Ick
segg, wi bruken blot all'ns Jack äwerlaten, de ward sik schon
utfinn', de is nich von gistern.«

		»Da hast du recht, du Bösewicht,« dachte ich, »und wenn ich euch
nicht noch alle überliste, so – –«

		Ich wußte nun, daß die Leute sich noch keinen Plan gemacht
hatten; nach Deacons Weigerung, mir klaren Wein einzuschenken,
hatte ich mir das auch schon gedacht.

		Das Frühstück in der Vorderluke schien jetzt beendet, denn nach
und nach kam die Mannschaft auf Deck und lungerte herum. Ihr
Benehmen zeigte deutlich, daß sie große Sehnsucht nach der
Verteilung des Rums und Brantweins hatten. [bookmark: page233]

		Ich that, als ob ich das gar nicht bemerkte, sondern rief, mir
vergnügt die Hände reibend und thuend, als ob ich vor Eifer brenne,
meine Pflicht als Kapitän zu erfüllen: »Na, alte Kerle, nun aber
mal schnell ans Werk, Vorbram-Segel und Großstag-Segel los! Immer
frisch dran! Wir wollen das alte Mädchen drücken, daß es quietscht!
Hurra!«

		Mein lustiges Geschrei verfehlte seine Wirkung nicht; dadurch
angefeuert, vergaßen die Leute ihre lüsternen Gedanken und legten
sich scharf ins Zeug. Nach wenigen Augenblicken schlappte die
Leinwand von oben schwer nieder und eine Stimme rief: »Holt an!«
Auf diesen Anruf griffen alle Hände kräftig in die Brassen und
Schoten, und unter dem üblichen Gesang kamen die Raaen herum und
die Segel in den Wind.

		Die Brigg spürte sogleich den Druck der verstärkten Segel und
holte stark über. Der hoch aufspritzende Schaum zog auf der
Leeseite einen so breiten Streifen, als wenn ein Schaufelrad ihn
aufwürfe. Das Deck stand schräge wie der Abhang eines Hügels, und
die unteren Raanocken der Leeseite hingen dicht über dem
Wasser.

		Es lag mehr in meinem Interesse als in dem der Leute, diesen
Teil der Reise so schnell als möglich hinter uns zu bringen. Bei
dem Kurs, den wir jetzt halten mußten, hatten wir nicht allein
starke konträre Winde und schwere Seen zu erwarten, sondern es war
auch auf dieser ganzen Seite des Horns keinerlei Aussicht auf
Befreiung oder auf eine Gelegenheit, die Meuterei zur Anzeige zu
bringen, während westwärts des Kaps, auf den sanften Gewässern des
Stillen Ozeans, eine Windstille uns vielleicht nahe genug an ein
Schiff bringen konnte, um mir die Möglichkeit zu gewähren, mich
insgeheim mit ihm in Verbindung zu setzen; außerdem war auch der
Fall nicht ausgeschlossen, daß wir einem Kriegsschiff
begegneten.

		Mein Welchy gegebenes Versprechen, den alten Wasserkübel
vorwärts zu treiben, war daher ganz aufrichtig gemeint. So lange
Wind war, sollte die Brigg alle Segel führen, die [bookmark: page234] sie tragen konnte, und
wenn ich das Kap nicht in vier Wochen umsegelt hatte, sollte die
Schuld nicht an mir liegen.

		Die Arbeit, an welche ich die Leute gestellt hatte, kostete
Zeit. Als alles festgemacht und die Taue zusammengerollt warm,
schickte ich sie an die Pumpen. Einige sahen sehr überrascht und
finster aus bei diesem Befehl, aber demungeachtet griffen sie nach
den Schwengeln und hielten die Pumpen in Gang, bis kein Wasser mehr
kam. Es war allerdings wenig genug in der Brigg; sie war so dicht
wie ein Suppenkessel, und das wenige Wasser, was drin war, war
unzweifelhaft von oben hineingekommen.

		»Nu also,« rief Blunt vortretend, als das Pumpen vorüber war,
»wo steiht dat mit dat Gedränk?«

		»Wir hier hinten haben noch nicht gefrühstückt,« antwortete ich.
»Du hast es ja schrecklich eilig, Maat. Deacon!« rief ich, »treibe
den Koch doch etwas an; Blunt, der eben einen Eimer Thee
heruntergegossen hat, behauptet, er wäre am verdursten.«

		Meine gute Laune, welche trotzdem mit einem Ton der Autorität
gemischt war, hielt die Leute hin. Ich sagte ihnen, sie möchten
sich inzwischen ihre Pfeifen anstecken, und wenn der Koch unser
Frühstück gebracht und wir es verzehrt hätten, sollte das Getränk
gleich zur Verteilung gelangen. Nach einiger Zeit erschien der
Koch, und weil die Leute selbst Schinken bekommen hatten, erregten
die zischenden, gebratenen Speckschnitten, die jetzt für uns über
das Deck getragen wurden, keinen Neid.

		Banyard und ich gingen nach unten, Deacon im Dienst auf Deck
lassend. Die Leute kamen nach hinten, legten sich auf das Oberlicht
oder da und dort hin; sie benutzten jetzt die ganze Länge der Brigg
nach ihrem Gefallen. Bis jetzt ließen sie nur die Kajüte frei; aber
ich war nicht sicher, daß sie auch bald in diese eindringen würden.
Dem ersten Schritt in der Meuterei konnte leicht der zweite folgen,
alle getroffenen Vereinbarungen konnten plötzlich mißachtet und
über den Haufen geworfen werden.

		Ich setzte das Frühstück für Miß Franklin auf ein [bookmark: page235] Theebrett und
trug es ihr hin. Sie schüttelte den Kopf, als sie das Essen sah,
dankte mir für meine Güte, es ihr zu bringen, aber in einem so
zurückhaltenden Ton, daß ich sehr schmerzlich davon berührt
war.

		»Mir scheint,« sagte ich traurig, »daß es mir doch nicht
gelungen ist, Ihr Vertrauen zu gewinnen; ich hatte gehofft, Sie
zuversichtlicher gestimmt anzutreffen. Wenn Sie in meinem Herzen
lesen könnten, würden Sie mir gegenüber ein weniger furchtsames
Wesen zeigen.«

		»Ach, ich weiß ja, Sie sind gut,« erwiderte sie, mir ihre Hand
reichend, »beurteilen Sie mich nicht falsch; ich bin aber
augenblicklich nach allem Vorgegangenen noch nicht im stande, Angst
und Furcht zu bannen; jeden Augenblick horche ich, was auf Deck
vorgeht, und als Sie soeben die Thür öffneten, überkam mich ein
Zittern; ich fürchtete, es könnte ein Anderer eintreten.«

		»Sie haben recht, ich bin thöricht, es kann ja eigentlich nicht
anders sein, Sie werden den nötigen Mut in Ihrer Lage erst
allmählich finden lernen. Es ist eine angstvolle, schwere Zeit für
Sie wie für mich; indessen ich blicke trotzdem mit leichtem und
frohem Herzen in die Zukunft; denn ich bin überzeugt, daß zuletzt
doch alles gut enden wird.«

		Mit diesen Worten verließ ich sie, in der Hoffnung, sie
einigermaßen beruhigt zu haben; aber doch quälte mich das Gefühl,
sie möchte mich nicht für so ehrlich und ihr ergeben halten, wie
ich es wirklich war. Hegte sie hierin auch nur den leisesten
Zweifel, so that sie mir bitter unrecht; denn ich empfand allen
Kummer tief mit ihr, sogar den Schmerz, der sie erfüllen mußte,
wenn sie an ihren Bruder dachte. Ja, es gab in der That nichts, was
mich nicht in ihrer Seele mit bewegte, nichts, was sie in ihrer
Lage hätte denken können, was ich mir nicht auch schon ausgemalt
hatte. Ich verstand vollkommen ihr Gefühl der Verlassenheit und die
Gedanken an Schande und Tod, die ihr in ihrer mädchenhaften Angst
wohl vorschweben mochten.

		Als ich mit Banyard beim Frühstück saß, fragte ich ihn, wie es
gekommen sei, daß er an der Meuterei teilgenommen [bookmark: page236] habe. »Ich hätte Sie nie
für einen Mann gehalten, der bereit sein konnte, sich in eine
solche Sache einzulassen,« sagte ich.

		»Ik ok nich,« erwiderte er in seiner dummen Art.

		»Sie waren bei dem Klarmachen des Boots ebenso thätig wie die
andern; wissen Sie, das hat mich gewundert.«

		»Je jo, dat müg woll sien, äwer dat is bi mi nich anners; wat 't
ok ümmer is, Mister, ik bün ümmer in den dicksten Hümpel tau
finn'n, glikvel, wat ik doräwer denken dauh.«

		»Ich habe Deacon zum Zeugen aufgerufen, daß ich keinen Teil an
der mörderischen That gehabt habe.«

		»Ik seih nich in, wat dat nützen künnt,« brummte er in den
Bart.

		»Das kann man nicht wissen; jedenfalls liegt für mich kein Grund
vor, mich mit Euch allen hängen oder auf Lebenszeit einsperren zu
lassen, weil Deacon sich in den Kopf gesetzt hat, einen Haufen Gold
auf irgend einer Insel vergraben zu haben.«

		»Dat Garn hal de Düwel!« rief Banyard.

		»So glauben Sie es also nicht?«

		»Dat glöwen? Na ik denk, dat ik dat nich dauh. Ik hew sei dat ok
seggt, ik hew mi nich förcht. Deacon weit 't, dat ik nicks dorvon
glöw.«

		»Da haben Sie also den Leuten geholfen, sich der Brigg zu
bemächtigen, um einen Schatz zu heben, welcher nach Ihrer Ansicht
gar nicht existiert.«

		Er sah mich mit einem Gesicht an, so störrisch wie ein Maulesel,
und sagte:

		»Glöwen Sei daran?«

		Ich antwortete vorsichtig, daß ich noch wenig darüber
nachgedacht hätte.

		»Sünd Sei up Deck west, as de Schipper un de Maat in 't Boot
set't würd'?«

		»Ja!«

		»Worüm hebben Sei da nich för sei kämpft?« [bookmark: page237]

		»Weil ich es mit der ganzen Mannschaft nicht aufnehmen
konnte.«

		»Un ik ok nich!« schrie er; »un dat is 't, worüm ik en
mürderischen Seeröwer worden bün.«

		Ich lachte über die Grimasse, mit welcher er diese Worte
begleitete. In diesem Augenblick rief ihm Deacon durch das
Oberlicht zu, er solle ihn endlich ablösen kommen, und fügte
hinzu:

		»Die Leute verlangen jetzt ihren Rum, sie sind es müde, noch
länger auf die Beendigung des Kajüten-Frühstücks zu warten.«

		Nach einigen Augenblicken begab sich Banyard auf Deck, Deacon
kam herunter, setzte sich an seine Stelle und fiel mit Heißhunger
über das Essen her. Seine Augen glänzten in einem ganz
eigentümlichen Licht und ein Lächeln, welches jeder Beschreibung
spottete, lag auf seinem Gesicht; denn nie sah ich ein
sonderbareres Gemisch von Schlauheit, Verschmitztheit und
Aufgeblasenheit.

		Er aß mit großer Hast und fragte mich, wo Miß Franklin wäre.

		»Da, wo sie sein muß,« antwortete ich, »und das geht nur mich
an. Denk du an dein Gold und bekümmere dich nicht um meinen
Anteil.«

		»Gott, was für ein Ding ist doch die Eifersucht, dies grünäugige
Ungeheuer, das immer nur mit Eifer sucht, was Leiden schafft.
Verstehst du das?«

		»Du wirst es mit dem Schönen zu thun kriegen, wenn du die Leute
noch länger auf ihren Rum warten läßt,« erwiderte ich statt aller
Antwort.

		»Warum läßt du mich euch nicht verheiraten?« fuhr er in einem
richtigen Bühnenton fort, indem er Messer und Gabel ruhen ließ und
mich verschmitzt ansah. »Du hast mich noch nie Gebete lesen hören,
was? – Ich versichere dich, es giebt niemand, weder auf der Kanzel,
noch im Freien, der mich an Salbung zu übertreffen vermöchte. Das
Gangspill würde einen vortrefflichen Altar abgeben, nichts wäre
nötig als die Flagge darüber zu decken. Wir würden jeden Lappen
[bookmark: page238]
Flaggentuch hissen und dann einen richtigen Seemannsball
veranstalten. Suds würde die Musik liefern und Mrs. Chadburn sollte
einige reguläre Seevergnügungen zu sehen bekommen: Hornpipes,
Polkas, Lieder und allerlei lächerliche Geschichten. Was meinst du
dazu, he?«

		»Ich meine, daß du ein Narr bist und ich dir ernstlich rate,
dich nicht um meine Angelegenheiten zu kümmern. Du weißt, was du
versprochen, solltest du dein Wort einmal brechen, dann Gnade dir
Gott!«

		Er sah mich groß an, antwortete nichts und setzte sein Frühstück
fort.

		Ich ging auf Deck und sagte, daß jetzt vier Leute zur Verteilung
der Flaschen herunterkommen sollten. Da keine Aussicht vorhanden
war, sie von ihrem Entschluß, sich in den Besitz des Getränkes zu
setzen, abzubringen, so war es die beste Politik, mir den Schein zu
geben, als stimmte ich mit ihren Wünschen völlig überein.

		Sie wählten Blunt, Welchy, Jim und Sam als Repräsentanten von
jeder Wache. Außerdem trat der Koch hinzu. In feierlichem Zuge
begaben wir uns nach der Kajüte. Sie wollten allerdings zuerst das
Rumfaß auf Deck schaffen, da ich aber immer noch etwas mehr Zeit
gewinnen wollte, um den Geruch sich mehr verflüchtigen zu lassen,
beredete ich sie, lieber zunächst die Flaschen zu besichtigen und
zu verteilen.

		Alle Spirituosen, die zum Gebrauch der Kajüte bestimmt waren,
befanden sich in der Speisekammer. Vier Gestelle, jedes achtzehn
Flaschen enthaltend, war alles, was von dem ursprünglichen Vorrat
übrig war. Die Flaschen enthielten: Rum, Brandy und
Wacholderbranntwein. Da sie zur mäßigen Benützung für nur drei
Personen bestimmt gewesen waren, so hätten sie über und über bis
Sydney ausgereicht, jetzt sollte ein einziger Tag sie fast alle
leeren.

		Die Freude der Leute war groß, als sie die Aufstapelung sahen,
sie schrieen und meinten, solche Ausstellung von Getränken ließe
man sich gefallen; laut lachend und scherzend [bookmark: page239] gratulierten sie der Reihe
von Gesichtern, die mit gieriger Erwartung durch das Oberlicht
herunterblickten.

		»Hier is gaudes Gedränk naug, üm alle Trurigkeit tau ersupen,«
schrie Welchy.

		»Ja!« brüllte Jimmy, »un teihnmal sovel is noch unnen in't Faß,
Jungs.«

		Die Flaschen wurden nunmehr gezählt. Ich teilte dieselben nach
der Zahl der Köpfe an Bord und rechnete unter diese auch Miß
Franklin mit ein, damit die Leute wenigstens einige Flaschen
weniger in die Hände bekämen.

		Hiernach begann der Koch mit der Austeilung. Blunt sprang auf
den Tisch und reichte die Flaschen durch das Oberlicht auf Deck. Es
war widerlich anzusehen, mit welcher wilden Hast die Hände darnach
griffen, und wie jeder seinen Anteil streichelte und zärtlich an
sich drückte. Die Leute in der Kajüte steckten die Flaschen, welche
ihnen zufielen, in die Taschen und den Busen. Diebe, welche
Goldsäcke stehlen, können kaum gieriger ihren Raub ergreifen, wie
es hier geschah.

		Nachdem dieses Geschäft beendet war, befahl ich dem Koch, uns
nach dem Rumfaß zu führen. Er zündete eine Lampe an und wir folgten
ihm in den Vorratsraum. Der Geruch des Rums drang mir stark genug
in die Nase, aber vielleicht waren meine Sinne durch das böse
Gewissen geschärft, denn die andern schienen nichts zu merken.

		»Kiek't, hier ist dat Rumfatt, Jungs,« rief der Koch, indem er
es mit dem Fuß anstieß. Ein hohler Klang tönte zurück. Der Kerl
erschrak und rüttelte an dem Faß; es war leicht.

		»Nu, wat tum Düwel is denn dat?« murmelte er kopfschüttelnd und
noch einmal den Klang probierend; aber derselbe hohle Ton von
vorher hallte wieder. Er stürzte dabei an das andere Faß und
klopfte auch an dieses mit dem Fuße. Es zeigte sich leer, gleich
dem ersten.

		»'s is uslopen, all'ns is weg!« stöhnte er.

		»Scheer' di bi Sid!« brüllte nun der Schöne, schlug mit seinen
Eisenfäusten wuchtig auf die beiden Fässer und [bookmark: page240] zischte dann vor Wut mit
einem schrecklichen Fluch: »Leer sünd sei, dat is seker.«

		Ich erinnere mich noch heute des Bildes, welches sich nun in dem
Vorratsraum bot. Die düstere, flackernde Laterne, die zornigen,
enttäuschten Gesichter der Männer, die starken Stützen der massiven
Deckbalken und die undurchdringliche Dunkelheit der nicht im
Lichtkreis liegenden Winkel, ich höre noch heute das Stöhnen und
Knarren des Holzwerks und das dumpfe, donnernde Getöse der an den
Schiffswänden sich brechenden Wogen. Noch heute fühle ich das
gewisse Gruseln, dessen ich mich damals nicht erwehren konnte, als
ich mit meinem bösen Gewissen unter den wild fluchenden Männern
stand.

		Indessen, ich that, als wäre ich genau ebenso verblüfft und
enttäuscht, wie jeder andere, und versetzte auch meinerseits dem
Faß einen prüfenden Fußstoß, gerade so, als ob ich keinem andern
Klange, als dem durch mich hervorgerufenen, glauben könnte. Darauf
wandte ich mich scharf mit finsterem Blick an den Koch und fragte,
ob er Betrug vermute.

		Er blickte mit rollenden Augen auf die andern, welche ihn
aufgeregt anstarrten, und verschwor sich, er wüßte nicht, was er
denken solle, gestern wäre das Faß noch voll gewesen, das wäre
alles, was er sagen könnte.

		Darauf riß Munt ihm die Laterne aus der Hand und forderte die
andern auf, das Faß umzukippen, um den Leck zu suchen.

		Dies war schnell ausgeführt und jedes Bohrloch wurde sogleich
entdeckt an dem klebrigen schwarzen Fleck, den der ausgelaufene Rum
um dasselbe zurückgelassen hatte.

		»Jetzt is mi all'ns klar!« schrie nun plötzlich der Koch. »De
Schipper was gistern morrn hier unnen. Hei het den Rum anbohrt; hei
möt en Vörgefäul hadd hebben von dat, wat kamen würd.«

		»So wird es sein,« sagte ich. »Es muß schon längere Zeit her
sein, daß das Auslaufen stattgefunden hat, oder könnt Ihr noch den
Dunst riechen?« Dabei schnüffelte ich mit großem Eifer. [bookmark: page241]

		Als die traurige Neuigkeit oben bekannt wurde, daß durch des
Kapitäns Bosheit das kostbare Naß alles vernichtet sei, brach sich
die Wut hierüber in einem wahren Strom von Verwünschungen und
Flüchen Bahn.

		Da aber hiedurch schließlich die Fässer nicht wieder voll
wurden, und außerdem jeder Mann seinen besonderen Trost bei sich
trug, so schlug die Stimmung bald in die entgegengesetzte um.

		»Hier is mihr, as ik jemals tau sluken hadd, sörredem ik en
Musterroll unnerschrew,« schrie Welchy, indem er seine Flasche
hochhaltend um das Deck tanzte.

		»Mak glik en Pott heit Water, Polly,« feuerte Suds den Koch an,
indem er ihn mit einem Stoß in den Rücken der Küche zutrieb, »ik
bün för ein richtigen Punsch. Schipper!« rief er mir zu, »setten
Sei uns vör acht Glasen irgendwo an Land, wo wi en poor Zitrons
uplesen künn'; ik bün jetzt verdammten fein worn und müggt girn
mien Punsch up de richtige Ort supen.«

		Auf dem Deck umher springend, lachend und brüllend, verschwanden
sie endlich in der Luke inmitten eines schweren Nebels, welcher die
Brigg in diesem Augenblick einhüllte.

		Mit bangen Ahnungen erwartete ich die Wirkung der Spirituosen
auf die Leute. Sinnlos geworden durch ihre Unmäßigkeit, konnten sie
in die Kajüte taumeln, wo Miß Franklin dann ihrer Willkür
preisgegeben war, und auch die Sicherheit der Brigg gefährden durch
ihre Unfähigkeit zu arbeiten, falls der Wind sich drehen oder
stärker werden sollte.

		Tief besorgt ging ich nach unten und trat bei Miß Franklin ein.
Ich erklärte ihr kurz, was vorgegangen war, und beschwor sie, im
Falle die Leute in die Kajüte kämen, ihren Mut zu bewahren, ihnen
freundlich zu begegnen, keine Furcht zu verraten und sogar auf ihre
Einfälle einzugehen; im übrigen würde ich wissen, das Schiffsvolk
in die nötigen Schranken zu weisen und sie vor jeder Beleidigung zu
schützen. [bookmark: page242]

		Das arme Mädchen war ganz entsetzt, kam auf mich zu, hing sich
an meinen Arm, flehte mich an, sie nicht zu verlassen, und
erklärte, daß wenn die Menschen in ihre Kajüte kämen, sie vor
Schreck sterben würde.

		Ich liebte sie in ihrer Furcht nur umsomehr und fühlte, wie mein
Mut dadurch wuchs, aber ich sagte mir, daß gegebenenfalls ihre
Schüchternheit meine Aufgabe, sie zu schützen, sehr erschweren
würde. So, wie ich den Charakter betrunkener Seeleute kannte, sah
ich voraus, daß die Bande sich durch ihre Angst beleidigt fühlen
würde, dagegen war es sehr leicht möglich, daß ein ruhiges,
gelassenes Wesen selbst den Trunkenen imponieren konnte.

		Und doch, wenn ich ihr abgespanntes, bleiches Gesicht sah, mußte
ich erkennen: da war kein Mut zu finden, auf den ich mich hätte
verlassen können. Ich sah es kommen, daß ich würde kämpfen, für sie
mein Blut vergießen müssen. Das war ja aber das wenigste, wenn ich
sie dadurch nur zu retten vermochte. Ich hätte mich für jedes
hilflose Weib in ihrer Lage in die Schanze geschlagen, hier aber
war es noch die Liebe, die mich vor keinem Wagnis zurückschrecken
ließ. Ich war vollständig bereit, mich für sie zu opfern.

		In ihre sanften, schimmernden Augen blickend, schwor ich ihr,
mit meinen Lippen an ihrem Ohr, daß ihr kein Leid widerfahren
solle, solange ich noch einen Finger rühren könnte. Darauf
geleitete ich sie zurück auf ihren Stuhl, und mit der geflüsterten
Bitte, doch Mut zu haben, drückte ich ihr innig die Hand und
verließ sie.

		Als ich auf Deck kam, wurde ich von dem alten Banyard nicht sehr
beruhigt, denn er teilte mir mit, daß die Leute beabsichtigen, sich
einen Festtag zu machen.

		»Das bedeutet,« sagte ich, »sie werden heute abend samt und
sonders schlafen und es dem Wind überlassen, der Brigg die Segel zu
kürzen, wenn eine Bö käme.«

		»Dat ward woll so sien,« antwortete er.

		Der Koch kam und meldete, die Leute wünschten zum Mittag Pudding
zu haben. [bookmark: page243]

		»Wat ganz Extra's sall't sien, ein brennenden Pudding,« sagte
er, »mit en ganzen Boddel Brandy doräwer.«

		»Gut,« erwiderte ich, »nimm meinethalben ein ganzes Faß Mehl,
mir soll es gleich sein; ich bin ja doch bloß euer Diener, es hat
gar keinen Zweck, bei mir Befehle einzuholen.«

		Ich erkundigte mich nach Deacon, worauf Banyard mir mitteilte,
daß er im Vorderkastell sei und seinen Anteil dem allgemeinen
Vorrat beigefügt hätte. Ich, für meinen Teil, war es ganz
zufrieden, daß er dort war, und beschloß, für ihn Wache zu halten,
wenn er nicht nach hinten kommen sollte, da mir der Gedanke, daß er
betrunken in die Kajüte kommen könnte, ganz entsetzlich war. Und
wirklich, er blieb vorn. Vielleicht suchte er die Gunst der Leute
zu gewinnen, indem er mit ihnen trank, wahrscheinlicher aber noch
war es, daß er ein gutes Geschäft zu machen hoffte, das heißt auf
mehr Getränk rechnete, wenn er seinen Anteil zur Masse schüttete,
als wenn er auf diesen allein angewiesen wäre.

		Den ganzen Morgen über verhielten sich die Leute ruhig, manchmal
tauchte einer aus der Luke auf, warf einen Blick umher und
verschwand dann wieder.

		Der Wind blies beständig, aber die langen Wogen überströmten das
Vorderdeck bis zur großen Luke, und das Wasser sprudelte und
schäumte in den Speigaten auf der Leeseite wie ein kleiner
Wildbach.

		Es schien, daß die Leute bis jetzt verhältnismäßig wenig
getrunken hatten, denn erst nach dem Mittagessen begannen sie zu
singen. Zunächst noch in ziemlich gehaltenen Tönen, bald aber
artete der Gesang in ein wüstes, wildes Gebrüll aus, woran ich die
Zunahme der Trunkenheit erkennen konnte.

		Banyard war um acht Glasen nach unten gegangen und ich blieb auf
Deck. Nur auf zehn Minuten verließ ich es, als der Koch unser
Mittagessen brachte, um dieses für Miß Franklin zu präparieren und
ihr hinzutragen, denn vorläufig hielt ich daran fest, daß niemand
als ich allein ihr Gemach [bookmark: page244] betreten sollte. Eilig erzählte ich ihr, daß
soweit alles sicher sei, und bat um Entschuldigung, wenn ich mich
gleich wieder entfernte, da ich die Wache übernommen hätte und die
Leute im Auge zu behalten wünschte.

		Als ich wieder nach oben kam, hörte ich alle schreien, was nur
ihre Kehlen vermochten. Ich sah den alten Sam kommen, um das Rad zu
übernehmen; seine Augen waren wie entzündet, er bewegte sich aber
fest und sicher, und wenn sein Gehirn vielleicht auch etwas
umnebelt war, so gab ihm der seemännische Instinkt doch Klarheit
genug, um das Steuer richtig und fest zu handhaben; ja, er widmete
seiner Thätigkeit vielleicht mehr Aufmerksamkeit, als wenn er ganz
nüchtern gewesen wäre. So lastete wenigstens diese Sorge nicht auf
mir.

		Kurz nachdem Sam das Steuer übernommen hatte, wurde der
Lukendeckel zurückgeschoben und die ganze Mannschaft kam auf Deck.
In diesem Augenblick wurde die Brigg von einer Sturzwoge getroffen,
die auf sie niederprasselte wie auf das Dach eines Hauses. Unter
Flüchen, Gebalge und Gelächter schüttelten sie das Wasser wie nasse
Pudel ab. Diese Begrüßung machte aber, daß sie anhielten,
umherblickten und offenbar sehr unentschlossen waren.

		Vier der Leute schienen schwer betrunken. Mit blassen
Gesichtern, das Haar über die Augen hängend und in unordentlicher
Kleidung taumelten sie umher. Die andern hatten verschiedene
Stadien der Trunkenheit erreicht, und unter ihrem Einfluß, der ja,
wie man sagt, die Wahrheit an den Tag bringt, konnte man die
verschiedenen Charaktere erkennen.

		Blunt, häßlich und finster, stieß roh und wütend jeden von sich,
der bei dem Stampfen des Schiffes oder aus eigener Unsicherheit
gegen ihn anprallte. Welchy grölte Lieder mit lebhaften Bewegungen
der Arme und Beine. Suds grinste unaufhörlich, wenn er nicht laut
lachte. Deacon predigte mit ausgestreckten Armen und Jimmy saß
bitterlich schluchzend am Deckhause. Die meisten verrieten in mehr
oder weniger manierlicher Art ihre liebenswürdigen
Eigenschaften.

		Es stellte sich heraus, daß sie auf Deck gekommen waren, [bookmark: page245] um zu tanzen.
Suds mit seinem einfältigen Gesicht stellte sich zwischen die
Ohrhölzer am Bugspriet und begann, seine Harmonika zu martern; er
entlockte ihr Töne, die wie das Miauen einer Katze klangen, welcher
man in den Schwanz kneift. Aber betrunken, wie sie waren, getauft
von der Sturzsee, welche sie vollständig durchweicht hatte,
angeblasen von dem kalten Wind, gaben sie bei dem schrägen,
schlüpfrigen Deck das beabsichtigte Vergnügen auf.

		So schlichen sie also, lallend einander zurufend, wieder nach
ihrer Höhle. Zuerst wurde Suds samt seiner Harmonika hinabgestoßen,
ihm folgte der ganze wüste Haufen, sich drängend und stoßend, in
wirrem Durcheinander, als, zu meinem unendlichen Vergnügen, eine
neue Woge sich wie ein Wasserfall über sie ergoß.

		Was hiernach bei ihnen weiter vorging, weiß ich nicht. Das
letzte Bad veranlaßte sie, die Luke mittels des Deckels fest zu
verschließen; es drang nun kein Laut mehr auf Deck. Ich blieb bis
vier Uhr auf meinem Posten, dann weckte ich Banyard und forderte
ihn auf, das Steuer zu übernehmen; als dies geschehen war, befahl
ich Sam, die Wache aufzurufen.

		Der alte Mann schob den Lukendeckel zurück, schrie und pochte,
so laut er konnte, aber umsonst. Darauf stieg er hinunter, ließ
jedoch von da ab nichts mehr von sich hören und sehen. Ich nahm
jetzt Banyard das Rad ab und schickte ihn nach vorn, um sich von
dem Zustand der Leute zu überzeugen. Er blickte, wie ich sah, in
die Luke, konnte wohl aber bei der dort unten herrschenden
Dunkelheit nichts unterscheiden und stieg auf einmal kühn hinab.
Nach einigen Minuten erschien er wieder auf der Bildfläche und
kehrte mit einem breiten Grinsen auf seinem ausdruckslosen Gesicht
zu mir zurück.

		»Ein liggt ümmer äwer den annern as wo dod,« sagte er; »äwerall
trett man up zerbroken Boddeln, kein is mihr ganz. Sei hebben
sülwst Sams Bramwien nich schont, un de flucht un ßakeriert nau
ganz gottslästerlich, un schimpt sei Spitzbauws un Röwer; hei säukt
dorbi ümher nah en Droppen, dreiht all'ns üm, finn äwer nicks.«
[bookmark: page246]

		»Hängt die Lampe auch fest?« fragte ich.

		»De is utgahn,« antwortete er.

		»Dann, alter Kerl, werden wir beide allein die Brigg bedienen
müssen, bis das Viehzeug nüchtern wird. Gott sei Dank, daß es nun
nichts mehr für sie zu trinken giebt.«

		»Dat segg ik ok,« stimmte er bei, während er seine Pfeife
hervorzog.

		Da der alte Sam jedoch nüchtern genug war, uns helfen zu können,
bestand ich darauf, daß er seinen Dienst am Rade die
vorgeschriebene Zeit über that. In dieser Weise hielten wir
abwechselnd Wache bis Mitternacht. Um diese Zeit sprang der Wind
herum und wehte gerade von der Seite. Der Himmel war so klar, daß
kein einziger Schatten seinen mitternächtlichen Glanz verdunkelte,
und die Sterne leuchteten wie elektrische Funken.

		Jetzt half es nichts mehr, die Brassen mußten bedient werden,
die Leute mußten raus. Ich begab mich deshalb nach vorn, ergriff
einen Spillbaum, donnerte mit diesem auf die Luke, als ob ich sie
sprengen wollte, und brüllte zugleich, so laut ich konnte, nach der
Steuerbordwache.

		Dieser Lärm, der selbst einen Toten hätte erwecken können,
zeigte sich von Erfolg. In wenigen Augenblicken entstiegen drei
Leute gähnend und murrend dem schwarzen Loche, und ohne ein Wort
des Bedauerns, daß ich ihren gesunden Schlaf habe stören müssen,
schickte ich sie ins Takelwerk, die Reffs aus den Topsegeln zu
schütteln.

		Darauf wies ich Sam an, einen Eimer zu nehmen und seine übrigen
Maats mit Wasser zu wecken. »Es nutzt ihnen nichts,« sagte ich,
»sie müssen herauf; kein Stück Leinwand darf fehlen, alle Segel
müssen gesetzt werden, um jeden Preis muß die günstige Brise voll
ausgenutzt werden. Ich habe keine Lust, wie der fliegende
Holländer, mein Leben mit dem Versuch zuzubringen, das Horn zu
umsegeln.«

		Mit rachgieriger Freude unterzog sich Sam sogleich dem ihm
gewordenen Auftrag. Mit freigebigen Wasserspenden erweckte er die
noch übrigen Schläfer. Unter einer unmäßigen Verschwendung von
Flüchen kamen die Trunkenbolde endlich [bookmark: page247] alle auf Deck. Sie waren noch
ganz umnebelt von dem Dunst in ihrem Gehirn, polternd und
schaudernd rannten sie durch und gegen einander wie eine Herde
Schafe.

		Ihr Erscheinen war mir ein Beweis, daß die Orgie nun vorüber
war. Ich erklärte ihnen, daß es an Wahnsinn grenzen würde, aus dem
gegenwärtigen Winde nicht schnell jeden Vorteil ziehen zu wollen,
da uns jeden Augenblick ein Sturm aus Westen in die Zähne blasen
könnte. Hiernach schickte ich sie an die Arbeit und ließ sie
Oberbramsegel, das Gieksegel, die Klüver und Leesegel setzen.

		Unter dieser starken Vermehrung des Segeldrucks summte die
›kleine Lulu‹ durch das Wasser, wie eine Libelle durch die Luft;
sie hüpfte von Woge zu Woge; jedes Tau sang, die Wetterbrassen
standen straff, als wenn sie von Eisen wären, und unter der Gillung
hervor stürzte sich ein Wirbel von Schaum in die Dunkelheit hinter
uns.

		Die Leute indes waren durch ihre Ausschweifung zu stumpf, um
unsere Schnelligkeit zu bemerken oder den Gewinn zu begreifen, den
sie durch dieselbe machten. Als alle Arbeit gethan war, erlaubte
ich der Backbordwache, nach unten zu gehen; die Steuerbordwache
aber sammelte sich leewärts von der Küche, um dort noch einmal
Schlaf zu suchen und die Branntweindünste völlig los zu werden, die
sie jetzt noch verdummten.

		So endete dieser ereignisreiche Tag.

	
		
		Einunddreißigstes Kapitel.

Der ehrenhafte Deacon.

		Mit Ausnahme der wenigen Flaschen, welche als Anteil auf die
Kajüte gefallen waren, gab es nun keine Spirituosen mehr auf der
Brigg. Ich war hiervon jedoch so lange noch [bookmark: page248] nicht ganz fest überzeugt,
als bis einige Mann unter Blunts Führung jeden zugänglichen Teil
des Schiffes durchstöbert hatten.

		Es lag in dieser Gewißheit viel mehr, mich zu erfreuen, als auf
den ersten Blick verständlich erscheinen mag. Ich spreche nicht
davon, daß es den Leuten nun nicht mehr möglich war, sich zu
berauschen, nein, der große Gewinn für mich lag darin, daß sie,
alles Getränkes beraubt, jetzt Sehnsucht empfinden würden, die
Reise möglichst schnell zu beenden. Dies aber mußte meine Autorität
vermehren und meinem Willen, sie von Miß Franklin fernzuhalten,
Nachdruck verschaffen.

		Wenige Bewohner des festen Landes können sich den Zauber
vorstellen, den das Trinken für die meisten Seeleute besitzt.
Schlaue Kapitäne versöhnen die Mannschaft mit den schwersten
Arbeiten durch Erteilung eines Extraschluckes am Tage. Dieses
Genusses beraubt, hält der Seemann das Leben für eine Last. Er wird
ein Schmuggler und manchmal sogar Pirat, um seinen geliebten
Branntwein, Rum oder das Feuerwasser zu erlangen, welches die
Chinesen fabrizieren.

		Der starke Wind aus Süden blieb uns eine ganze Woche treu. Als
wir die Breiten und Längen in gleicher Geschwindigkeit
zurückließen, wurden die Wogen länger und schwerer und der Wind
kälter. Nach Lootsenjacken, Seestiefeln und Winterhandschuhen war
jetzt große Nachfrage, und die Wache auf Deck suchte die warme Luft
der Küche auf.

		Die obersten Segel aufgebend, hielt ich doch standhaft an allen
übrigen Segeln fest und machte einige wundervolle Fahrten, wenn
auch mit solcher Abnutzung von Spieren und Tauwerk, wie es kein
Reeder gutgeheißen haben würde.

		Es war ein großartiger Anblick, wenn man in dunklen Nächten, in
der Nähe des Rades stehend, das Schiff beobachtete und sah, wie
sich der Vordersteven bis zum Galion in den brausenden Fluten
begrub und der scharfe Kiel, die Wogen flüchtig durchschneidend,
den breiten Streifen des rauschenden Kielwassers zog. Der mächtige
Eindruck, den dies machte, wurde noch erhöht durch einen Blick nach
oben, wo [bookmark: page249]
unter dem Firmament die vom Wind der oberen Regionen zerrissenen
Wolken, durchflimmert von den frostig flackernden Sternen, sich
jagten, und das südliche Kreuz in blendender Pracht auf die unter
ihm rollenden, mit weißem Schaum gekrönten Wogen strahlte und die
Häupter derselben wie Juwele erglänzen ließ. Und inmitten dieser
Erhabenheit, die das Herz mit heiliger Scheu erfüllt, stöhnen und
ächzen die Balken und Spieren, streckt und reckt sich seufzend das
Tauwerk, heult der Wind in den Segeln und stehen, von der
Dunkelheit umhüllt, die kraftvollen, wetterfesten Gestalten der
Männer am Rade, mit fester Hand und starrem Blick vorwärts die
Fahrt des Schiffes leitend.

		Ich war in dieser Zeit so viel auf Deck, als wenn ich der, für
eine spezielle Fahrt engagierte, rechtmäßige Kommandant der Brigg
gewesen wäre und im Interesse der von mir gestellten hohen Kaution
aufpassen müßte, daß keine Spiere und kein Segel durch unachtsame
Behandlung verloren ginge.

		Die Leute schienen mit mir vollkommen zufrieden und lachten
behaglich, wenn sie über die Schiffsseite oder hinauf ins Takelwerk
blickten. Deutliche Anzeichen in ihrem Benehmen verrieten mir ihren
Wunsch, diesen Teil der Reise möglichst bald überwunden zu haben.
Wenn ich den am Rade stehenden Mann manchmal vorsichtig aushorchte,
fühlte ich heraus, daß ihrer gesetzwidrigen That allmählich die
Reaktion folgte und sie eine gewisse Besorgnis zu empfinden
begannen. Sie hatten, sagten sie sich, – denn nach ihrem
Begriffsvermögen war die Absicht so gut wie die That – den Kapitän
und den Maat ermordet. Der Besitz der Brigg, die Unklarheit, was
sie mit derselben beginnen sollten, und die Unklarheit ihrer
Zukunft, das war es, was sie jetzt zu beunruhigen anfing.

		Hierin sympathisierte ich allerdings mit ihnen, nur mit dem
Unterschied, daß meine Gedanken in einer ganz anderen Richtung
liefen.

		Meine Zukunft war so ungewiß wie die ihre, jedoch war ich nicht
ganz ohne Pläne, die ich immer gerade so, wie sie mir einfielen,
Miß Franklin anvertraute. [bookmark: page250]

		Die Vorkehrungen, die ich für ihre Sicherheit getroffen hatte,
waren genau überlegt und der Raum, den ich unter Umständen zu
verteidigen hatte, war nur klein. Jeden Abend schloß ich sie sicher
in ihre Kajüte ein. Ein geladener Revolver, den ich in einer
Schieblade des Kapitäns gefunden hatte, steckte bei Tage immer in
meiner Tasche und lag, wenn ich schlief, unter meinem Kopfkissen.
Ich war entschlossen, mit dieser Waffe jedem den Kopf zu
zerschmettern, der ihre Thür zu öffnen oder ihr seine Gesellschaft
aufzudrängen versuchen sollte. Von dieser Absicht hatte ich ihr
natürlich nichts gesagt, denn, weiß Gott, das arme Kind litt schon
genug unter schrecklichen Bildern und Vorstellungen, um in einer
beständigen Aufregung zu leben.

		Außerdem trug ich Sorge, daß niemand als ich in ihre Nähe kam,
nur ich allein bediente sie und brachte ihr die Mahlzeiten; sie war
wahrhaftig beinahe so verborgen und begraben wie nur irgend eine
Haremsdame.

		Zu Banyard hatte ich Vertrauen, Deacon aber mißtraute ich. Er
hatte sich angewöhnt, nach Miß Franklin zu fragen, und einmal
redete er mir zu, sie doch mit uns am Tische sitzen zu lassen, der
Anblick ihres hübschen Gesichts, meinte er, würde die Reise
jedenfalls verkürzen und angenehmer machen und dann, dächte er,
müsse es doch auch für sie langweilig und traurig sein, wenn ich
sie stets eingeschlossen hielte wie eine Gefangene.

		Er sagte das mit einem ganz eigenartigen Ausdruck und einem so
sonderbaren Blick in seinen Augen, daß mir der Gedanke kam, er
führe irgend etwas im Schilde und ich müßte ihm aufpassen.

		Ich antwortete ihm daher sehr kurz und er wurde still, wie es
seine Art war, wenn ich unfreundlich zu ihm sprach. Sein mir
unheimliches Verhalten ließ mich jetzt den Vorsatz fassen, ihn
wieder in seinen heimatlichen Boden, das Vorderkastell, zurück zu
verpflanzen, sobald ich nur einen schicklichen Vorwand dafür finden
könnte. Ich hielt ihn ja ohnedem für nicht ganz richtig im Kopf.
Verschiedene Anzeichen davon glaubte ich in seinen Augen, in seiner
Art zu lachen und in [bookmark: page251] seinem mitunter so lächerlich aufgeblasenen,
selbstbewußten Wesen erkannt zu haben.

		Ich war eigentlich schon halb entschlossen, der Mannschaft meine
Anschauung auszusprechen, daß er als Seemann nicht tüchtig genug
wäre, um ihm ohne Sorge die Sicherheit der Brigg anvertrauen zu
können, und ich es ihr deshalb anheimstellen müsse, an seiner
Stelle einen andern Maat zu wählen. Ich mußte mich aber doch auch
sehr in acht nehmen, übereilt zu handeln. Er stand nämlich hoch in
Gunst bei seinen Maats, dieser Erzverschwörer, den sie als den
Pionier ihres Glücks ansahen, auch hatte er stets von seiner
Dankbarkeit für mich gesprochen wegen seiner Lebensrettung, kurz,
ich würde wahnsinnig gehandelt haben, wenn ich, aus Mangel an
sorgfältiger Ueberlegung, ihn mir zum Feinde gemacht hätte.

		Nach dem achten Tage ließ der günstige Wind, welcher uns die
herrliche Fahrt von 1628 Meilen hatte machen lassen, langsam nach.
Um zehn Uhr morgens fing er an abzunehmen, und um fünf Uhr
nachmittags war die See so glatt wie Seide und kein Lüftchen
kräuselte ihre Oberfläche.

		Windstillen dauern in diesen Gewässern in der Regel nur so kurze
Zeit, daß die See nicht Zeit hat, ruhig zu werden. Wir lagen
deshalb schlingernd auf einer glasigen Dünung, welche um den ganzen
Horizont Berge auftürmte; das Schiff gehorchte weder Steuer noch
Segeln; es war nicht möglich, auch nur einen Schritt aufrecht zu
gehen, ohne sich anzuhalten. Wie eine Schaukel wurde die Brigg von
einer Seite auf die andere geworfen, so daß bald auf Steuerbord,
bald auf Backbord die unteren Raanocken beinahe in die See tauchten
und das Wasser bis in Höhe der oberen Schanzkleidung spülte. Ueber
uns wölbte sich ein stahlfarbiger Himmel und im Süden lag eine
unbewegliche Nebelbank fest und niedrig auf dem Wasser.

		Da ich fand, daß der Barometer fiel, und ich der Windstille so
mißtraute wie einer zum Sprung geduckten Tigerkatze, ließ ich alle
Segel einnehmen bis auf das einfach gereffte [bookmark: page252] Briggsegel. Ich hatte
Ursache, mir zu meiner Vorsicht zu gratulieren, denn kurz vor acht
Uhr begann es von Nordwesten her zu blasen und in unglaublich
kurzer Zeit wuchs die mäßige Brise zu einem heftigen Sturm an, in
welchem die Brigg schwer arbeitete.

		Wir kämpften mühsam unter dem dicht gerefften Brigg- und
Fock-Segel, mehr Leinwand hätte die Brigg nicht zu tragen vermocht.
Schwere Wolken trieb der Sturm herauf, die uns abwechselnd mit
Hagel- und Regenschauern überschütteten; dann und wann zuckten
heftige Blitze. Doch die Gewalt des Sturmes gewann die Herrschaft
über die südliche Dünung und die großen nordwestlichen Roller
traten in ihr Recht. Dies gab uns wieder sicheren Halt und gute
Fahrt. Ich hatte keinen Grund, zu klagen.

		Um elf Uhr ging die Mannschaft nach unten, um die Kleider zu
wechseln, und die Freiwache gleichzeitig, um zu schlafen. Zwei Mann
waren auf dem Ausguck, Banyard hatte die Aufsicht. In gewissem Sinn
war mir dies schlechte Wetter günstig; es hielt nicht nur die Leute
ruhig, sondern gab ihnen auch immer mehr Verständnis für meine
Unentbehrlichkeit. Hätte ich mich geweigert, die Brigg zu führen,
so war kein Mann an Bord, der zwölf Stunden nach Niederlegung
meines Amtes gewußt hätte, ob die Brigg den richtigen Kurs
steuere.

		Müde und total durchnäßt, verließ auch ich nunmehr das Deck; ich
freute mich auf einen Schluck Brandy. Im Vorbeigehen an Miß
Franklins Kajüte sah ich nach der Thür, die ich noch nicht
verschlossen hatte, weil ich von Deck nicht hatte abkommen können;
dabei bemerkte ich, daß die Thür nur angelehnt war und je nach der
Bewegung des Schiffes, ohne Geräusch zu machen, hin- und
herschaukelte.

		Dies fiel mir auf und zwar umsomehr, als es in der Kajüte dunkel
war. Ich war im Begriff, die Thür zu schließen, zündete aber, weil
mich auf einmal ein Gefühl der Unruhe beschlich, erst die Lampe an,
um zu sehen, ob alles in Ordnung sei, ehe ich den Schlüssel
umdrehte. Ihre Schlummerstätte war mir ein geheiligter Ort, und nur
die mich überwältigende [bookmark: page253] Angst, daß irgend eine Gefahr in ihrer Nähe
lauem könnte, besiegte meinen Skrupel, in ihr Gemach hineinzusehen.
Die Lampe hochhaltend, trat ich in die geöffnete Thür und rief
leise ihren Namen. Sie antwortete nicht. Noch einen Schritt
vortretend, sah ich sie fest eingeschlafen, ihr holdes Gesicht im
Traume lächelnd, ihr starkes dunkles Haar teilweise aufgesteckt
teilweise lose vom Kopfkissen herabhängend.

		Es lag etwas unendlich Rührendes in ihrem friedlichen Schlaf.
Mir war, als ob ihre geschlossenen Augen und ihr unbewußtes,
sanftes Lächeln sagen wollten, daß sie unter meinem Schutz ja ruhig
schlafen könne. In tiefem Schlummer lag sie da, während alles
Holzwerk unter den heftigen Bewegungen des Schiffes ächzte und
knarrte und der Anprall der mächtigen Wogen dicht unter und neben
ihr donnerte.

		Ich erhob die Lampe über meinen Kopf, erblickte einen Schatten
hinter dem Armstuhl in der Ecke der Kajüte, der mir dunkler
erschien, als der Stuhl ihn werfen konnte, schlich näher und in der
nächsten Sekunde faßte meine rechte Hand nach Deacons Kehle.

		Sein Anblick an diesem Ort verlieh meinem Arm die Kraft eines
Riesen. Nur einen erstickten Ton ließ er hören, als ich ihn heraus
schleppte, sprechen konnte er nicht, denn wie ein Schraubstock lag
sein Hals zwischen meinen Fingern. Ich sah nach Miß Franklin, – sie
rührte sich nicht. Die große Kajüte betretend, schleifte ich meine
Last erst bis zum Tisch, um die Lampe aus der Hand setzen zu
können, dann wieder zurück bis zur Thür der Kapitäns-Kajüte, und
nun erst, nachdem ich diese verlassen hatte, ließ ich den Schuft
los. Er fiel glatt auf den Boden zu meinen Füßen.

		Ich zitterte am ganzen Leibe. Der Zorn machte mich beinahe
wahnsinnig. Meine Wut war so groß, daß, hätte sich der Kerl
gerührt, ich ihn noch einmal gewürgt und nicht los gelassen haben
würde, bis er eine Leiche gewesen wäre.

		Mit Kistenschnüren, die ich mir schnell aus meiner Kajüte geholt
hatte, band ich ihm nun Arme und Beine. Darauf [bookmark: page254] trug ich den leblosen
Körper in seine eigene Koje und goß ihm einen halben Eimer Wasser
über das Gesicht. So ließ ich ihn liegen, verschloß die Thür und
ging, um Banyard zuzurufen:

		»Ich werde heute nacht für Deacon Wache halten. Wecken Sie mich,
wenn es an der Zeit ist.«

		Er stellte keine Frage. Noch einmal ging ich an Miß Franklins
Thür, um mich zu überzeugen, daß sie fest verschlossen sei; dann
untersuchte ich meinen Revolver, ehe ich ihn unter mein Kopfkissen
schob, warf mich auf mein Lager und schlief vor Ueberanstrengung
und Ermüdung bald ein.

	
		
		Zweiunddreißigstes Kapitel.

Ich trete als Kläger auf.

		Als die Leute am nächsten Morgen bei ihrem Frühstück saßen,
befahl ich dem Koch, sie zu mir zu schicken, da ich ihnen etwas
Besonderes zu sagen hätte.

		Sie kamen eilig, denn sie waren neugierig, zu erfahren, was dies
sein könne, und ließen ihre Augen argwöhnisch umherschweifen. Es
war ein schwieriges Unternehmen, zu ihnen zu sprechen, denn bei dem
Schlingern des Schiffes taumelte man wie ein Betrunkener, wenn man
sich nicht festhielt, und außerdem peitschte der Wind Einem den
salzigen Gischt der sich an den Backen brechenden Wogen in die
Augen.

		Unter sie tretend, teilte ich ihnen den Verrat mit, welchen
Deacon an mir verübt hatte. Ich wollte fortfahren, bemerkte aber,
daß selbst der mir zunächst stehende Mann meine Worte kaum
verstand. Deshalb forderte ich alle auf, in die Kajüte zu
kommen.

		Hier nahmen meine rauhen Zuhörer ohne weiteres auf den Bänken
und dem Tisch Platz und spritzten in ungeniertester [bookmark: page255] Weise den Tabakssaft auf
den Teppich. So unangenehm mir das auch war, konnte ich doch
dagegen nichts thun und begann also:

		»Zuerst muß Deacon hergebracht werden, um die Anklage zu hören,
die ich gegen ihn vorzubringen habe;« und auf die Koje deutend,
sagte ich: »Holt ihn her!«

		Ich hatte keine Vorstellung von der Wirkung, die mein Druck auf
seine Kehle gehabt haben mochte, und ahnte daher nicht, ob er tot
oder lebendig zum Vorschein kommen würde.

		Als Blunt und Jimmy ihn brachten, waren alle Leute sehr
erstaunt, ihn an Händen und Füßen gebunden zu sehen; seine Augen
waren jedoch weit offen und als er mich erblickte, schrie er:

		»So 'ne verfluchtige, unminschlichen Passen. – Wat seggt Ji,
Maats, sid gistern Nacht Klock twölf hat hei mi in desen Taustand
smachten laten; hei het mi würgt, dat ik beinah dod blewen wier, un
so fast bunden, dat ik de Kramp in all Gledern hew. – Sneid't mi
los!«

		»Daß du noch am Leben bist, ist mehr Glück, als du verdienst,«
sagte ich, nachdem ich gewartet hatte, bis er frei gemacht war und
sich nach allen Seiten gestreckt und gereckt hatte, um wieder
gelenkig zu werden.

		»Du hast in ehrloser Weise unsern Vertrag gebrochen, und wenn
ich dir im Zorn hierüber deinen Lebensfaden abgeschnitten hätte, so
könnte mir kein Vorwurf daraus gemacht werden. Leute, ich will
jetzt meine Anklage vor euch bringen, ihr sollt richten.«

		»Hebben Sei em allein so bunden, Mister?« fragte Welchy mit
einer gewissen Hochachtung.

		»Ja,« antwortete ich.

		Das schien die Burschen sehr zu amüsieren und sie fingen an,
Deacon zu hänseln; ich forderte sie aber zum Stillschweigen auf, um
mit meiner Anklage beginnen zu können.

		»Maats,« rief ich, »seit den letzten acht Tagen bin ich euer
Schiffer gewesen und habe meine Schuldigkeit gethan nach besten
Kräften. Ich bin die ganze Nacht auf den Beinen [bookmark: page256] gewesen, um für eure
Sicherheit zu sorgen, und habe euch eine weite Strecke eurer Insel
entgegen geführt. Wie lautete euer Uebereinkommen mit mir? Die Dame
sollte mir allein gehören, niemand von euch sollte sich ihr nahen.
Ihr alle habt euer Versprechen wie Männer gehalten, – nur einer
nicht. Auch ich hielt treu, was ich versprach, – oder that ich das
nicht?«

		»Je, jo, dat het all'ns sien Richtigkeit,« antworteten sie.

		»Du allein,« donnerte ich nun Deacon an, ihm mit der geballten
Faust drohend, »du allein hast dein Wort gebrochen, – du, dessen
Leben ich rettete und der mir mehr hätte ein Freund sein sollen als
irgend ein anderer Mann dieser Brigg. Wenn ich jetzt sagte: Das mir
gegebene Versprechen ist gebrochen worden, ich will das Schiff
keinen Faden mehr weiter steuern; wenn ich das sagen wollte, was
würde dann werden? Verschlagen würdet ihr werden irgend wohin, und
dann festgenommen und gehangen oder eingekerkert auf Lebenszeit,
wegen Seeräuberei und Mord; ja, das würde euer Schicksal sein, –
und wem würdet ihr es zu verdanken haben? – Diesem Burschen da!«
Dabei starrte ich unter allgemeinem Stillschweigen in sein weißes
Gesicht.

		»Nu äwer tum Dunner, wat bedüd dat all'ns, wat hat Deacon dahn?«
schrie Blunt.

		»Habe ich euch nicht eben erzählt, daß ich ihn gestern nacht in
der Kajüte der Dame hinter einem Stuhl versteckt fand?« erwiderte
ich mit erhobener Stimme.

		Jetzt sprang Deacon auf, und mit den Armen wie ein schlechter
Schauspieler gestikulierend, sprach er feierlich: »Ja, ich gestehe
es, Jack Chadburn hat mich in der Kajüte seines Weibes
betroffen.«

		»Schweig' mit deinen niederträchtigen Albernheiten!« fuhr ich
ihn grimmig an. »Mein Beschluß ist gefaßt und ihr sollt ihn
sogleich erfahren.«

		Aber er deklamierte weiter: »Ich schlich mich in des Mädchens
Kammer, nicht um sie zu berühren, sondern um sie zu bewundern.
Maats, ich bin ein Verehrer der Schönheit. Wann ist die Schönheit
aber göttlicher, als wenn sie [bookmark: page257] schläft? – Uebrigens, weiß Gott, ich würde
jetzt meinen rechten Arm für eine Pinte Rum geben. Verdammt,
Chadburn, du hast meine Kehle so trocken gemacht wie einen
gedörrten Schwamm. Komm, sei ein guter Kerl, gieb mir einen Schluck
aus deinem Vorrat und laß' das Geschehene begraben sein.«

		Einige fingen an zu lachen, andere ungeduldig zu werden, und der
alte Sam murrte, daß er sein Frühstück zu beenden wünsche; »er wier
gor nich dorvon weggahn, wenn hei wüßt hädd, dat hei blot raupen
was för nicks, as üm so 'n verdammten Unsünn hürn tau möten.«

		»Mag's euch verdammter Unsinn scheinen,« fuhr ich fort, »mir ist
es bitterer Ernst, und ich erkläre: wenn Deacon hier hinten bleibt,
so weigere ich mich, die Brigg weiterhin zu führen. Er hat sein
Wort gebrochen, und wenn ihr ihn nicht zu euch auf das Vorderdeck
nehmt, so verbrenne ich mein Loggbuch und dann mag er die
Brigg um das Horn herum bringen.«

		Deacon sah mich scharf an, sagte aber nichts; auch die Leute
blickten mir forschend ins Gesicht und da sie auf demselben lesen
mochten, daß ich nicht gerade in der Stimmung war, Scherz zu
treiben, wurden sie unruhig.

		»Hürt!« rief Welchy. »De Frog is, wer is de Wichtigste, –
Chadburn oder Deacon? – Ik segg, Chadburn.«

		»Sniggers, dat is nu wohr, du hest nich ihrlich handelt,« meinte
Suds. »Jack het uns sien Wurt hollen. Ik bün up de Sid von
Jack.«

		Diese zwei Stimmen genügten, um alle Mann eines Sinnes zu
machen.

		»Wi wull'n 't Sei äwerlaten, tau seggen, wat Sei för gaud
hollen,« sagte einer. »Ihrlich bliwwt ihrlich.«

		»So wählt einen anderen Maat,« bestimmte ich.

		»As Ji wullt,« meinte Deacon. »Ik will nicks seggen gegen dat,
wat Ji för recht höllt. Wenn Ji glöwt, dat Jack Unrecht von mi
schahn is, wil mi de Lust ankem, tau kieken, wo ein smuck Mäten in
Slaf utseihn dauht, so möt ik mi dat gefoll'n laten. Ik will girn
taugewen, dat wi [bookmark: page258] ahn em nicks maken künn'n. Müg ein Anner
ierster Maat an mien Stell warden. Tum Henker mit de Koje! Mi
geföllt 't beter, jede Nacht slapen tau künn'n.«

		»Ihr habt gehört, daß er sich selbst schuldig bekennt, wählt
also nun schnell einen anderen Maat, und macht ein Ende,« rief
ich.

		»Ik segg, Blunt sall 't sien, – de is kumpabel dortau,« brummte
Sam.

		Aber der Schöne lehnte kurzweg ab.

		Darauf wurde Suds vorgeschlagen, – der aber lachte und schrie:
»Ich ward Jug wat pusten, ik bün Vollmatrose un nicks anners nich;
bliwwt mi von Liew.«

		Der Antrag wurde nunmehr an jeden gerichtet, aber einer wie der
andere schlug rundweg die ihm zugedachte Ehre aus. Befürchtend, daß
sie wieder auf Deacon zurückgreifen möchten, sagte ich deshalb:

		»Wenn ihr wollt, will ich sowohl Maat wie Schiffer sein. Ich
werde mit Banyard abwechselnd wachen.«

		»Dat is gaud, so süll 't sien!« schrien sie alle.

		Nachdem dies abgemacht war, polterten sie in der besten Laune
die Treppe hinauf. Die ganze Angelegenheit, welche mir so wichtig
war, wurde von ihnen als Scherz behandelt.

		Ich faßte Deacon und hielt ihn zurück, bis die Kajüte leer war,
und dann, mich dicht vor ihn stellend (ich war einen halben Kopf
größer als er), sprach ich mit dem grimmigsten Ton, den ich
annehmen konnte:

		»Du magst dem Himmel danken, daß ich dich vergangene Nacht nicht
umgebracht habe. Merke dir, du Schuft, was ich sage und nimm deinen
Grips zusammen, damit du mich verstehst: So lange ich diese Faust
noch heben kann – und dabei hielt ich sie ihm unter die Nase – soll
dem Mädchen kein Haar auf dem Haupt gekrümmt werden. Du gehörst
jetzt nicht mehr hierher und hast in der Kajüte nichts mehr zu
suchen; wenn ich dich daher noch einmal hier finde, so nehme ich
an, daß du wieder auf faulen Wegen bist, und werde dann mit dir
verfahren, wie du es mit Kapitän Franklin gemacht hast.« [bookmark: page259]

		»Ist mir doch noch nie ein Mensch mit solcher Gemütsart
vorgekommen,« brummte er, indem er mir ins Auge zu sehen versuchte,
was ihm aber nicht gelang; »schenke dir deine mörderischen
Drohungen. Du hast mich vorige Nacht beinahe erwürgt und dich den
Teufel darum gekümmert, ob ich leben blieb oder elend, gebunden wie
ich war, starb. Das löscht meine Schuld aus, die ich an dich hatte
wegen der Rettung meines Lebens. Wir sind quitt, – ich schulde dir
nichts mehr.«

		»Um so besser, dann herrscht vollkommene Klarheit zwischen uns,
und damit du in keiner Weise Zweifel hegen kannst, mit wem du es
jetzt zu thun hast, sage ich dir noch: Nimm dich in acht vor mir,
denn besser, als du glauben magst, habe ich dich durchschaut; ich
habe entdeckt, was die andern noch nicht ahnen, deine Geschichte
ist mir kein Rätsel mehr.«

		Es war voreilig und unvorsichtig von mir, dies auszusprechen;
denn meine Worte mußten ihm wohl meinen Argwohn betreffs seines
Wahnsinns verraten, aber meine Heftigkeit war nun einmal mit mir
durchgegangen, es war daran nichts zu ändern, mochte er nun thun
und denken, was er wollte. Mehr denn je mußte ich nun vor ihm auf
der Hut sein.

		Er sah mich mit einem sonderbaren, gefährlichen Ausdruck in den
Augen an, und krampfartig zuckte es um seinen Mund. Bald aber
verlor sich die Wildheit seines Blicks und ein Zug von Furcht trat
an seine Stelle. Scheu umher blickend, fragte er mich, was ich
meine.

		»Wenn du dir das nicht denken kannst, ist eine Erklärung
meinerseits überflüssig,« erwiderte ich. »Und nun geh, ich habe
keine Zeit mehr für dich, – nur noch einmal warne ich dich: lasse
dich nie wieder hier blicken.«

		Ich wandte mich von ihm und er stieg langsam, wie
geistesabwesend, öfter stehen bleibend und vor sich hin murmelnd,
die Kajütentreppe hinauf.

		Sein Benehmen bestätigte meine Vermutung. Ich hätte in der That
an mancherlei Anzeichen, schon seit Beginn der Reise, einen Sparren
an ihm bemerken müssen, wäre ich nicht [bookmark: page260] ein so unaufmerksamer
Beobachter gewesen. Es war eine merkwürdige Entdeckung und nun ich
sie gemacht hatte, wußte ich nicht, wie ich mich dabei verhalten
sollte.

		Ich begab mich jetzt zu Miß Franklin, um ihr das Frühstück zu
bringen und zu erfahren, ob sie von der Gefahr, welche sie bedroht
hatte, irgend etwas ahnte. Meine Pünktlichkeit hatte sie gelehrt,
sich für mich bereit zu halten, und demgemäß fand ich sie
angekleidet meiner wartend.

		Sie begrüßte mich mit einem Lächeln, welches ihr ganzes Gesicht
erhellte, und fragte mich, wozu die Leute in die Kajüte gekommen
wären. Sie hatte versucht, zu horchen, bei der verschlossenen Thür
aber und den verschiedenen Geräuschen um sie her hatte sie nur
wenige Worte verstanden und nichts daraus entnehmen können. Ich zog
vor, sie über den Gegenstand in Unwissenheit zu erhalten, und mit
Hilfe einer unschuldigen Lüge überzeugte ich sie, daß die Leute nur
Navigations-Angelegenheiten besprochen hätten.

		»Aber,« sagte ich, »etwas Gutes ist geschehen. Deacon hat seinen
Posten als erster Maat aufgegeben und ist wieder nach vorn
übergesiedelt. So werden Sie von jetzt ab nur Banyard bei Tisch
treffen und der wird Ihnen nicht anstößig sein.«

		Diese Neuigkeit hob ihren Mut, denn sie hielt Deacon für einen
Teufel, seitdem sie mich von ihm, als von dem Rädelsführer der
Meuterei, hatte sprechen hören.

		»Ich habe gesonnen und gesonnen.« sagte sie, ihr Kinn auf ihre
kleine Hand stützend, »wie wir den schrecklichen Menschen
entfliehen könnten. Meinen Sie nicht, daß, wenn wir beide uns in
ein Boot setzten, wir vielleicht Land erreichen könnten?«

		»Nicht leicht,« antwortete ich ernst.

		»Wo sind wir jetzt, Mr. Chadburn?«

		»Wir steuern auf den südlichen Teil von Südamerika zu, genannt
das ›Kap Horn‹. Dort ist es kalt und stürmisch. Wenn wir es
umsegelt haben, treffen wir aber wieder ruhige See und schönes
Wetter, und dann – aber auch erst dann – will ich mit Ihnen
überlegen, wie wir nach England zurückkehren können.« [bookmark: page261]

		Sie schlug entzückt über diese Aussicht ihre Hände zusammen und
rief:

		»Welcher Trost, Sie so sprechen zu hören! – Was würde ich nicht
darum geben, bald wieder in der Heimat zu sein!« Ihre Augen
bedeckend, seufzte sie darauf: »Jedes Mal, wenn das Schiff stark
schaukelt, denke ich an das kleine Boot und meinen armen Bruder.
Was wird er ausgestanden haben oder vielleicht noch ausstehen!
Sagen Sie, Mr. Chadburn, glauben Sie, daß er in Sicherheit
ist?«

		Dies war ein Thema, bei dem ich niemals gern verweilte, weil mir
die Heuchelei, welche die Antwort mir auferlegte, zuwider war.

		Ich antwortete ihr also in der Art, wie es etwa ein Geistlicher
gethan haben würde, und ging dann schnell zu einem andern
Gesprächsgegenstand über.

		»Denken Sie sich, ich habe entdeckt, daß unser Freund Deacon
wahnsinnig ist.«

		»Wahnsinnig!« wiederholte sie erschreckt; – »was sagen Sie?«

		»Ich kann es nicht anders nennen; nicht gerade ganz wahnsinnig,
denn er hat niemals Anfälle von Tobsucht, aber er ist jedenfalls
nicht ganz richtig im Kopf, irgendwo ist da eine Schraube los.«

		»Er sieht sicherlich sehr sonderbar aus und ist wirklich häßlich
genug, um wahnsinnig sein zu können,« sagte sie mit jener
köstlichen Einfalt, die mich immer lächeln machte.

		»Glauben Sie an seine Erzählung von dem Gold?« fragte ich.

		»Ich habe nie darüber nachgedacht,« entgegnete sie. »Die Angst,
die ich fortwährend ausstehe, hat mich an diese Geschichte noch
nicht denken lassen.«

		»Banyard glaubt nicht daran, die andern alle aber scheinen es zu
thun. Nun, mag es wahr sein oder falsch, ich werde sie nach der
Insel steuern, – wenn sie nämlich vorhanden ist.«

		»Und wenn sie nicht existiert?«

		»Dann werde ich die Leute irgend wo anders ans Land setzen, wenn
sie mich gewähren lassen.« [bookmark: page262]

		»Warum sollte man Sie daran hindern?«

		»O, wenn sie auf dem Lande, welches wir in Sicht bekämen, ein
Haus oder einen Flaggenstock oder die Spieren eines Schiffes sehen
sollten, oder überhaupt irgend ein Anzeichen von Zivilisation, so
würden sie mich sofort zwingen, davon abzuhalten. Ich rechne nicht
darauf, daß es uns gelingt, in dieser Weise zu entkommen, sie
werden mich zu genau beobachten. Eine wüste Insel würde meinen
Plänen besser entsprechen als eine bevölkerte.«

		Sie sah mich mit einem Ausdruck des Schreckens an, aus dem ich
nicht klug werden konnte, bis mir plötzlich einfiel, was sie denken
mochte.

		»Nicht für uns, um darauf zu bleiben,« sagte ich lachend. »Sie
haben wohl an Paul und Virginie gedacht?«

		Sie errötete wie eine Rose, sah aber sehr traurig aus.

		»Ach, Miß Franklin,« seufzte ich; »es wird eine Zeit kommen, –
lange nachdem ich Ihren Augen entschwunden bin, – wo Sie
zurückblicken werden auf diese trüben Tage, und dann werden Sie mit
einer gewissen Reue an den armen Jack Chadburn denken, weil Sie ihm
das Vertrauen versagten, um welches er Sie gebeten hatte.«

		Sie sah mich mit großen Augen an und rief: »Wenn die Zeit kommt
–«, hielt inne und murmelte leise: »Ach, ich bin ein dummes, feiges
Geschöpf,« schwieg wieder still und versank in Nachdenken. Dies war
mir peinlich, und deshalb erhob ich mich und sagte: »Aber ich halte
Sie von Ihrem Frühstück ab,« verneigte mich und ging. [bookmark: page263]

	
		
		Dreiunddreißigstes Kapitel.

Kap Horn.

		Einige Tage mußten wir schwer gegen einen widrigen Wind
ankämpfen, welcher aus Westen wehte, darauf sprang derselbe aber
wieder nach der früheren Seite herum. Wir schüttelten die Reffs aus
und setzten alle Segel, die die Brigg tragen konnte. Unser
gekupferter Kiel durchschnitt die großen grünen Wogen, daß wir wie
ein hüpfender Gummiball über dieselben weg flogen.

		Die Kälte in den Nächten war jetzt sehr empfindlich und selbst
am Tage bitter genug. Der Schnee fiel in großen Massen auf unsere
Decks und wenn man Eisen berührte, war es, als hätte man sich die
Haut verbrannt. Das Takelwerk war vom Frost so hart wie Stahl, die
einzelnen Windungen des aufgerollten Tauwerks waren
zusammengefroren und mußten scharf auf das Deck geworfen werden, um
auseinander zu brechen.

		So aufgeräumt die Stimmung der Leute vorher auch gewesen war,
jetzt befanden wir uns nicht in Breiten, wo die Fröhlichkeit
gedieh. Die Kälte betäubte alle seelischen Empfindungen, wie sie
ihre Finger erstarren machte. Sie fluchten über den Mangel an Rum
und schafften sich einen Ersatz in heißem Kaffee, d. h. nur, wenn
das Wetter es erlaubte; denn oft konnte mehrere Tage hinter
einander kein Feuer in der Küche angezündet werden.

		In dieser Weise näherten wir uns dem Kap Horn.

		Wenn ich auch große Aufmerksamkeit auf die Berechnung unserer
Lage nach dem Loggbuch verwandte, so hatte ich doch auch das Glück,
häufig astronomische Beobachtungen machen zu können. Die
Instrumente in der Kajüte waren herrliche Muster der Mechanik und
die Karten ganz neu. In der That, der Bau und die ganze Ausrüstung
dieser Brigg würden den kritischsten Anforderungen genügt haben.
[bookmark: page264]

		Je länger ich sie befehligte, je mehr lernte ich ihre vielen
herrlichen Eigenschaften kennen und sie lieben. Der Gedanke, sie
den Leuten zu entreißen und sie zurück zu führen in die Heimat, –
mit der Geliebten an Bord und der unbeschädigten Ladung im Raum –
bemächtigte sich meiner wie eine fixe Idee.

		Hier lag ein schönes Stück Ozean-Romantik vor mir, wenn auch
vorläufig noch im dichten Nebel unbestimmter Hoffnungen und Träume;
denn alles hing von glücklichen Umständen ab.

		Eines Nachmittags geschah etwas, was meine im letzten Kapitel
ausgesprochene Vermutung in Bezug auf Deacons Geisteszustand
bestätigte und geeignet war, der ganzen abenteuerlichen Fahrt,
welche die Mannschaft in ihrem Wahnsinn unternommen hatte, eine
Ernüchterung zu bringen.

		Bis zu diesem Tage war uns noch kein Eis in Sicht gekommen. Wir
waren jetzt in der Breite 57° 30'. Seit der letzten Woche hatte ich
ein paar Mann Tag und Nacht auf dem Ausguck postiert, und ich
selbst und Banyard hielten scharfe Wacht. Um Mittag blies es stark
aus Süd-Süd-West; ich ließ die Brigg dicht beim Winde unter doppelt
gerefftem Topsegel laufen, denn ich wünschte nicht nach Norden zu
steuern, um den auf unserm Lee-Bug liegenden, mit Eis umgürteten,
zerklüfteten Felsen des Kap Horn nicht zu nahe zu kommen. Es war
sehr schwerer Seegang und der ganze Ozean rings umher bot einen
unbeschreiblich düsteren, wilden Anblick. Die zerrissenen Wolken
jagten wie Rauch an dem bleigrauen Himmel dahin. Ein einziger
Albatros wiegte sich auf den schäumenden, hochgehenden Wogen unsres
Kielwassers und ununterbrochen brachen sich die Wellenberge an den
Backen der Brigg, ihren Gischt bis zur Höhe der Fock-Raaen
spritzend und donnernd auf die hohlen Decks niederstürzend.

		Plötzlich ließ der Wind nach, wir schlingerten fürchterlich, der
Himmel klärte sich auf, die winterliche Sonne brach hervor und
funkelte auf den nassen Planken. Was hatte dies zu bedeuten? Ich
sah besorgt umher, aber der Horizont war klar. Das Rollen und
Stampfen war entsetzlich. Ich [bookmark: page265] rief die Wache und holte alles fest an, aber
in jedem Augenblick erwartete ich die Oberbram-Stengen abbrechen zu
sehen. Jetzt konnte es sich rächen, daß ich aus Abneigung, den
Leuten eine Arbeit zuzumuten, der sie sich vielleicht widersetzt
hätten, nicht schon vor einer Woche die Oberbram-Raaen hatte
herunternehmen lassen.

		Eine halbe Stunde, nachdem der Wind sich gelegt hatte, zeigte
sich eine schwarze Wolke im Südosten. Ich beobachtete sie einige
Augenblicke und bemerkte, daß sie rasch höher stieg und an
Ausdehnung schnell gewann; es sah aus, als erhebe sich die Nacht
selbst aus dem Meere, um sich auf die Brigg herabzusenken.

		Ich ließ alle Mann auf Deck rufen, um Brassen und Schoten zu
bemannen, und kaum war dies geschehen, als uns das Wetter auch
schon faßte und ein Hagel niederprasselte, der uns den Atem raubte
und uns beinahe betäubte. Keiner war im stande, die Augen zu
öffnen; alles, was wir thun konnten, war, uns aufrecht zu halten.
Auf den Oelmänteln und Südwestern der Leute am Rade rasselte es,
als ob ununterbrochen Kugeln in eine Zinnpfanne geschüttet würden.
Dunkle Nacht umgab uns, und der Orkan auf der Backbordseite trieb
die Brigg wie ein Gespensterschiff durch einen Nebel von Gischt,
Hagel, Schnee und Regen.

		Das war das echte, rechte Kap Horn-Wetter; die Thränen, welche
die Kälte unseren Augen erpreßte, froren an unseren Lidern, und der
Schmerz in den Fingern war so heftig, daß man hätte schreien
mögen.

		Als wenn die Dunkelheit, welche der Wolkenmantel verursachte,
noch nicht unheimlich genug wäre, begann jetzt der Schnee den Hagel
zu vertreiben und fiel in solchen Massen, daß die beiden
Ausguck-Leute auf dem Vorderdeck vom Rade aus nicht sichtbar
waren.

		Nichts konnte wunderbarer sein als der Anblick des Schnees,
welchen der Sturm um uns herumwirbelte. Es war, als flögen wir
durch ein Meer von Dampf oder durch das Staubwasser eines mächtigen
Wasserfalles, welches die ganze Atmosphäre erfüllte. [bookmark: page266]

		Die beiden großen Segel standen noch doppelt gerefft; unter
ihnen jagte die Brigg durch und über die schrecklichen Wogen gleich
dem Albatros, welcher uns noch immer im Kielwasser folgte.

		Ich schickte die Leute nach unten, befahl ihnen aber, sich
bereit zu halten für eine Aenderung des Windes oder das Beidrehen
der Brigg; den beiden Ausguck-Leuten auf dem Vorderdeck schärfte
ich aufs neue große Aufmerksamkeit ein.

		Nach einem Weilchen wurde der Schneefall schwächer und die See
öffnete sich um uns her, aber nicht weiter als auf wenige
Schiffslängen.

		Da, auf einmal, erklang von dem Vorderdeck ein lauter
Schreckensruf:

		»Rauder hart up, üm Gotteswillen afhollen! Isbarg grad
vorwärts!«

		Ich hielt mich nicht damit auf, hinzusehen, meine Nase hatte mir
schon genug gesagt, denn sie war gut, ich konnte das Eis deutlich
riechen.

		»Scharf Steuerbord halten!« schrie ich, was ich konnte, während
ich mit ein paar Sätzen nach dem Rade sprang. Wie von einer
Maschine getrieben, flog das Rad herum, und keine Sekunde zu früh,
denn auf dem Backbord-Bug trat aus dem dichten Schneevorhang ein
Eisberg hervor, dessen Umfang uns bei der nebelhaften Atmosphäre so
groß wie eine Kathedrale erschien.

		Ohne Uebertreibung, es war ein Koloß mit hochragenden Spitzen,
die sich im Nebel verbargen, und ungeheuren, schneebedeckten Zacken
und Klüften. Die wildbewegten Wogen, welche sich an seinen Seiten
brachen, rissen ein mächtiges Stück Eis ab, das mit donnerndem
Getöse in die See stürzte und eine feste Säule von Schaum, so hoch
wie unsere Fockstange, in die Luft schleuderte. Das ganze Ungetüm
schwankte von der Bewegung der Wogen, und keine Minute ging
vorüber, ohne daß sich Teile davon loslösten. Fortwährend hörte man
das Krachen und Knacken, als ob es in tausend Stücke zersplittern
wolle. Das Gebrüll der tobenden See [bookmark: page267] an seinem Fuße und die Menge Schaums,
die an ihm emporgeschleudert wurde, verliehen dem Gesamtbilde eine
so furchtbare Erhabenheit, daß Auge und Ohr von bewunderndem Grauen
ergriffen war.

		Als wir vorbeisegelten, donnerte das Treibeis, welches aus den
losgebrochenen Stücken bestand und in der Nachbarschaft
umherschwamm, gegen die Backen und Seiten der Brigg, und ein Stück,
welches wir übersegelten, war von solcher Größe, daß der Stoß die
ganze Brigg erzittern machte und alle Mann aus dem Vorderkastell
heraufbrachte.

		Kaum waren wir dieser schrecklichen Gefahr entgangen, als aufs
neue der Ruf ertönte: »Eis dicht voraus!«

		Wenn ich je Besonnenheit nötig gehabt hatte, so bedurfte ich sie
jetzt; und doch war es an der gefahrvollen Lage, in der wir uns zur
Zeit befanden, nicht genug; meine Geistesgegenwart sollte noch auf
eine stärkere Probe gestellt werden. Kaum hatte der Ruf des
Ausgucks mein Ohr erreicht, als plötzlich am Rade der Schrei
ertönte: »Da ist die Insel! Da ist die Insel!« Gleichzeitig lief
ein Mann über das Deck und sprang in das Takelwerk des Hauptmastes.
Es war Deacon.

		Das Ruder befand sich hart übergelegt, und um es in dieser Lage
zu erhalten, war die volle Kraft von zwei Männern erforderlich. Als
daher Deacon es plötzlich losließ und fortstürzte, schnellte es
herum und schleuderte den anderen Mann, noch ehe ich zuspringen
konnte, so heftig gegen die Schanzkleidung, daß er blutend und
bewußtlos liegen blieb.

		Ehe sich das Rad zum zweitenmale drehen konnte, hatte ich es
aber gepackt, einige Leute eilten herbei, und schnell wurde das
Steuer wieder übergelegt.

		So gelang es uns noch glücklich, auch dem zweiten Eisberg
auszuweichen, obwohl die Brigg in dem einen Moment ihrer
Steuerlosigkeit auf ihrem Kiel herumgeflogen war und ihre Richtung
verloren hatte. Die Segel schlugen donnernd gegen die Masten und
das Schiff schlingerte so entsetzlich, daß jede der riesigen Wogen,
welche es traf, es zu begraben drohte. [bookmark: page268]

		»Backbord, das Ruder!« schrie ich. »Fockschoten los! Luvbrassen
stramm holen!«

		Unsere Lage war in der That eine höchst kritische, und jedermann
an Bord begriff das. Zum Glück war leewärts kein weiteres Eis mehr
zu entdecken, und die beiden großen Berge befanden sich jetzt schon
eine Strecke windwärts. Die ungeheure Gefahr, die uns während des
Manövers, die Brigg wieder in den Wind zu bringen, bedrohte,
bestand darin, daß sie dabei von den Wogen überwältigt werden
konnte. Aber die ›Kleine Lulu‹ hielt sich wacker; wie ein Kork
schwamm sie auf den Wellen und, dem Druck des Focksegels folgend,
fiel sie ab und füllte wieder ihre Segel.

		Das Wetter hellte sich jetzt soweit auf, daß wir die beiden
Eisberge windwärts durch den Nebel schimmern sehen konnten. Auf
allen anderen Seiten war die See klar. Es konnte nun keine Gefahr
haben, wenn wir unsern alten Kurs wieder aufnahmen, so lange wir
noch ein paar Meilen vor uns sehen konnten; deshalb braßten wir die
Raaen aufs neue um, und nach wenigen Minuten hatten wir die
Eisberge, welche gedroht hatten, uns zu zermalmen, aus dem Gesicht
verloren.

		Inzwischen war Deacon, nachdem er sich im Takelwerk des
Hauptmastes heiser geschrieen hatte, heruntergekommen und hatte
sich mit verschränkten Armen an eine Pumpe gestellt, wo er stieren
Blickes auf das Deck sah. Der Mann, welcher durch den Stoß des
Ruders die Besinnung verloren hatte, war zu sich gekommen und nach
hinten geführt worden.

		Ich ging zu Deacon und fragte ihn, was ihm eingefallen wäre, daß
er das Rad verlassen hätte. »Du schlechter Kerl,« schalt ich in
meinem Zorn, »weißt du, daß die Brigg durch deinen verrückten
Streich aufs Haar verloren war?«

		Einige Leute, welche mich schreien hörten, kamen heran.

		Deacon sah empor. Seine Augen hatten einen ganz wirren, unstäten
Blick und sein Gesicht sah leichenhaft aus. Er gab keine Antwort,
war wie gebrochen und schien so hilflos, furchtsam und
niedergeschlagen, daß ich, trotz meiner Wut, ein Gefühl des
Mitleids mit ihm nicht unterdrücken konnte. [bookmark: page269]

		»Di het jo woll de Düwel plagt, dat du von dat Rad fortlopen
büst, du Däskopp?« rief der Schöne mit rauher Stimme. »Du büst mi
de Recht, den Maat tau speelen. Dat Rad los tau laten un dorvon tau
lopen, was grad so slicht, as wenn du häddst Jimmy murden
wulln.«

		»Nich blot de Mürder von Jimmy kunnst du warden, uns all kunnst
du ümbringen!« schrie Sam. »Wenn wi de Brigg nich vom tweiten
Isbarg na windwärts bröcht hädden, wo würd wi all nau sien?«

		Ein plötzlicher Blick des Wahnsinns, unverkennbar sogar mir, der
ich doch nur wenig von dieser Krankheit verstand, flackerte in
Deacons Augen auf, als er sie scheu umherschweifen ließ. Er preßte
seine Lippen fest zusammen, verschränkte die Arme und äußerte kein
Wort.

		»Laßt ihn vorläufig!« sagte ich. »Geht nach vorn, Jungens, und
trinkt euren Thee. Wenn das Wetter wieder so dick wird, werde ich
heute abend beidrehen.«

		»Wi wull'n em bald dat Reden lihren,« hörte ich den Schönen
sagen, als ich wegging. Zurückblickend bemerkte ich, daß sie ihn an
den Armen gepackt hatten und ihn, scheinbar ohne Widerstand von
seiner Seite, nach dem Vorderkastell schleppten.

	
		
		Vierunddreißigstes Kapitel.

Ein Theestündchen.

		Seit es mir gelungen war, Deacon aus der Kajüte zu vertreiben,
hatte ich ihn gewissermaßen aus dem Auge verloren. Er war in
Banyards Wache getreten und war daher gewöhnlich unten gewesen,
wenn ich an der Reihe war, auf Deck zu sein. Daher hatte ich nichts
bemerkt, was mich auf eine so entschiedene Aeußerung seines
Wahnsinns hätte vorbereiten können. [bookmark: page270]

		Da ich gerade den alten Sam sah, welcher sich an die Küche
schmiegte und seine blaue Nasenspitze mit einer Pfeife wärmte,
deren Kopf direkt unter seinen Nasenlöchern glühte, so rief ich ihn
zu mir.

		Von Natur mürrisch, hatte die durchdringende Kälte und
vielleicht auch das Gefühl der unsicheren Lage, in welche die
Meuterei ihn gebracht hatte, seinem Gesicht einen Ausdruck gegeben,
welcher an Verdrießlichkeit alles übertraf, was ich jemals aus
einer Karrikatur gesehen habe. Mit einem Shawl um den Hals, den
Südwester tief über seine Ohren gezogen, blickte sein verwittertes,
sauertöpfisches Gesicht auf die Brigg, und jede Runzel sprach von
schlechter Laune. Der Mangel an Rum war auch ein beständiger Grund
des Aergernisses für ihn, und dies war gerade das Wetter, welches
die Entbehrung doppelt fühlbar machte.

		»Sam,« sagte ich, als der alte Mann vor mir stand, die Hände
tief in die Taschen vergraben, »hast du eben Deacon ins Takelwerk
springen sehen und ihn schreien hören, der Eisberg wäre seine
Insel?«

		Er nickte grämlich.

		»Was denkst du von solch' einem Benehmen?«

		»Wat mi dervon dücht?« antwortete er mit seiner polternden
Stimme, »na, hei is nich richtig in'n Kopp, dat is, wat mi
dücht.«

		»Das ist meine Meinung schon lange gewesen. Aber fängst du nicht
an, zu fürchten, daß er uns bei der Nase herumgeführt hat?«

		Er that mehrere kräftige Züge aus seiner Pfeife, räusperte sich
und erwiderte.

		»Dat is so, as dat is. Wat het Sei so'n Gedanken in'n Kopp
sett?«

		»Sein Wahnsinn.«

		»Ja,« knurrte er, »äwer de het dat Goldschipp doch nich tau
Grund gahn laten. Mi dücht, hei was klaug naug, dat Geld
intaugraben.«

		Er richtete seine zornigen alten Augen fest auf mich und rauchte
wie ein Schornstein. [bookmark: page271]

		»Aber er kann sich das alles eingebildet haben,« rief ich,
betroffen von dem hartnäckigen Glauben des alten Kerls. »Verrückte
haben oft derartige Wahnvorstellungen.«

		»Dorvon weit ik nicks,« antwortete er, »äwer dat weit ik, dat
vel Tied hingahn is, sid dat Schipp unnergahn is, un sid
duntaumalen hei vel Tied hadd hadd, sien Gripps tau verlieren. Det
is mien Meinung von de Sak. Wat Sei Wahnvörstellung näumen, is oft
de Wahrheit. Ik will Sei wat vertellen, wat mi grad infallen dauht:
Da was en oll Snurrern in de Nahwerschaft von mien Modder. Sei
verdeinte sik en beten Brod dormit, dal sei Lumpen un Knaken söcht'
un verköpt'. Eins Dags kümmt en lütt Diern un seggt tau Mutting,
Frau Lobb (so heit sei) wier sihr krank un Mutting süllt sei
besäuken. Na, Mutting funn sei in Starben. ›Frau Lobb,‹ säd sei,
›wenn Sei etwa irgend wo Ersportes versteckt hebben, seggen Sei's,
un ik will Sei anstännig begraben laten.‹ Aewer de oll Racker, Frau
Lobb, seggt, sei hädd kein Penny nich sport, un fung an tau
ßackeriren un sich so gruglich tau verfluchten, dat de Düwel sülwst
ehr Glöwen schenkt hädd. Na, as sei dod is, da söchten sei, un dunn
funn'n sei unner de Asch in de Herd-Eck einen Seestäwel vull
Goldstücken un Poppiergeld, wat allens de oll Unchrist sport hädd.
Dat was ok en Wahnvörstellung, äwer de Seestäwel was tworst bet
baben vull; un up de Ort seih ik ok Deacons Garn an.«

		Nachdem er seine Ansicht in dieser Weise geäußert hatte, steckte
er das Kinn in seinen Shawl und kehrte nach der Küche zurück.

		Die kurze Unterhaltung gab mir Gewißheit über einen Punkt,
nämlich daß, was ich auch glauben mochte, ich keine genügend starke
Beweise hatte, die Mannschaft zu überzeugen. Und konnte ich
schließlich nicht auch irren, wenn ich annahm, daß Deacons
Geschichte eine Fabel sei? Ich glaubte, daß das vergrabene Gold die
Ausgeburt eines kranken Gehirns wäre, ebensogut aber konnte der
Schatz auch wirklich vorhanden sein, und nur die Sorge, ihn nicht
einmal zu verraten, und das Grübeln über die Art, wie er zu
erlangen sei, konnte den Wahnsinn verursacht haben. [bookmark: page272]

		Meine Zweifel führten mich zu einer neuen Ueberlegung. Wenn die
Leute an ihrem Glauben an die Wahrheit von Deacons Aussage
festhielten, würde es dann klug von mir gehandelt sein, mich zu
bestreben, ihnen Zweifel einzuflößen? Sie konnten sich vielleicht
dann in den Kopf setzen, ich wünschte sie von dem Schatz
abzulenken, um ihn mir selbst anzueignen. Einen solchen Argwohn in
ihren begehrlichen und nicht gerade sehr skrupulösen Herzen zu
erregen, würde mein Leben gefährdet und damit allen Plänen ein
schnelles Ende bereitet haben, welche ich mir ausgedacht hatte, um
Miß Franklin, die Brigg und mich selbst zu retten.

		Um die Theezeit an diesem Tage forderte ich Miß Franklin auf, in
die gemeinschaftliche Kajüte zu kommen und sich mit mir an den
Tisch zu setzen. Dies gewährte ihr eine Abwechslung in der
Eintönigkeit ihres Gefängnislebens und frischte sie etwas auf. Es
war wie in früherer Zeit, und sie vergaß für den Augenblick ihre
Furcht vor den Leuten. Wie lieblich und schön sah sie im Schein der
Lampe aus! Wie zart waren ihre Wangen, wie gedankenvoll und
glänzend ihre Augen! Sie hatte die Leute auf Deck durcheinander
laufen hören und die seltsame Bewegung gefühlt, als die Brigg
steuerlos herumgeschwenkt war und ihren Schnabel den tosenden Wogen
zugedreht hatte; aber das liebe Herzchen, es hatte gottlob keine
Ahnung von der Ursache und Bedeutung dieser Bewegung gehabt, nicht
im entferntesten hatte es geahnt, daß der Tod, der gräßliche, kalte
Tod, in diesem Augenblick uns umlauert hatte; diese Angst war ihr
erspart geblieben.

		Wozu sollte ich sie nun jetzt noch mit dem erschrecken, was
vorüber war? Ich gab ihr daher nur eine Beschreibung der Eisberge,
wobei ich die große Gefahr, die uns von denselben gedroht hatte,
ganz überging. Es war mir ein Genuß, zu beobachten, wie sie bei
dieser einfachen Erzählung, die Hände fest ineinander gefaltet, mit
ihren Augen gespannt an meinem Munde hing.

		Ich hatte keine Eile, mich niederzulegen, solange ich mich mit
ihr unterhalten konnte. Der alte Banyard hatte die [bookmark: page273] Wache, und da die
Sterne glitzerten, als er mich ablöste, hatte ich keine Sorge, daß
die Leute auf dem Ausguck Eisberge erst sehen würden, wenn wir
beinahe mitten unter ihnen wären.

		Den Kurs der Brigg konnte ich über meinem Kopf in dem Axiometer
sehen, und ich brauchte nicht über die Schanzkleidung zu blicken,
um beurteilen zu können, daß die mächtigen Wogen, welche draußen
donnerten und schäumten, uns eine Fahrt gaben, die, wenn sie nur
einige Tage so fortging, uns nach ruhigen Gewässern und warmen
Breiten bringen mußte.

		Um uns einander bei dem Lärm, den Wind und Wellen verursachten,
besser verständlich machen zu können, stand ich auf und setzte mich
dicht neben sie. Dies schien sie zu erfreuen, und ein Lächeln lag
in ihren Zügen, wenn sie mich ansah.

		»Ich bin immer glücklich, wenn Sie bei mir sind, denn nur dann
fühle ich mich sicher,« sagte sie.

		»Als wir uns in dem Hotel in Bayport sahen, wie wenig hat uns da
geahnt, was wir zusammen durchmachen würden!«

		»Lassen Sie mich nur einmal erst wieder glücklich in England
sein, und nie, nie gehe ich wieder auf die See!« rief sie mit
bezaubernder Lebhaftigkeit.

		Ich veranlaßte sie, von England und ihrer Heimat in Kent zu
sprechen. Es war herrlich, dabei ihr schönes Gesicht zu beobachten
und ihre holden Lippen von ihrem Garten, ihren Blumen, ihren
Vögeln, ihren Büchern und all den hundert Kleinigkeiten plaudern zu
hören, die ihr Beschäftigung gewährten und mir ein Bild des
stillen, beschaulichen Landlebens gaben, welches sie zu Hause
führte.

		Ich hörte ihr mit jeder Fiber meines Herzens zu; kalt überlief
es mich aber, wenn die heftigen Bewegungen des Schiffes mich
plötzlich wieder herausrissen aus aller Seligkeit, die ich in ihrer
Nähe empfand, und mich an die Lage erinnerten, in der wir uns
befanden. Ach Gott, was stand ich aus, wenn ich dieses unheimliche
Brausen und Rauschen des [bookmark: page274] Wassers, dieses Pfeifen und Heulen des
Windes hörte, wenn ich an das eisumgürtete Kap Horn dachte, welches
uns nur eine halbe Tagereise fern lag, an die furchtbare Gefahr,
der wir soeben entgangen waren, und an die Verbrechergesellschaft
im Vorderkastell, von deren unberechenbaren Launen wir
abhingen.

		Alle diese Gedanken bewegten mich im Innersten, aber ich hielt
sie tief verschlossen, denn ich war ja doch zu froh, daß dieses
liebe Kind auf kurze Zeit einmal die Angst der Gegenwart in den
friedlichen, glücklichen Erinnerungen vergaß.

		Aber das alte, unglückliche Thema, ihr Bruder, kam schließlich
doch auch wieder aufs Tapet. Sie wollte wissen, ob wohl Aussicht
sei, daß er gerettet war, und was er thun würde, wenn er das Kap
der guten Hoffnung erreichte? Ob er dann wohl ein Kriegsschiff
aussenden würde, uns aufzusuchen und zu befreien, oder ob er heim
nach England gehen würde? Ach du barmherziger Gott, das war eine
wahre Tortur für mich; was in aller Welt sollte ich ihr darauf
antworten?

		Hier will ich gleich vorweg bemerken, daß man weder von Kapitän
Franklin noch von Mr. Sloe je wieder etwas gehört hat; damals aber
konnte ein vertrauenseliges Gemüt ja noch immer Hoffnungen für ihre
Errettung hegen. Was mich in dieser Beziehung betraf, so war ich
aber auch schon damals ziemlich überzeugt, daß der Schiffer schon
in der ersten Nacht, nachdem er ausgesetzt war, umgekommen sei,
denn der Wind, welcher sich erhoben hatte, mußte meiner Ansicht
nach das Boot mit Wasser gefüllt und zum Sinken gebracht haben,
selbst wenn es dreimal so groß und mit einem Segel versehen gewesen
wäre, welches ihm die Möglichkeit gewährt hätte, vor dem Winde zu
laufen.

		Mir fehlte der Mut, ihr meine Gedanken zu verraten, doch hielt
ich es auch für gut, ihr allmählich die Sache im richtigen Lichte
zu zeigen, damit sie sich nicht länger Hoffnungen hingäbe, welche
in der Unkenntnis der Gefahren des Meeres ihren Grund hatten. Ich
erklärte ihr daher die wenigen Chancen, welche Menschen in einem
kleinen Boot auf [bookmark: page275] bewegter See für sich hätten, daß solche
Unglücklichen zuweilen von vorüberfahrenden Schiffen gerettet
würden, manchmal wohl auch durch eigene Anstrengung festes Land
erreichten, daß aber unfraglich die meisten umkämen.

		Dies läge aber in des Allmächtigen Hand, sagte ich; wir wollten
für des Kapitäns Sicherheit beten und das Beste für ihn hoffen;
aber zu viel Vertrauen würde Thorheit sein; die grausame That wäre
leider Gottes nun einmal begangen und ließe sich nicht ungeschehen
machen, daher würden wir gut thun, alle Gedanken daran vorläufig zu
verbannen, da sie uns nichts helfen könnten, sondern immer nur von
neuem aufregen und traurig machen müßten. Wir hätten überdem allen
Grund, uns zunächst mit unserer eigenen Lage zu beschäftigen, die,
weiß Gott, schlimm genug wäre.

		In dieser Weise suchte ich sie an den Gedanken zu gewöhnen, daß
ihr Bruder ein toter Mann sei; an den Maat dachte sie, wie es mir
schien, ebensowenig wie ich.

		Darauf kamen wir auf andere Dinge zu sprechen und saßen so eine
ganze Stunde beisammen, flüsternd über Hoffnungen und Pläne.

		Es war die angenehmste Stunde, die ich bisher verlebt hatte,
denn ich hatte noch niemals gewagt, ihr meine Gesellschaft so lange
aufzudrängen. Sie war heute abend ruhiger, mutiger und mehr als
seit langer Zeit wieder das harmlos plaudernde Mädchen von
früher.

		Ich hörte Banyards regelmäßigen Schritt über unseren Köpfen.
Manchmal blieb er stehen, und wenn ich ihn auch nicht sehen konnte,
so schielte er doch ohne Zweifel durch das Oberlicht oft auf uns
herunter. Er hielt mich sicherlich für einen rechten
Einfaltspinsel, daß ich eine langatmige Unterhaltung der Wärme des
Bettes vorzog.

		Dieses Beisammensein war mir aber wie ein Sonnenstrahl nach
tagelangem Nebel und Regen. In der Erinnerung sehe ich uns noch
nebeneinander sitzen: sie in einer dicken Pelzjacke, ihr weißes
Kinn tief in dem dunkeln Pelz vergraben, an den Händen
Wollhandschuhe, durch deren Maschen ihre Ringe glitzerten; ich, der
arme Jack, in einer groben [bookmark: page276] Lotsen-Jacke, auf welcher das Schneewasser
langsam trocknete, vorgebeugt und die Augen nicht abwendend von dem
lieblichen Antlitz, Gesicht und Hände steif gefroren, aus Eitelkeit
die eine Hand in der Tasche, die andere im Kopfhaar vergraben. Von
dem Anprall der Wogen zittert die Bank, auf der wir beide sitzen,
an der Decke schaukelt die Lampe, um uns her krachen die
Kajütenthüren, der Sturm pfeift und heult, das Meer rauscht und
braust, donnernd brechen seine Wogen sich am Bug, das Schiff
zittert in allen seinen Fugen, die Balken und Spieren ächzen
schauerlich und bergauf, bergab stürmt das Schiff im Dunkel der
Nacht vorwärts.

	
		
		Fünfunddreißigstes Kapitel.

Wir verlieren zwei Leute.

		»Es ist wohl Zeit, schlafen zu gehen,« sagte ich, weil ich
bemerkte, daß sie ein Gähnen unterdrückte.

		Horch!

		Durch den Lärm von Wind und Wasser dringt das harte Stampfen
eiliger Tritte das Deck entlang; sie kamen näher, und ich springe
nach der Kajütentreppe, um den Weg zu versperren; meine Hand ist in
der Brusttasche an meinem Revolver.

		»Deacon het Jim erstochen,« schrie eine Stimme. »Hei blaud as en
Swien. Kümm'n Sei schnell helpen, eh' hei ganz dod is.«

		»In Ihre Kajüte!« rief ich eilig Miß Franklin zu. »Verriegeln
Sie sich.«

		Als ich sie hatte eintreten sehen und die Thür abschließen
hören, setzte ich meinen Südwester auf und stürzte auf Deck. Dort
traf ich drei Leute, die gleichzeitig auf mich einschrieen; alles
aber, was ich verstehen konnte, waren ihre Flüche. [bookmark: page277]

		Die Nacht war klar, aber dunkel. Niedrige Wolken jagten über die
frostig leuchtenden Sterne. Der kalte Wind schnitt so scharf wie
ein Messer, und rechts und links wälzten sich die wildbewegten
schwarzen Wasser des Kap Horn.

		»Still!« rief ich, »nur einer von euch spricht! Was giebt
es?«

		Der Mann, welcher antwortete, war Suds.

		»Jimmy was falsch, wiel Deacon dat Rat verlaten het. Ein Wurt
gaw nu dat anner, un Jimmy dreiht sik üm un slägt na Deacon. Da
treckt de sien Metz und stöt dat Jim in sien Hart, dat hei sik nau
woll verblauden ward.«

		Ich rannte nach vorn, die Leute hinter mir her, so rasch das
glatte, schaukelnde Deck es erlauben wollte. Als ich die Luke
erreicht hatte, steckte ich meinen Kopf in die stinkende Luft und
schrie:

		»Soll ich herunterkommen?«

		»Je ja, je ja, kümm'n Sei, kümm'n Sei!« tönte die Antwort.

		Meine Hände auf den Rahmen der Luke stützend, sprang ich
hinab.

		Alle Leute waren wach. Einzelne Beine hingen über die Seiten der
Pritschen. In vollem Teeranzug lehnten einige seekrank gegen das
nächste Beste, was ihnen als Stütze dienen konnte.

		Auf dem Boden, den Kopf auf einem von Wasser durchweichten
Kopfkissen, mit einer schwarzen Wunde in der nackten Brust, das
Hemd so rot von Blut wie eine Flagge, lag der Verletzte. Gegen eine
Seekiste geworfen und sein weißes Gebiß zeigend, die Augen wild
rollend, ächzend und mit den Zähnen knirschend, wand sich der
geknebelte Deacon. Seine Beine waren so zusammengeschnürt, daß die
nackten Füße von der Blutstockung geschwollen und bläulich-schwarz
aussahen.

		Was konnte ich thun? Der Verwundete war tot. Ich brauchte nur
seine glanzlosen Augen und die herabhängende Kinnlade anzusehen, um
das zu erkennen. Seine Hände waren zusammengeballt und sein Gesicht
trug einen von Entsetzen, Angst und Schmerz verzerrten Ausdruck.
[bookmark: page278]

		Es ist schwierig, sich von diesem Vorderkastell ein Bild zu
machen.

		Die Gesichter der Männer waren im Schein der schaukelnden Lampe
so dunkel wie die von Spaniern. Mit Grauen blickten sie stieren
Auges bald auf die Leiche, bald auf den Mörder, den Verrückten,
welcher mit den Zähnen nach ihnen schnappte.

		Ich sagte den Leuten, daß nichts mehr zu thun, Jimmy aller
menschlichen Hilfe entrückt und tot sei.

		»Da seht, die Wunde ist genau über seinem Herzen.«

		Um ihnen zu helfen, zog ich das Betttuch aus seiner Pritsche.
Ein paar Leute wickelten die Leiche in dasselbe ein und trugen sie
auf Deck, woselbst sie auf meinen Befehl liegen sollte bis zum
Morgen.

		Darauf rief ich die Mannschaft zusammen und erklärte ihr, daß
Deacon tobsüchtig wäre, daß er seinen Maat im Wahnsinn ermordet
hätte und daher für sein Thun nicht verantwortlich gemacht werden
könne. Was sollten wir aber nun mit ihm anfangen?

		Einige schlugen vor, eine Leine um seinen Hals zu legen, ihn auf
Deck zu hissen und dann über Bord zu werfen.

		»Habt ihr an einem Mord nicht genug?« schrie ich sie an. »Ich
werde nichts derart dulden. Ihr scheint Menschenblut mit demselben
Gleichmut vergießen zu können wie Wasser. Ihr rieft mich hierher,
um euch zu helfen und zu raten, und das will ich auch thun, aber
nur so weit, als ich es mit dem Gesetz und meinem Gewissen
verantworten kann.«

		Sie bestürmten mich mit wütenden Gebärden und schrieen mich an:
»Am Lande gelte Blut um Blut und auf der See sollte es nicht anders
sein. Mit einem Verrückten wollten sie nicht zusammen leben. Ich
wüßte die Lage der Insel und sollte die Brigg dahin führen; der
Wahnsinnige könne dabei nichts mehr nützen, er sei nur eine Last,
die man je eher je lieber über Bord würfe, sie wären sonst alle
ihres Lebens nicht mehr sicher.«

		Ein paar von den Leuten jedoch nahmen meine Partei und beredeten
die andern, mir zu folgen. Diese forderte ich [bookmark: page279] nunmehr auf, mir zu helfen.
Ich nahm einen Strick, warf mich auf Deacon und umwand seine Arme,
während ihm der Kopf niedergehalten wurde, um ihn am Beißen zu
hindern. Darauf banden wir ein Stück Leinwand um seinen Mund, um
sein Geheul zu dämpfen und uns vor seinen Zähnen zu schützen; denn
trotz seines Irrsinns glaubte er, wir wollten ihn ertränken. Mit
unendlicher Mühe schafften wir ihn alsdann auf Deck und trugen ihn
in das Deckhaus. Hier fanden wir den Schiffsjungen Hardy, welchem
ich befahl, seine Sachen zusammenzupacken und sich im Vorderkastell
einzuquartieren. Darauf lockerten wir die Stricke um Deacons
geschwollene Füße soweit, als nötig war, dem Blut wieder freie
Zirkulation zu geben, und nachdem wir auch die Leinwand wieder von
seinem Munde genommen hatten, ließen wir ihn, wie wir glaubten,
sicher gefesselt liegen und verschlossen die Thür.

		Nach dieser Aufregung ging ich noch einmal zu Miß Franklin, um
sie zu beruhigen, und dann zu Bett. Ich schlief bis zwölf Uhr. Um
diese Zeit wurde ich vom alten Banyard geweckt und begab mich auf
das finstere, eisigkalte Deck, wo mir bald vor Frost die Zähne
klapperten. Der Wind war noch sehr stark, wenn auch weniger heftig
als zur Zeit, wo ich es zuletzt verlassen hatte. Entschlossen, der
Brigg alle Schwingen zu geben, die sie bei dem Wetter zu tragen
vermochte, um sie so schnell wie möglich aus dieser Meereshölle von
Wind, Schnee, Eis und schwerem Seegang herauszubringen, setzte ich
so viele Segel mit eingebundenen Reffs, als ich wagen konnte. Unter
diesem Drucke flog sie, ächzend und stöhnend, wie gepeitscht durch
die schwarzen Fluten, während die blitzenden Sterne ruhig durch das
Takelwerk blinkten.

		Während der ganzen vier Stunden meiner Wache waren meine Augen
unablässig beschäftigt, nach Eis umzuspähen, und meine Gedanken, um
zu überlegen, was in aller Welt ich mit dem Verrückten im Deckhaus
anfangen sollte.

		Um sieben Glasen, halb acht Uhr, war ich wieder oben und fand,
daß der Sturm sich gelegt hatte, die See aber [bookmark: page280] noch immer hoch ging und
beide Bramsegel über die gerefften Topsegel gesetzt waren. Die
Speigaten der Leeseite schäumten von dem Wasser, welches über das
Vorderdeck stürzte. Nach windwärts, ungefähr drei Meilen von uns
entfernt, schleppte sich ein schwarzes Barkschiff, beigedreht,
unter einem kleinen Sturm-Schnau-Segel. Seine Vor-Ober-Bramstange
und sein Klüver-Baum waren verloren. Es stampfte und schlingerte
zum Erbarmen und hatte die holländische Flagge gehißt. Es war kaum
der Mühe wert, zu seiner Begrüßung auch unsere Flagge zu hissen;
denn wir flogen an ihm vorüber wie Rauch. In Not befand es sich
nicht; aber wäre dies auch der Fall gewesen, wir würden ihm keine
Hilfe haben bringen können.

		Es schien mir an der Zeit, nunmehr einmal nach Deacon zu sehen.
Ich hoffte, er würde vor Ermattung wieder ruhig, ja vielleicht
sogar wieder vernünftig geworden sein, und nahm mir vor, je nach
dem Befunde, mit dem bessergesinnten Teil der Leute zu
beratschlagen, was wir weiter mit ihm thun wollten.

		Leider gab es kein Fenster, durch welches man in das Deckhaus
hätte hineinblicken können. Ich rief deshalb einige Leute herbei,
um sie für alle Fälle zur Hand zu haben. Ehe ich den Schlüssel ins
Schloß steckte, legte ich mein Ohr an die Thür, aber ich hörte
keinen Ton; darauf öffnete ich und riß die Thür auf, während ich zu
gleicher Zeit zur Seite trat; denn ich hielt es nicht für
unmöglich, daß er sich in der Nacht freigemacht haben könnte und
gleich herausstürzen würde; in welchem Zustande, das ließ sich wohl
denken. Eines Wahnsinnigen Biß ist aber eine schreckliche
Verwundung, und Deacon hatte uns in der letzten Nacht, wo er wie
ein wildes Tier um sich schnappte, gezeigt, welche Waffe er in
seinen Zähnen besaß.

		Welchy, sorgloser als ich, trat in die Thür und schrie auf. Wir
stürzten hinein und fanden den Wahnsinnigen tot vom Dache
herunterhängen. Der Strick, mit welchem seine Beine gebunden
gewesen waren, lag um seinen Hals und war an dem Haken einer
Hängematte befestigt. Seine Füße [bookmark: page281] hingen eine Handbreit über dem Boden,
sein Kopf lag auf seiner Schulter und sein Gesicht – puh! – es
steht mir heute noch vor Augen, von dem will ich lieber
schweigen.

		»Schneide ihn ab, Welchy!« rief ich, und als das Seemannsmesser
den Strick durchschnitt, glitt die Leiche in meine Arme und ich
ließ sie rasch auf den Boden fallen.

		So waren zwei Leute von der Besatzung der Brigg, in weniger als
zwölf Stunden, aus dem Leben gegangen.

		Atemlos wurde die Neuigkeit in die Luke getragen, und alle
stürzten herbei, um ihre Neugier zu befriedigen.

		»Seiht,« schrie Suds, »hei het sien Händ blaudig reten, üm sei
ut de Fesseln rute tau kregen.«

		»Hei verstunn de Sak antaufangen,« rief der Schöne. »Hier, von
dese Kist' is hei runner sprungen, hei was nich wahnsinnig naug, üm
nich tau weiten, wat hei ded.«

		»Deckt sien gruglich Gesicht tau. Dit kann jo kein Minsch nich
uthollen, dat antauseihn,« knurrte der alte Sam und ging weg.

		Die Nacht hindurch hatte die andere Leiche auf dem Vorderdeck
gelegen. Jetzt nahmen ein paar Leute Fingerhüte, Nadeln und Zwirn
aus des Segelmachers Kiste und machten sich an die Arbeit, die
Leichen einzunähen. Darauf versammelte ich alle Mann, ließ die
Toten auf Bretter legen und mit diesen auf die Schanzkleidung
heben. Nachdem dies geschehen, las ich aus meinem Gebetbuch ein für
den Fall passendes Gebet, dann gab ich das Zeichen zum Kippen der
Bretter, worauf die Leichen in ihr nasses Grab versanken.

		Es wurde alles in Eile abgemacht. Die Stimmung für eine
besondere Feierlichkeit war nicht vorhanden, und mir lag daran, die
Toten schnell von Bord zu haben, um wenigstens die eine Aufregung
los zu sein und meine ganze Spannkraft wieder den Gefahren zuwenden
zu können, in denen ich mich den Elementen und den Menschen
gegenüber befand. Und schließlich, das Schicksal selbst des Besten,
der auf See stirbt – was ist es? Ein kurzer Stoß über Bord. Hier
waren nun zwei Meuterer in die Ewigkeit gegangen, deren Gewissen
mit einer Blutschuld belastet war; welchen Anspruch hatten diese an
mein Mitgefühl? [bookmark: page282]

		In der That, so erschreckt ich auch durch die Art von
Deacons Tod war und so sehr mich auch dieser Mann durch das ihm
eigene Gemisch von Bildung, Schlechtigkeit und Wahnsinn
interessiert hatte, so hielt ich seinen Tod doch für ein
glückliches Ereignis. Wäre er am Leben geblieben, so würde meine
Menschlichkeit erfordert haben, ihn vor der Mannschaft in Schutz zu
nehmen. Ich würde aber nicht gewußt haben, wie ich ihn hätte
ernähren, wo einsperren und wie überwachen sollen, um ihn
unschädlich zu machen.

		In der That, es war mir ein Stein vom Herzen, der Sorge um ihn
überhoben zu sein.

		Ob nun sein Tod wohl die Pläne der Leute ändern würde? Dieser
Gedanke war der nächste, den ich faßte; indessen er beschäftigte
mich nicht lange; denn es war acht Glasen, dazu auch bitter kalt.
Ich sah nicht ein, weshalb ich mit dem Gebetbuch in der Hand, bis
über die Knöchel im Wasser, länger als nötig auf Deck bleiben
sollte, und ging deshalb eiligst nach unten.

	
		
		Sechsunddreißigstes Kapitel.

Ein See-Parlament.

		Seit wir Bayport verließen, hatten wir fünf Mann verloren,
Kapitän und Maat mit eingerechnet. Dies reduzierte unsere Zahl auf
elf Köpfe, nämlich auf:

		Voll-Matrosen: Sam, Suds, Savings, Blunt, Billy, Welchy.

		Schiffsjunge: Hardy.

		Koch: Scum.

		Offizier und gleichzeitig Zimmermann, Hochbootsmann und
Segelmacher: Mr. Banyard.

		Kapitän: Jack Chadburn.

		Passagier: Miß Luise Franklin. [bookmark: page283]

		Unsere Zahl war auf diese Weise etwas knapp bemessen. Der alte
Windwärts hatte sich niemals zu stolz gezeigt, bei einem schweren
Zuge mit seiner Kraft auszuhelfen, ja, er war sogar manchmal ins
Takelwerk gestiegen. Infolgedessen war er so gut wie ein
Voll-Matrose gewesen. Fünf weniger, machen eine große Lücke in
einem kleinen Haufen, und nun lag es mir ob, die Brigg aus diesen
stürmischen, in Eis erstarrten Breiten herauszuführen, so schnell
ich nur irgend konnte, sollte nicht Krankheit unsere schwachen
Arbeitskräfte noch mehr verringern.

		Nach dem Frühstück hatte ich ein Gespräch mit Banyard und
stellte ihm eine Vertrauensfrage.

		»Ich halte Sie für einen ehrlichen Mann, Banyard, und werde
offen mit Ihnen sprechen. Ich habe die Absicht, die Brigg zu
bergen, d. h. wenn es mir gelingt, sie in einen Hafen zu führen.
Wollen Sie das Schicksal der Mannschaft teilen oder wollen Sie mir
beistehen?«

		Seine ganze alte Schlauheit lag in seinen Augen, als er mich
ansah.

		»Wenn Sei de Brigg bargen künnt, so ward dat en schönes Geschäft
sien; äwer ik müggt' woll weiten, wo Sei dat anfangen wullen?«

		»Kann ich auf Ihre Hilfe rechnen, wenn sich eine Gelegenheit
bietet?«

		»Seihn Sei, Mister,« antwortete er langsam, »ik müggt nich girn
en Slag up den Kopp kregen. Sei un ik, wi beide sünd nich stark
naug för die annern all.«

		»Ich beabsichtige auch nicht, mich auf ein Handgemenge
einzulassen,« unterbrach ich ihn lachend; »aber ich habe mir einen
Plan erdacht, der uns, wie ich hoffe, die Leute ohne Kampf vom
Halse schaffen soll. Wenn die Zeit kommt, werde ich Sie einweihen.
Was ich jetzt zu wissen wünsche, ist nur: welchem Ende der Brigg
gehört Ihr Herz?«

		»Frielich dem Achterdeck.«

		»Das genügt,« sagte ich.

		»Warten Sei mal en beten. Ich hew Sei schon mal erklärt, worüm
ik mi up de Sak inlaten hew. Ich gah' [bookmark: page284] ümmer dahen, wo de Hümpel am
dicksten is. Aewer ik bün kein Perat nich. Ik bün för den Frieden
un de Anstännigkeit. Da liggt en beten Geld in ein Sporbank, dat
gehürt ein Mann, de sien Nam' mit en Kreuz unnerschrewt, un de Nam'
von dese Mann is: ik. Peraten sünd dat äwer nich, de ehr Geld in
Sporbanken leggen, un för ehre ollen Däg sorgen. Bringen Ser mi
rute ut desen Swindel, un laten Sei de Polizei weiten, dat ik nicks
dormit tau dauhn hadd hadd, un dese Arm' steihn tau Ehren Deinsten,
un en schön Dank noch dortau.«

		»Schon gut,« sagte ich. »Alles, was Sie jetzt zu thun haben, ist
zu schweigen und auf das zu warten, was man ›gute Gelegenheit‹
nennt.«

		Kein geborener Schotte hätte vorsichtiger sein können als
Banyard, der alte Knauser. Er hatte den Leuten ihren groben Scherz
und die allgemeine Mißachtung, die sie ihn fühlen ließen, noch
nicht vergeben, und dies war mir eine Bürgschaft seiner Treue für
mich; dazu kam noch sein ehrlicher Wunsch, sich von der Meuterei
und ihren Folgen freizumachen.

		Ich hatte ihn schon mehrere Tage beobachtet und bei
verschiedenen Gelegenheiten ausgehorcht und glaubte seine Gesinnung
genau zu kennen. Ohnedies würde ich wahnsinnig gehandelt haben,
mich in seine Macht zu geben und mein Leben zu riskieren auf seinen
guten Willen hin, mein Geheimnis den Leuten zu verschweigen.

		Jetzt war es das Wichtigste für mich, zu erfahren, welche
Gedanken Deacons Tod in den Leuten erzeugt hatte, und ihre Meinung
über die Insel und das Gold kennen zu lernen. Daher ging ich nach
vorn und meinen Kopf in die Luke steckend, forderte ich sie auf,
nach hinten zu kommen und in der Kajüte mit mir eine Beratschlagung
abzuhalten.

		Um auf Deck zu stehen, war es wirklich zu kalt. Keine Hülle wäre
warm genug gewesen, die Erstarrung des Körpers zu hindern, wenn man
nicht die Beine stark bewegte.

		In der Kajüte angekommen, nahmen sie am Tisch Platz und um sie
in gute Laune zu versetzen, holte ich eine Flasche [bookmark: page285] Rum hervor – eine von
denen, die auf meinen Anteil gefallen waren – und schenkte der
Reihe nach jedem ein Weinglas voll davon ein. Ihre Augen leuchteten
ordentlich vor Vergnügen bei diesem Anblick. Halb verschmachtete,
schiffbrüchige Seeleute hätten nicht gieriger nach einem Trunk
frischen Wassers greifen können.

		Ich setzte mich an das obere Ende des Tisches und an der Front
schmutziger Gesichter und schwarzer Hände entlang blickend, denen
Seife ein unbekannter Gegenstand zu sein schien, eröffnete ich die
Debatte.

		»Ich habe euch hierher gerufen, um zu hören, wie ihr jetzt über
die Insel denkt, nachdem sich herausgestellt hat, daß Deacon
wahnsinnig war.«

		Nach kurzem Stillschweigen antwortete Blunt:

		»Wi hebben uns dat äwerleggt un wi sünd der sülwigen Meinung as
Sammy, dat Deacons Gschicht doch de Wohrheit sien künnt'.«

		»Ik hew Sei dat all seggt,« sagte Sam zu mir.

		»Das thatest du, aber das war, ehe Deacon tobsüchtig wurde.«

		»Vertell em de Sach' von de oll Frau Lobb, Sam; dat ward em
äwertügen,« schrie Suds.

		»Ich habe auch das gehört,« sagte ich. »Was ich zu wissen
wünsche, ist: habt ihr alle noch so viel Glauben an Deacons
Geschichte, daß ihr entschlossen seid, die Reise nach der Südsee
fortzusetzen?«

		»Na,« schrie Blunt, »wo anners segeln wi denn hin? Wi wull'n dat
Gold säuken un wi warden 't finn'n.«

		»Schön, angenommen, es ist wirklich vorhanden, und angenommen,
ihr findet es, was wollt ihr dann damit thun?«

		»Na, wi nähen et in uns' Kledder, un denn lieden wi
Schippbruch,« erwiderte der Schöne, »dit is doch nich
unmäglich?«

		Ein brüllendes Gelächter erhob sich und Blunt blickte
triumphierend umher. [bookmark: page286]

		»Ihr werdet mich entschuldigen,« sagte ich sehr höflich, »wenn
ich so viele Fragen stelle; aber bedenkt, mich betrifft diese
Angelegenheit so sehr wie euch, und ich möchte wissen, was aus uns
allen werden soll, wenn ich euch an das Ziel eurer Reise gebracht
habe.«

		»O, Sei künn'n fragen, so vel Sei lustig sünd,« knurrte der alte
Sam und sog am Rande seines Glases, »wi wullen Sei allens seggen,
wat wi denken.«

		»Gut; wenn nun weder die Insel noch Gold zu finden ist, was
dann?«

		Dies war offenbar eine Annahme, auf die sie nicht Lust hatten,
näher einzugehen; denn sie fingen alle zusammen an, zornig zu
schreien und einer sagte:

		»Wenn kein Insel nich da is, so warden wi blot weiten, dat Sei
nich Lust hebben, ein' tau finn'n.«

		»Wenn sie da ist, werde ich sie finden,« antwortete ich kalt.
»Du hast kein Recht, so zu mir zu sprechen, Billy, bis jetzt habe
ich dich noch nicht betrogen.«

		Aber im stillen dachte ich, sogar während ich dem Kerl
antwortete, »ob sie da ist oder nicht, finden werde ich sie für
euch;« denn dies war die Voraussetzung, worauf ich meinen ganzen
Plan baute.

		»Nehm' wi an, de Sak is, as Sei seggen,« bemerkte Suds, »un et
is nicks von Gold up de Insel, un allens sünd Lägen west, ei nu,
denn warden wi Seeröwer. Dat sall en Leben warden! De Taschen vull
Sülwer-Dollars, de nüdlichsten Dierns, den feinsten Grog un den
besten Tobak.«

		»Holt' dien Schnut, du dreimal destillirte mürderische
Spitzbauw, von so'ne Plän!« schrie der alte Sam wütend.
»Angenommen, Gold is nich tau finn'n; angenommen, de See is nich
salzig; angenommen, dese Brigg is up den Grund gahn un wi liggen
alle mang de Muscheln; ik segg, wartet mit Jug verfluchtigen
Unsinn, bet wi weiten, wo de Sak steiht.«

		In seinem Zorn schlug er mit der Faust heftig auf den Tisch.
[bookmark: page287]

		»Mister,« wandte sich hier Savings freundlich grinsend an mich,
»'t wier woll nich noch ne Buddel Rum in so 'ne Schuwlad' dort tau
finn'n?«

		»Nein,« erwiderte ich kurz, »mehr giebt es nicht. Wenn dein
Magen noch einer Stärkung bedarf, so ist hier die leere Flasche;
halt' sie dir unter die Nase und rieche daran. Nun,« fuhr ich fort,
mich wieder an die andern wendend, »ich setze voraus, Deacon hat
euch erzählt, daß seine Insel nicht auf der Karte zu finden
ist?«

		»Ja, ja, wi weiten allens,« schrie der Schöne.

		»Wenn der Mann sich irrte in seiner Berechnung, so werde ich es
natürlich nicht wissen, wenn ich auf die Stelle komme, wo er seine
Insel vermutete. Nun, da seine Geschichte, wenn sie wahr ist,
beweist, daß eine Insel in der Südsee ist, welche auf der Karte
nicht verzeichnet ist, so können ebensogut auch noch andere da
sein, die auch nicht eingetragen sind. Versteht ihr mich?«

		»Je ja, ümmer wider.«

		»Es könnte geschehen, daß wir in Sicht einer Insel kommen,
welche vielleicht nicht Deacons Insel ist.«

		Der alte Sam nickte.

		»Ich bin nicht im stande, zu sehen, ob die Küste mit Deacons
Skizze übereinstimmt, ohne die Brigg dicht ans Land zu segeln und
vor Anker zu gehen. Dies würde aber außerordentlich gefährlich
sein, weil wir vielleicht zu spät entdecken könnten, daß die Insel
bewohnt ist oder daß ein Kriegsschiff in einer Bucht liegt. Es
würde uns dann gehen wie jenem Manne, der sein Bündel in einer
Höhle gelassen hatte und als er zurückkam, um es zu holen, einen
Löwen darauf liegend fand, der während seiner Abwesenheit die Höhle
zu seinem Ruheplatz erwählt hatte.«

		»Wider,« rief Billy, »wi hüren tau.«

		»Meine Meinung ist nun die: Wenn wir unsere Hälse nicht in
Gefahr bringen wollen, so müssen wir sicher wissen, ehe wir
anlegen, daß das Land, welches wir vor uns haben, Deacons Insel
ist, daß es unbewohnt ist und kein Schiff in der Nähe ankert. Ist
das richtig?« [bookmark: page288]

		»Je, mi dücht, dat dorgegen nicks tau seggen wier,« entgegnete
Blunt.

		»Wir müssen jede Vorsicht anwenden, um zu verhindern, daß jemand
an Bord der Brigg kommt. Wenn das geschähe, so muß ich euch offen
sagen, daß ich dann wohl kaum im stande sein würde, euch aus der
Not zu helfen. Neue Schiffspapiere kann ich nicht schaffen, und
jede erfundene Geschichte, die ich vorbrächte, würde Argwohn
erregen. Man wird uns verhaften und ans Land bringen und vor
Gericht stellen. Die Wahrheit wird sich aus dem einen oder andern
schon herauspumpen lassen und dann Hurra für Jack Ketch, den
Henker, und den Woolloomooloo-Kerker.«

		»Je ja, wenn 't dortau käme, würd'n de Utsichten frielich slimm
för uns stahn,« knurrte Blunt und blickte finster umher.

		»Seggen Sei uns, Mister, wat Sei för Plän' hebben. Sei hebben en
klauken Kopp dortau, un wi wulln Sei schön bidden,« sagte
Savings.

		»Ich habe mir die Sache überlegt und nun hört, was ich euch
vorschlage,« antwortete ich und sah dabei mit einer Miene tiefen
Nachsinnens auf des Schönen breitmäuliges Gesicht: »Dem ersten
Stück Land, welches uns in der Nachbarschaft von Deacons Schätzung
in Sicht kommt, wollen wir uns bis auf drei Meilen nähern, aber
keinesfalls mehr. Wir werden die Brigg dort beidrehen und das
Quarter-Boot mit ein paar leeren Wasserfässern niederlassen. Fünf
von euch müssen dann hineinsteigen und ans Land rudern. Sollte die
Insel bewohnt sein, so wird es den Anschein haben, als wenn ihr
gekommen wäret, die Fässer mit frischem Wasser zu füllen. Ist sie
nicht bewohnt und ihr glaubt, daß es Deacons Insel ist, so werdet
ihr loten, und wenn ihr einen guten Ankerplatz für die Brigg
gefunden habt, zurückkommen und es uns mitteilen.«

		Die Leute sahen einander an und es entstand ein ziemlich langes
Stillschweigen.

		»Up de Ort wier allens seker, dat is wohr,« rief endlich der
Schöne; »wer äwer sall in dat Boot, wer sall de Partie mitmaken?«
[bookmark: page289]

		»Wählt untereinander; wenn ihr es wünscht, will ich mit euch
gehen,« erwiderte ich; »jedenfalls aber muß der, welcher den Befehl
über das Boot übernimmt, ein Mann sein, dem wir vertrauen können;
er muß eine rasche Erfindungsgabe besitzen und eine freche Stirn
haben, um, ohne Argwohn zu erregen, Fragen beantworten zu können,
im Falle sich unvorhergesehene Schwierigkeiten ergeben sollten. Es
ist nun an euch, zu entscheiden, ob ihr mir vertrauen wollt.«

		Es entstand aufs neue eine Pause. Ich brachte sie von der Spur
ab. Sie waren schlechte Taktiker, und wenn sie auch nicht gerade
mit Worten gestehen wollten, daß sie mir nicht trauten, so gaben
sie es doch durch ihr Stillschweigen zu erkennen.

		Ich that, als ob ich nicht wüßte, was dies Schweigen bedeutete,
und fuhr fort: »Auf einen Punkt muß ich jedoch eure Aufmerksamkeit
noch lenken: Wenn ihr mich zum Führer des Bootes wählt, so wird das
jedem Sachverständigen als ungewöhnlich auffallen. Es ist nicht
Sitte, daß der Kapitän eines Schiffes, wie dieses, mit einer
Wasser-Abteilung ans Land geht. Es würde dies der Dienst eines
Maats oder Hochbootsmanns sein. Ein kleiner Funke in der
Pulverkammer kann in einem Nu ein Schiff in die Luft sprengen, und
das geringste Versehen in unserer Lage kann endloses Unglück
herbeiführen.«

		»So seih ik dat ok an,« sagte der alte Sam mit beifälligem
Nicken.

		»Der alte Banyard ist ein ehrlicher Mann, aber er denkt zu
langsam und ist nicht schlau genug,« fuhr ich fort. »Man würde bei
ihm rasch dahinter kommen, daß nicht alles richtig ist; den als
Bootsführer zu wählen, würde ich euch also nicht raten.«

		»Sei setten ümmer vörut, dat de Insel, de wi in Sicht kriegen,
bewohnt is?« sagte der Schöne.

		»Ja.«

		»Un wenn sei dat nu nich is?«

		»Dann laufen wir keine Gefahr.« [bookmark: page290]

		»Aewer wenn wi en Hus seihn oder Lüd, de ümhergahn, da dreihn wi
üm un laten dat Landen bliewen.«

		»Und ihr erregt Argwohn und werdet verfolgt! Nein, das geht
nicht, Maat. Ihr müßt auch in diesem Falle, ohne zu zögern, ans
Ufer fahren, eure Fässer füllen, harmlos euer Garn spinnen und wie
'ne ehrliche Schiffsmannschaft wieder weggehen.«

		»Du mußt woll blind sien as en Swien unner Water, Schöner, wenn
du dat nich inseihn kannst,« schrie Suds.

		Blunt schwieg.

		»Wer sall also de Führung hebben? Einer, de gaud reden un
düchtig lägen kann. Dat is gewiß!« rief Savings.

		»Blunt ist euer Mann,« sagte ich.

		Er blickte mich an.

		»Laßt ihn vorgeben, Hochbootsmann und zweiter Maat zu sein. Bis
es so weit ist, werde ich wissen, was er sagen soll.«

		»Ik ward dat schon sülwst maken,« entgegnete er trotzig. »Ik bün
nich schreckhaft. Davör hew ik kein Bang nich. Ik ward schon
antwurten, wenn sei frogen.«

		»Ihr habt noch viel Zeit, meinen Plan zu überlegen,« sagte ich
aufstehend. »Es ist noch keine Eile nötig. Ueberdenkt euch
inzwischen die Sache, und wenn ihr einen besseren Ausweg findet,
die Meuterei vor Entdeckung zu sichern, falls wir irrtümlich zu
nahe an die unrechte Insel segeln sollten, nun, so kommt zu mir und
wir wollen die Sache dann weiter besprechen. Gold ist etwas
Herrliches und ich wünsche, daß ihr es findet; aber die Hoffnung,
eure Taschen damit zu füllen, darf euch nicht dem Gefängnis oder
dem Henker überliefern.«

		Ich zitterte am ganzen Leibe, als sie mich verlassen hatten; so
schwer war der Kampf gewesen, den ich zu bestehen gehabt hatte, die
furchtbare Aufregung nicht zu verraten, in der ich mich befand;
aber noch nie hatte ich auch so sehr gefrohlockt wie jetzt; denn
wenn sie meinen Plan annahmen, so konnte ich die Geliebte samt dem
Schiff retten und der Lotse werden, der sie aus allen Gefahren
glücklich wieder in den Hafen der Heimat brachte. [bookmark: page291]

	
		
		Siebenunddreißigstes Kapitel.

In der Südsee.

		Das Horn von Osten her zu umsegeln, ist eine der unangenehmsten
Aufgaben, die sich ein Seemann stellen kann. Die Stürme, welche zu
gewissen Jahreszeiten von Westen her brausen, die hohen Wogen, die
Menge der aus den antarktischen Regionen kommenden Eisberge, sowie
die schneidende Kälte, das alles trägt dazu bei, die Reise ebenso
beschwerlich wie gefahrvoll zu machen.

		In unserem Falle waren wir so glücklich, die heftigen Winde
hauptsächlich aus Süden zu haben, und wenn es irgend möglich war,
glich ich den Unterschied zwischen einer flauen Brise und einem
starken Winde aus, indem ich das große Ober-Bramsegel setzte und
zwar sehr oft über ein dreifach gerefftes Topsegel.

		Zweimal jedoch ging der Wind herum nach West und blies uns mit
so furchtbarer Gewalt gerade in die Zähne, daß ich jedesmal die
Brigg vor Top und Takel beidrehen mußte.

		Im letzten Falle war die See so wild und schrecklich, wie ich
sie bis dahin nie gesehen hatte und nie wiederzusehen wünsche,
außer vom sicheren Lande aus. Am Nachmittag vierte der Wind und
wehte so stark, daß wir genötigt waren, jedes Stückchen Leinwand
aufzugeien und zu reffen. Trotzdem trieb die Brigg mit furchtbarer
Gewalt über Berg und Thal. Als die Nacht herabsank, tanzte der Mond
wie ein bleiches Gespenst hinter den vorbeijagenden Wolken und gab
nur gerade so viel Licht, um den weißen Wogenkämmen Glanz zu
verleihen.

		Einen geringen Schutz gewährte die hohe Verschanzung; aber die
Kälte war so groß, daß jedesmal, wenn Einem der Wind ins Gesicht
blies, man das Gefühl hatte, als würde es von einem Messer
durchschnitten. [bookmark: page292]

		In dieser Nacht legte ich mich nicht schlafen. Nachdem ich auf
fünf Minuten hinuntergegangen war, um einige Züge Tabak zu rauchen
und den Kreislauf meines Blutes in der wärmeren Luft der Kajüte
wieder herzustellen, kehrte ich auf Deck zurück; ich war zu
besorgt, um länger abwesend zu bleiben. Die Höhe und die Gewalt der
Wogen machte unsere Lage zu einer äußerst gefährlichen. In einem
Augenblick hilflos in die Höhe gerissen, stürzten wir in dem
nächsten wieder in den pechschwarzen Abgrund, wo die drohend
überhängenden Wasserwände uns wenigstens einen kurzen Schutz vor
dem schneidenden Wind gewährten. Mit äußerster Anstrengung uns an
den Seiten haltend, harrten wir atemlos bei jedem neuen
Hinabschießen, ob die Brigg Kraft genug haben würde, sich schnell
wieder zu heben, um die nächsten heranrollenden schwarzen
Wasserberge zu übersteigen, welche aussahen, als wollten sie jeden
Augenblick über uns zusammenbrechen.

		Es wäre ein besonderes Unglück gewesen, wenn solches Wetter, wie
dieses, angehalten hätte. Allmählich gelang es uns, herauszukommen,
ohne weitere Eisberge zu erblicken. Als wir den achtzigsten
Längen-Grad erreicht hatten, richteten wir den Kurs der Brigg nach
Nord-Nord-West und steuerten mit dankbarem Herzen nach den milden
Gewässern des Stillen Ozeans.

		Die schwere Last der Sorge, die auf meinem Herzen gelegen hatte,
war weder meiner Gesundheit noch meinem Aeußern vorteilhaft
gewesen. Mein Gesicht war hager geworden, ich sah erschöpft aus und
meine Nerven waren vollständig herunter. Hätte ich mich gehen
lassen, wie man im gewöhnlichen Leben sagt, so würde ich mich zu
Bett gelegt und wahrscheinlich eine schwere Krankheit durchgemacht
haben; aber Unwohlsein war ein Luxus, den ich mir nicht gestatten
durfte. Mit Aufbietung meiner ganzen Willenskraft hielt ich mich
aufrecht und lieferte dadurch mir selbst den Beweis, was der Geist
über den Körper vermag.

		Die Leute hatten bei Umsegelung des Kap Horn auf Tod und Leben
gearbeitet, und wahrhaftig, es war eine [bookmark: page293] schwere Arbeit gewesen für
eine so schwache Bemannung. Jetzt, da das böse und kalte Wetter
vorüber war, thaten sie aber nichts außer steuern und Raaen
brassen. Die Vernachlässigung des Schiffes war in seinem Aussehen
deutlich erkennbar. Das stehende Tauwerk hing schlapp, die gegen
die Reibungen aufgebrachten Schamvilungen waren reine Lumpen, die
Masten sahen rauh und der Rumpf ganz braun vor Schmutz aus; es
hätte für einen Walfischfänger gelten können, der, nachdem er sich
drei Jahre unter den Südsee-Inseln herumgetrieben hatte, auf der
Heimreise begriffen war.

		Da wir uns jetzt jedoch den Breiten näherten, wovon die Leute
seit den letzten zehn Wochen geträumt hatten, empfahl ich gewisse
Vorbereitungen, und es gelang mir, durchzusetzen, daß sie
ausgeführt wurden. Banyard als Zimmermann mußte das Langboot einer
gründlichen Prüfung unterziehen, es fest und sicher machen und ihm
auch durch einen Anstrich von Teer und Fett Glanz verleihen. Das
Windezeug zum Herablassen des Bootes wurde in Ordnung gebracht und
alles zum Ankerwerfen bereit gemacht.

		Diese und andere Vorbereitungen, welche ich alle mit großem
Eifer überwachte, so daß niemand meine wahren Absichten zu erraten
vermochte, erfüllte die Leute mit einem neuen Geist. Es war, als
wenn ihnen erst jetzt die Wirklichkeit des Unternehmens, in das sie
sich eingelassen hatten, zum Bewußtsein käme. Sie begannen wieder
ihre alten Scherze zu machen. Jeder Tag brachte uns in ein milderes
und köstlicheres Klima.

		An einem wunderschönen Morgen beredete ich Miß Franklin, mich
auf Deck zu begleiten. Sie schrak zuerst vor dem Gedanken zurück;
ihre Angst und ihr Abscheu vor den Leuten waren zu tief gewurzelt.
Es gelang mir jedoch endlich, ihre Abneigung zu überwinden und sie
die Kajütentreppe hinaufzuführen.

		Sie drängte sich furchtsam an meinen Arm, als ihr Auge dem
finsteren Gesicht des am Rade stehenden Blunt, und, nach vorn zu,
mehreren Leuten begegnete, die rauchend [bookmark: page294] und plaudernd auf einem Segel
lagen, welches sie zur größeren Bequemlichkeit unter sich gebreitet
hatten.

		Nachdem sie die erste Angst überwunden, war es ergreifend zu
sehen, wie sie mit kindlichem Entzücken auf die blaue See und die
weißen Segel blickte und mit Wonne die herrliche Luft der frischen
Brise einatmete. Seit sechs langen Wochen war sie nicht oben
gewesen. Abgeschlossen von frischer Luft – im wahren Sinne des
Wortes wie eine Gefangene, hatte sie nur das melancholische Knarren
des Holzwerks gehört und die ganze Welt von Himmel und Wasser nur
durch die kleine runde Glasscheibe ihrer Kajüte gesehen, welche
sich eben so oft unter als über den grünen Wogen befand.

		Die Leute sahen sie scharf an, aber das war alles. Ihren Arm in
dem meinen, so schritten wir das Deck entlang. Als sie mir diesen
plötzlich entzog, that sie das wohl aus Furcht, daß diese Art
vertraulichen Verhältnisses zwischen uns die Männer vielleicht zu
einer rohen, laut geäußerten Bemerkung veranlassen könnte. Ich
sagte ihr aber, daß ich glaubte, mir dieses Vorrecht erworben zu
haben, daß die Leute darin nichts Auffallendes finden könnten und
sie sich also meine Führung schon gefallen lassen müsse.

		Ihr ausdrucksvoller Blick war die beste Antwort, die ich mir
wünschen konnte, und wir spazierten gravitätisch auf und nieder,
wie ein Admiral mit seiner Frau.

		Bei den ruhigen Wogen, dem lauen Wind, den trägen Bewegungen der
Segel und in der Gesellschaft von Luise Franklin wäre ich zufrieden
gewesen, wenn sich die Brigg in den fliegenden Holländer verwandelt
hätte, denn dann würden wir immer jung, die Sonne immer warm und
das Wasser immer ruhig geblieben sein.

		Nachdem sie einmal ihre Furcht überwunden hatte, kam sie öfter
auf Deck. Die Leute näherten sich ihr niemals, schienen überhaupt
gar keine Notiz von ihr zu nehmen. Sie kannten die Hand, die sich
zu ihrer Verteidigung erheben würde, falls ihr einmal irgendwie zu
nahe getreten werden [bookmark: page295] sollte. Ein noch stärkerer Grund für ihr
Verhalten war aber wohl der, daß sie der Reise herzlich überdrüssig
waren und sehnlichst wünschten, das ihnen vorschwebende Ziel
endlich zu erreichen, ihre Taschen mit Gold zu füllen und die
Meuterei samt den Gefahren derselben in Vergessenheit zu
begraben.

		In der That war jetzt die Meuterei ein Punkt, welcher ihnen
Sorge machte, wie ich eines Tages deutlich erkannte, als wir ein
Schiff in Sicht bekamen, das gerade auf uns zusteuerte. Sowie der
Ruf erklang: »Segel ho!« stürzte alles nach hinten, das Glas ging
von Hand zu Hand und die offenbarste Angst verriet sich.

		Ob es wohl ein Kriegsschiff wäre, wurde ich gefragt. Ich glaubte
das seiner Gestalt nach nicht. Indes stellte es sich heraus, daß es
doch ein Kriegsschiff war, eine brasilianische Brigg, ein Dampfer
unter Segel, welcher S.S.O. steuerte.
Er fuhr in einer Entfernung von zwei Meilen an uns vorüber, seine
Flagge an der Gaffelspitze zeigend.

		Am selben Tage rief ich Blunt zu mir und fragte ihn, ob die
Mannschaft andere Entschlüsse gefaßt hätte bezüglich unseres
Verhaltens, wenn Land in Sicht kommen sollte.

		»Ne«, sagte er, »wi warden dauhn, as Sei utsonnen hebben. Sam
seggt zwor, dat em dücht', drei Meilen wier tau wied, üm dat Schipp
bitaudreihn, wi hädd da söß Meilen hen un t'rügg tau raudern, ein
Meil af, wier naug; da künnt' wi mit en Glas seihn, ob Hüser da
wiern, un uns de Mäuh spor'n, dat Boot runner tau laten.«

		»Wir können ja auch, wenn ihr es wünscht, bis auf eine Meile
heranfahren,« antwortete ich, »aber bedenket, daß wir dann auch
leicht den Teil eines bewohnten Landes anlaufen können, dessen
Gebäude vom Deck aus nicht sichtbar sind. Nach meiner Ansicht wäre
es Wahnsinn, die Brigg vor Anker zu legen, ehe wir aufs
sorgfältigste rekognosziert haben, ob die Insel bewohnt ist.«

		»Dit is ganz richtig!« rief er. »Ik bün dorför, dat Boot tau
schicken, üm sik ümtauseihn; wi wulln blot nich söß Meilen raudern,
wenn twei genaug sünd.« [bookmark: page296]

		Eine Entfernung von einer Meile würde meinen Zwecken nicht so
gedient haben wie eine von drei Meilen, trotzdem gab ich scheinbar
seinen Wünschen nach, gedachte aber schließlich doch zu thun, was
ich wollte.

		Keinem lebenden Wesen hatte ich bis jetzt meinen Plan
anvertraut. Einmal hatte ich Lust gehabt, zu Miß Franklin davon zu
sprechen, aber der bloße Gedanke, ihn auch nur flüsternd zu äußern,
erschreckte mich schon. Alles Gelingen und höchst wahrscheinlich
auch mein und Miß Franklins Leben, jedenfalls aber die Sicherheit
der Brigg, hing davon ab, daß die Leute keinen Argwohn schöpften.
Ich wagte kaum meinen eigenen Gedanken nachzuhängen, damit nicht
durch mein Wesen oder den Ausdruck meines Gesichts Zweifel bei den
Leuten erregt würden.

		Mein Leben, meine Liebe, mein ganzes zukünftiges Glück standen
auf dem Spiel, wenn die Kriegslist mißlang. Wahrlich, ein hoher
Einsatz! Gott weiß, welche Anstrengungen, welche Verstellung es
mich kostete, offen und unbefangen zu erscheinen, wenn die Leute
den Horizont mit argwöhnischen Blicken absuchten, häufig nach
hinten kamen, den Kompaß zu inspizieren, und oft von mir forderten,
ihnen auf der Karte die Stelle zu bezeichnen, an welcher die Brigg
sich befand.

	
		
		Achtunddreißigstes Kapitel.

Deacons Insel.

		Donnerstag, der 15. Oktober, war der hundertste Tag, seit wir
Bayport verlassen hatten.

		Die letzten Beobachtungen hatten ergeben, daß wir hundertzwanzig
Meilen südöstlich von der Stelle waren, an welcher nach Deacons
Angabe seine Insel liegen sollte. Nach der Geschwindigkeit, mit der
wir während der Nacht gesegelt waren, hätten wir das Land am
Nachmittag erblicken müssen. [bookmark: page297]

		Tags zuvor hatte ich die Leute getäuscht, indem ich ihnen unsere
Lage auf der Karte unrichtig bezeichnete. Sie hatten daher keine
Ahnung, daß wir innerhalb einer Fahrt von wenigen Stunden die
gesuchte Insel in Sicht bekommen mußten, wenn sie überhaupt
existierte.

		Zu den Wundern der See gehört der rasche Wechsel des Klimas. Der
Seemann, welcher sich heute unter der glühenden Sonne der Tropen
befindet, denkt mit Staunen, wenn er den Schweiß von seiner Stirn
wischt, an die wenigen kurzen Tage, welche vergangen sind, seit er
mit dem Schnee und Eis und den Stürmen der antarktischen Regionen
kämpfte.

		Ueber die Seite der Brigg in das klare blaue Wasser blickend,
während die Sonne mir warm auf den Rücken schien und die Luft
erfüllt war von dem Geruch des erhitzten Pechs und der heiß
bestrahlten Farbe, konnte ich mir kaum vorstellen, daß noch vor
wenigen kurzen Nächten die See bergehoch in mitternächtlichem
Dunkel um uns her tobte, der wütende Sturm uns Hagel und Schnee ins
Gesicht trieb und die durchdringende Kälte die Thränen erstarren
machte, die unseren Augen entströmten.

		Obgleich alle meine Gedanken Miß Franklin und der Brigg galten,
so will ich doch gestehen, daß ich auch recht neugierig war, zu
entdecken, ob Deacons Insel wirklich existierte oder ob sie ein
bloßes Phantasiegebilde war. Wenn wir heute noch Land erblickten,
wo uns die Karte nichts zeigte als Teapy, wohin wir noch einen
vollen Tag zu segeln hatten, ehe wir es erreichen konnten, so mußte
ich schließlich doch auch an das Geld glauben. Man sieht also, daß,
trotz meiner Behauptung den Leuten gegenüber, ich doch über die
Sache noch zu keiner festen Ueberzeugung gelangt war.

		Unter allen gewöhnlichen Segeln verfolgte die Brigg ruhig auf
der glatten langrollenden See ihren Kurs, und um Mittag, als ich
die astronomischen Beobachtungen machte, erkannte ich, daß sie auf
der von Deacon berechneten Breite, nämlich genau auf dem 30. Grad
war und 185 Meilen östlich von Teapy. [bookmark: page298]

		Blunt, welcher offenbar von den Leuten, an Deacons Stelle, als
ihr Führer erkoren war oder sich selbst dazu gemacht hatte, kam mit
Welchy zu mir und verlangte zu wissen, welche Lage der Brigg sich
aus der eben erfolgten Messung ergeben habe.

		Ich erwiderte, daß wir ungefähr 150 Meilen östlich von der
Stelle wären, wohin wir wollten.

		»In weck Tied warden wi sei erreicht hebben?«

		»Bei diesem leichten Wind morgen nachmittag.«

		Sie schienen dadurch zufrieden gestellt und nach einigen
weiteren Fragen gingen sie wieder nach vorn. Ich trat zu Banyard,
welcher auf dem Oberlicht saß, und sagte mit leiser Stimme zu
ihm:

		»Wenn Deacons Insel überhaupt irgendwo ist, so muß sie hier
herum sein. Ich habe meine Gründe gehabt, weshalb ich den Leuten
gesagt habe, wir würden den Ort, wohin wir wollen, nicht vor morgen
erreichen. Halten Sie Ihr Wetterauge offen und wenn Sie irgend
etwas bemerken, was wie Land aussieht, so rufen Sie mich.«

		»Wat erwarten Sei tau seihn, Mister?«

		»Heute erwarte ich nichts zu sehn, sollte sich aber, gegen meine
Annahme, doch irgendwo am Horizont Land zeigen, so lassen Sie es
mich augenblicklich wissen.«

		»Up de Kart is in dese Deil von de See kein Land nich
verteichent?«

		»Nein.«

		»Aewer, tum Dunner, wonach sall ik denn da utkieken?«

		»Na, natürlich nach Deacons Insel,« antwortete ich und bemühte
mich, das Lachen über des alten Kerls dummes Gesicht zu
verbeißen.

		»Deacons Insel!« grunzte er mit widerwilliger Verachtung, »da
warden Sei irst ein nige Art Brille för mi erfinn'n möten; 't is
süs mien Sak nich, tau fluchen, äwer,« fuhr er mit ernsthaftem
Gesicht fort, »ik will verdammt sien, wenn an Burd von dese Schipp
en Poor Ogen sünd, de dese Insel up dese Ird seihn warden. Dat is
woll so'n Flag [bookmark: page299] ut Wolken malt, ahn Ankergrund för'n
Christenminschen, so'n Flag, wo de fliegende Holländer anleggt, üm
Water intaunahmen.«

		Den alten Knaben seinen weiteren Gedanken überlassend, ging ich
nunmehr, um Miß Franklin auf Deck zu holen. Ich machte ihr einen
bequemen Sitz am Oberlicht zurecht und, in ihre großen schönen
Augen blickend, flüsterte ich: »Uebermorgen um diese Zeit, Miß
Franklin, wird unser Bugspriet, wenn es Gott gefällt, nach der
direkt entgegengesetzten Richtung zeigen, nach der Heimat!«

		Sie stutzte und sah mich mit so großen Augen und einem fragenden
Blick an, daß mir das Herz erzitterte.

		»Sprechen Sie im Ernst?« fragte sie.

		»Gewiß thue ich das. Ich würde Sie in diesem Punkt nicht
täuschen, selbst nicht um den Preis, Ihre Augen so wie jetzt
aufleuchten zu sehen.«

		»Wo werden dann diese Leute sein?«

		»St!« flüsterte ich und blinzelte nach dem Rade hin. »Wir sind
fortwährend beobachtet, alles um uns her kann Ohren haben. Nur
Banyard ist eingeweiht, aber auch er hat noch keine Ahnung von der
Kriegslist, die ich anwenden will, um Sie und die Brigg zu
retten.«

		»Sagen Sie es mir,« bat sie mit ihrer lieblichen Stimme, »mir
können Sie doch wirklich vertrauen.«

		»Nur noch ein wenig Geduld. Ich schweige nicht aus alberner
Geheimniskrämerei, sondern aus einem Grunde, den Sie würdigen
werden, wenn meine Zeit gekommen ist und ich Ihnen alles sagen
kann. Jetzt will ich den Mast besteigen und einen Blick
umherwerfen.«

		Mit diesen Worten ging ich nach vorn und stieg in das
Fock-Takelwerk. Die Leute, die müßig auf dem Vorderdeck
herumlungerten, starrten mir neugierig nach, als ich
hinaufkletterte. Bis zur Oberbram-Raa steigend, beherrschte ich von
dieser gewaltigen Höhe aus eine Aussicht von vielen Seemeilen. Der
Horizont rings umher umgürtete als eine völlig ununterbrochene
klare Linie den sich im reinsten Blau über uns wölbenden Himmel.
Fern im Süden war ein winziger weißer Fleck sichtbar, ein Schiff,
das war alles. [bookmark: page300]

		Deacons Worte, so weit ich mich erinnere, waren gewesen: »Ich
habe ihre Lage ohne astronomische Berechnung bestimmt. Sie muß von
der obersten Fock-Raa irgendwo in Sicht kommen, sobald die Brigg
die Stelle erreicht hat, auf welcher ich glaube, daß die Insel
liegt.«

		Von der Höhe der Vor-Oberbram-Raa aus, auf der ich jetzt stand,
hätte ich, außer vielleicht einer ganz flachen Koralleninsel, Land
auf volle siebzig Meilen Entfernung erkennen müssen, so klar und
durchsichtig war die Luft. Jedoch auch nicht ein Schatten, welcher
Land hätte andeuten können, verdunkelte die krystallene Klarheit
der Wasserlinie auf dem ganzen Umkreis derselben. Ich that einen
tiefen Atemzug. In der absoluten Gleichförmigkeit und Farbe des
Horizontes lag der sicherste Beweis, daß Deacon ein Lügner war
oder, wenn kein Lügner, ein Verrückter, oder noch richtiger, ein
von einer fixen Idee besessener Wahnsinniger.

		War es die Nachricht in der Zeitung, die ihm zuerst die
Geschichte in den Kopf gesetzt hatte? Oder hatte er wirklich beim
Schiffbruch der ›Königs-Eiche‹ infolge der dabei ausgestandenen
Angst an seinem Gehirn gelitten und hiernach die fixe Idee gefaßt,
das Gold gerettet und vergraben zu haben?

		Das Geheimnis lag auf dem Grunde der See. Wer kann die
Verrücktheit eines Menschen erklären? Alle Phasen der Geschichte,
alle schlau ersonnenen Einzelheiten, die vollkommene
Wahrscheinlichkeit derselben und vor allem der eigene feste Glaube
an die Einbildung waren jetzt, wo die vielen Meilen blauer See die
ganze Sache als Erfindung kennzeichneten, ebensoviele Beweise für
Deacons Wahnsinn.

		Ich schwang mich in das Oberbram-Takelwerk, um an diesem auf die
Dwarssahlingen hinabzugleiten. Die Leute unten beobachteten mich
unausgesetzt und ich hörte jetzt eine Stimme:

		»Hebben Sei wat sahn, Kapteihn?«

		»Nichts!« rief ich zurück.

		Dies war keine Enttäuschung. Erst morgen, glaubten sie, würde
die Insel in Sicht kommen. Ich erreichte das [bookmark: page301] Deck und begab mich ruhig auf
meinen Platz neben Miß Franklin.

		»Ich habe eine Entdeckung gemacht,« sagte ich und lächelte, als
ich den fragenden, vor Neugier brennenden Blick sah, den sie auf
mich heftete, während ich mich zu ihr setzte.

		»Welche?« fragte sie mit leiser, zitternder Stimme.

		»Deacons Insel liegt auf dem Monde.«

		»Ich verstehe Sie nicht.«

		»Ich will damit sagen, daß Deacons Insel nicht existiert.«

		»Ah!«

		»Er war ein Wahnsinniger, der sich eine Geschichte erdachte und
diese für wahr hielt.«

		»Ich habe sie nie für wahr gehalten.«

		»Und ich wußte bis heute nicht, was ich davon halten
sollte.«

		»Und einer solchen krankhaften Einbildung wegen hat man meinen
armen Bruder aus seinem Schiff vertrieben und in einem kleinen Boot
vielleicht elend umkommen lassen? Ach, es ist schrecklich!« seufzte
sie mit einem Ton, der wie die Klage einer Taube klang.

		»Nicht allein um deswillen; aber wir wollen davon nicht
sprechen, denn etwas anderes ist es, womit sich Ihre Seele jetzt
beschäftigen muß. Ich sage Ihnen, beten Sie, daß unsere Segel die
ganze Nacht hindurch geschwellt bleiben mögen, damit ich Ihnen
morgen um diese Zeit, dort über dem Backbord-Bug, einen blauen
Streifen, die Küste einer Insel zeigen kann.«

	
		
		Neununddreißigstes Kapitel.

Am Vorabend.

		Als die Zeit zur Ausführung meines Planes sich näherte, stieg
meine Angst und Aufregung. Den ganzen Nachmittag hindurch bis zum
Anbruch der Nacht hielten die Leute unablässig [bookmark: page302] Ausguck und kletterten
immer von neuem in das Takelwerk. Die gespannte Erwartung machte
sie völlig ruhelos und wirkte derart auf sie, daß sie nur noch
leise miteinander sprachen. Das sonst so laute Gelächter, die
lärmenden Possen und Neckereien waren verstummt; die herrschende
Stille war wahrhaft unheimlich.

		Wenn ich mich in ihre Lage versetzte, so verstand ich diesen
Gemütszustand vollkommen. Die Reise war in gewissem Sinn beinahe zu
Ende. Es war ihnen nicht mehr möglich, ihre bisherige sorglose
Gleichgültigkeit am Vorabend des Tages zu bewahren, der die
Entscheidung über ihr ganzes ferneres Leben bringen mußte, der
ihnen offenbaren sollte, ob sie sich vergeblich zu schweren, dem
Tode verfallenen Verbrechern gemacht hatten. Sie waren sich jetzt
der Größe des Verbrechens, das sie begangen hatten, voll bewußt.
Die Betäubung, in welcher sie bis hierher gelebt hatten, d. h. das
Gefühl der Sicherheit, welches die unendliche Weite des Ozeans in
ihnen erzeugt hatte, die sorglose Annahme, daß das Verbrechen in
der großen ungeheuren Wasserwüste für ewig unentdeckt schlummern
würde, hatte sie jetzt verlassen; ihr Gewissen fing an, sich zu
regen. Sie waren niedergeschlagen, ängstlich und wachsam, und mit
bangen Sorgen über den Ausgang des Unternehmens erfüllt.

		Die Nacht ging still vorüber. Es war eine Nacht von
unübertrefflicher Schönheit. Die Bewegung der Brigg war so
unmerklich, daß sie auf der friedevollen See zu schlummern schien;
indes so sanft der Wind auch war, so fanden wir doch jedesmal, wenn
das Logg gehoben wurde, daß wir mit einer Geschwindigkeit von
mehreren Meilen in der Stunde dahinglitten.

		Es war meine Absicht, wenn möglich die Brigg ohne Blutvergießen
wieder zu nehmen. Dies mußte ausführbar sein, wenn die Leute ihr
Programm, welches ich ihnen selbst vorgezeichnet hatte, nicht
änderten. Ich will gestehen, daß ich, trotz meines ehrlichen
Abscheus vor ihren piratischen und mörderischen Thaten, doch eine
freundliche Gesinnung für sie hegte. Sie waren meine Tischgenossen
gewesen; ich hatte mich [bookmark: page303] an ihren Scherzen beteiligt, über ihre
Erzählungen gelacht; wir hatten viel schwere Arbeit und böses
Wetter zusammen ertragen, und ich hatte gemeinsam mit ihnen unter
einer widerwärtigen und unerträglichen Tyrannei gelitten. Die Art,
in welcher sie an dem Kapitän und dem Maat Rache genommen hatten,
war unmenschlich und barbarisch gewesen; aber mußte man nicht auch
hier ihre rohen Naturen, ihre Unwissenheit, ihre Erbitterung, die
durch keine Freundlichkeit je gemildert war, in Rechnung ziehen?
Ihr Leben war, bei ärmlicher Bezahlung, eine Reihenfolge
niederträchtigster Bedrückungen und harter Worte gewesen, Uebermut
und grausame Behandlung hatten ihnen dasselbe oft zur Hölle
gemacht. Dies alles in Betracht ziehend, mußte füglich auch der
strengste Richter die angewandte Selbsthilfe nachsichtig
beurteilen

		Ist es nicht ebenso verbrecherisch, andere zu Verbrechen
anzureizen, als selbst solche zu begehen? – Der Kapitän hätte seine
Leute auf ehrlichen Wegen erhalten können, wenn er sie mit Güte
behandelte. Statt dessen machte er sie durch sein hartes,
liebloses, keiner milderen Regung fähiges Wesen zu Mördern. Sein
Verbrechen war kaum kleiner als das ihrige.

		Als Banyard um Mitternacht auf Deck kam, um mich abzulösen,
blieb ich noch eine halbe Stunde im Gespräch bei ihm stehen.
Nachdem ich meinen Platz so gewählt hatte, daß keine Silbe unserer
geflüsterten Unterhaltung erlauscht werden konnte, erklärte ich ihm
meinen Plan und bezeichnte ihm die Rolle, die er dabei zu
übernehmen haben würde. Der alte Kerl war ganz begeistert von der
Schlauheit, mit der ich alles bedacht hatte.

		»Sei künn'n sik up mi verlaten, as wenn ik Ehr Schadden wier,«
sagte er. »Blot äwer ein Deil von de Sak möten wi uns noch
verstännigen: Wat sall ut mi würden, wenn Sei de Brigg taurügg
nahmen hebben und wi an dat Land kömmen?«

		Unter dem Eindruck, daß er für seine Hilfe eine Belohnung
erwarte, rief ich: [bookmark: page304]

		»Ei, zum Henker, Mann! Ist es nicht genug für Sie, wenn Sie
Ihren Hals sicher aus der Schlinge ziehen und in Ruhe zu Ihrem
Gelde in der Sparbank zurückkehren können?«

		»Ja, ja, dat is ganz wohr; äwer mit wat für ein Ort von Tügnis
sall ik an't Land gähn? Dat müggt ik weiten.«

		»Mit dem besten Zeugnis, das Sie nur verlangen können, mit dem
Zeugnis, daß Sie mir geholfen haben, wertvolles Eigentum den Händen
einer Rotte gesetzwidriger Meuterer zu entreißen.«

		»Dat is genaug,« sagte er vergnügt. »Dormit bün ik taufreden.
Mit dat Tügnis ward ik en anner Schipp finn'n. Holl'n Sei daran
fast, Mister, un Sei warden mi as Ehren Schadden finn'n, wo Sei mi
nödig hebben.«

		Dies brachte unser Gespräch zum Abschluß, aber ehe ich nach
unten ging, nahm ich das Nachtglas, stieg noch einmal ins Takelwerk
und untersuchte sorgfältig die blasse Fläche der See. Darauf
empfahl ich Banyard, scharfen Ausguck zu halten und mich
augenblicklich zu rufen, wenn Land in Sicht kommen sollte. – Man
kann seiner Berechnungen niemals ganz sicher sein. Die geringste
Ungenauigkeit des Chronometers, des Kompasses oder Sextanten, kann
Einen um viele Meilen irre führen und es würde ein schwerer Schlag
für mich gewesen sein, wenn mir die Insel Teapy im Dunkel entgangen
wäre.

		Vier Stunden Schlaf war alles, was ich mir für die nächsten
vierundzwanzig Stunden versprach; – und sogar diese kurze Zeit der
Ruhe war mir versagt, denn meine Angst war groß, mein Gehirn so
geschäftig, daß es vier Glasen war, ehe ich meine Augen schloß, und
zwei Stunden darauf war ich wieder auf Deck.

		Der Wind war nach Norden herumgegangen; die Brigg neigte ihre
Masten über das stille Wasser, in welchem sie geräuschlos
dahinglitt, ein Kielwasser von Blasen hinter sich
zurücklassend.

		Ich schritt auf dem Deck entlang, bis die Sterne verschwanden
und der östliche Horizont sich zu färben anfing. [bookmark: page305] Bald stieg die Sonne
empor, der Wind wurde wärmer und stärker und unser scharfer
Vordersteven schöpfte den weißen Schaum aus den krystallklaren
Fluten.

		Da ich den Schönen erblickte, der sich über das Vordergeländer
beugte und seine Augen auf den Horizont gerichtet hatte, rief ich
ihn zu mir, gab ihm das Glas und sagte, er möchte von der
Vor-Oberbram-Raa aus nach Land ausspähen.

		Nach langer und sorgfältiger Prüfung rief er: »Dor is nicks von
Land, so wied ik kieken kann!« Wir warfen nunmehr das Logg aus,
wobei Billy das Logg-Glas hielt. Die Messung ergab sieben Knoten
Fahrt. Nach kurzer Berechnung sagte ich: »Hält die Brise an, so
müssen wir ungefähr um zwei Uhr Land in Sicht bekommen.«

		»Sei meinen doch de Insel?« sagte der Schöne.

		»Gewiß,« antwortete ich; »welches andere Land erwartet ihr zu
finden?«

		»Un wenn sei nich da is?« fragte Billy kurz.

		»Da sie auf der Karte nicht verzeichnet ist, habe ich nicht viel
Hoffnung, daß sie vorhanden ist.«

		»Nau seegen Sei nicks mihr dorgegen,« knurrte Blunt. »Sei stüern
doch ok richtig dorup tau?« dabei schielte er mich mit gerunzelter
Stirn argwöhnisch an.

		Statt aller Antwort holte ich die Karte aus der Kajüte.

		»Nun seht mal genau her und paßt auf!« sagte ich. »Hier ist die
Brigg gegenwärtig. Dieses Bleistiftzeichen ist die Stelle, wo
Deacon seine Insel finden wollte. Wie ist die Richtung von dem
Zeichen nach dem Punkt, auf dem die Brigg sich befindet? Legt
dieses Lineal darauf und denkt es euch verlängert bis zu dem Kompaß
dort in der Ecke. Nun sagt, welche Richtung ist das?«

		»West-Nord-West,« antwortete Billy, welcher den Kompaß lesen
konnte, wenngleich Gedrucktes zu hoch für ihn war.

		»Wie ist die Spitze der Brigg?« rief ich Suds zu, der am Rade
stand.

		»West-Nord-West«, lautete die Antwort. [bookmark: page306]

		Die Leute waren ganz zufrieden und sprachen mit leiser Stimme
untereinander.

		Einige kleine Wolken trieben von Norden her auf uns zu, und dies
betrachtete ich als ein günstiges Zeichen dafür, daß die Brise
anhalten würde.

		»Es wäre gut,« sagte ich zum Schönen, »wenn die Mannschaft nach
dem Frühstück nach hinten käme, das Quarterboot zum Niederlassen
bereit machte und die leeren Wasserfässer hineinstaute. Es schadet
niemals etwas, zu früh fertig zu sein; und was noch mehr ist, ich
kann ja weiter gekommen sein, als ich wollte, oder Deacon kann sich
um einige Meilen geirrt haben, so daß es möglich wäre, daß die
Insel in jedem Augenblick zum Vorschein kommt. Wer soll denn mit
dem Boot an Land gehn?«

		»Ik ward de Führung äwernahmen,« antwortete Blunt.

		»Hast du Deacons Zeichnung von der Insel?«

		»Nein.«

		»Ohne diese kannst du nicht gehen. Woran willst du erkennen, daß
es seine Insel ist, wenn du nicht die Skizze von der Gestalt der
Bucht bei dir hast?«

		»Ik will mi hängen laten, wenn ik doran dacht hädd,« schrie
Billy und sah die andern an.

		»Ich werde sie gleich holen und euch ausführliche Instruktionen
geben,« fuhr ich fort. »Aus wem wird die Besatzung des Bootes
bestehen? – Versteht mich recht, – ich wünsche, daß ihr die Besten
unter euch nehmt, – die Gescheitesten. Wir, die wir zurückbleiben,
sind vollständig in euren Händen. Wenn die Insel bewohnt ist und
einer von euch verrät sich, dürften wir rasch bewaffnete Leute hier
an Bord haben.«

		»Ik will niemand geraden hebben, Dummheiten tau reden,« sagte
der Schöne mit leiser Stimme, während er funkelnden Auges seine
Hand an das Heft seines Matrosenmessers legte.

		»Wer sind deine Leute?« fragte ich.

		»Da bün ik, un Welchy, un Billy. Wenn Jim noch am Leben wier, da
wier de unser Mann,« antwortete Blunt. [bookmark: page307] »Aewer Sam künn wi ok vertrugen,
un nau bruken wi blot noch ein.«

		»Savings?«

		»Ne, wi wull'n Suds nahmen.«

		»So wäre das also abgemacht,« sagte ich, und alle Feierlichkeit
aufbietend, die ich nur irgend anzunehmen im stande war, und dabei
meine Hand auf die Schulter des Schönen legend, fuhr ich mit Pathos
fort: »Wir, die wir zurückbleiben, vertrauen dir, als dem
Befehlshaber des Bootes, daß du uns vor Verräterei schützen wirst.
Mein Leben, noch mehr als das der ganzen Mannschaft, hängt von
eurer Ehrlichkeit ab. Wenn ihr gefragt werdet und einer von euch
schwatzt, so muß ich zuerst büßen, denn den Kapitän, den die
Meuterer gewählt haben, würden sie hängen, selbst wenn sie keinen
andern hingen. Maats, ich vertraue mich euren Händen an. Ich habe
ehrlich an euch gehandelt und euch sicher dahin gebracht, wohin ihr
wolltet. Ich erwarte, daß ihr dessen eingedenk bleiben und darnach
handeln werdet.«

		»Paß up, Jack, wat ik segg,« rief der Schöne in einem düster
drohenden Tone. »Wenn ein Mann unner uns wier, de sik as en Slang
utwieste, so würd' ik sien Hart mit mien Metz finnen, un wenn
dusend Schandoren üm em wiren. – Un wenn ik in en Afgrund springen
müßt, üm em tau fangen, un wenn hei hunnert Leben in sien Liew
hädd, sei süllt sei all hergewen.«

		Diese wilden Worte erhielten noch ihren besondern Nachdruck
durch die schauerlichen Flüche, mit denen er sie bekräftigte. Sie
machten auf mich einen tieferen Eindruck, als er ahnen konnte, denn
sie gaben mir einen Begriff von der Gnade, die ich zu erwarten
hatte, wenn mein Plan mißlang und ich in ihrer Gewalt blieb.

	
		
		Vierzigstes Kapitel.

Meine Kriegslist.

		Nach dem Frühstück kamen die Leute, wie ich gewünscht hatte, um
die Schaluppe einzurichten und die leeren Wasserfässer [bookmark: page308] darin zu
verstauen. Als die Fässer herangerollt waren, stellte es sich
jedoch heraus, daß sie für das Boot zu groß waren. Das einzige
andere Boot an den Davits war das Gig oder das Kapitänsboot,
welches noch kleiner war. Es blieb uns daher nichts übrig, als das
Langboot klar zu machen.

		Demgemäß wurden Taljen aufgebracht, Läufer eingescheert und
alles bereit gemacht, es in kürzester Zeit niederlassen zu
können.

		Es war ein leises Murren der Unzufriedenheit zu hören gewesen,
als die Schaluppe für die Fässer zu klein befunden wurde. Suds
rief: er könnte überhaupt nicht einsehen, wozu erst ans Land
gefahren werden müßte, es würde eine verteufelt lange Ruderfahrt
geben, »un all dat för wat?« Aber Blunt machte ihm gleich mit einer
wahren Flut kräftiger Seemannsflüche klar, daß es jetzt zu spät
wäre, um Beschlüsse über den Haufen zu werfen, welche unendliches
Nachdenken erfordert hätten, ehe sie gefaßt wurden.

		Zur allgemeinen Erbauung wiederholte ich noch einmal alle
Gründe, die es unerläßlich erscheinen ließen, erst das Boot auf
Rekognoszierung zu schicken und seinen Bericht abzuwarten, ehe wir
die Brigg dicht ans Land brächten. Darauf riet ich dem Schönen, ein
Segel und einen Mast in das Langboot zu bringen, und befahl Suds
und Billy, nach vorn zu gehen und Deacons Kiste aus dem
Vorderkastell herbeizuschaffen.

		Nach kurzer Zeit kehrten sie zurück; die Kiste wurde auf das
Oberlicht gestellt und geöffnet.

		Wenn bei uns alles ehrlich und richtig zugegangen wäre, so
würden die persönlichen Effekten von Deacon und Jimmy zur Auktion
gestellt und noch am Tage des Begräbnisses verkauft worden sein.
Aber unter uns Meuterern gab es eben kein Gesetz und keine
Disziplin, welche unsere Handlungen regelten. Die Kisten der Toten
blieben im Vorderkastell stehen und die Mannschaft benutzte nach
Gefallen, was sie darin fand, je nachdem gerade das Bedürfnis dafür
vorhanden war. [bookmark: page309]

		Deacons Kiste war daher von Kleidern beinahe völlig leer. Was
ich suchte, war jedoch noch darin, d. h. die alte lederne
Brieftasche und mehrere Stücke Papier, welche mit rohen Skizzen der
Küste seiner Insel bekritzelt waren. Außerdem bestand der Inhalt
noch aus seinen Büchern, einer wurmzerfressenen fettigen
Bibliothek, einigen einzelnen Schuhen, zerbrochenen Tabakspfeifen
und sonstigem Trödelkram, wie eben nur Seeleute ihn aufzuspeichern
lieben.

		Die Zeitung der Brieftasche entnehmend, diese Zeitung, die für
uns »die Quell' all' unsrer Freud', all' unsers Wehs« war, las ich
noch einmal jenen Artikel vor, welcher auf die ›Königs-Eiche‹ Bezug
hatte. Ich bezweckte damit, den Eifer und die Begehrlichkeit der
Leute neu anzufachen und sie zu einer willigen Bootsmannschaft zu
machen. Darauf faltete ich das Blatt zusammen, und mich ihnen mit
der Miene großen Ernstes zuwendend, redete ich sie in folgender
Weise an:

		»Was ich euch soeben vorgelesen habe, beweist, daß ein Schiff,
mit sechzigtausend Pfund Sterling in Gold an Bord, verloren ging
und man nie wieder etwas von ihm hörte. Ob das Land, welches wir
heute nachmittag, falls Deacons Loggrechnung richtig ist, erblicken
werden, seine Insel ist, weiß ich nicht; soviel aber steht fest,
daß wenn sie es ist und der Tote nicht zwecklos eine Lüge erzählte,
das vergrabene Gold von euch mit Bestimmtheit gehoben werden kann.
Meinem Versprechen gemäß habe ich euch hierher geführt und auch
heute noch, wie damals, als wir unser Abkommen trafen, halte ich
daran fest, daß lediglich das Mädchen meinen Anteil an dem Schatze
bildet; denn auch ihr habt als Ehrenmänner euren Vertrag mit mir
gehalten, indem ihr Miß Franklin stets ehrerbietig begegnet seid.
Ich erwarte, daß ihr auch jetzt, am Ziele eurer Wünsche, weiter wie
Ehrenmänner handeln werdet. Ihr beabsichtigt, nachdem ihr den
Schatz gehoben habt, die Brigg zum Wrack zu machen, um sie
verlassen zu können, ohne Argwohn zu erregen. Auch dieses Geschäft
werde ich für euch besorgen, denn es gehört reifliche Ueberlegung
und Urteil dazu, um es richtig auszuführen. [bookmark: page310] Euer mir gegebenes Versprechen
schließt die Verpflichtung ein, mir so viel Hilfe, als ihr könnt,
zu gewähren, um das Mädchen in Sicherheit zu bringen. Dies zu thun,
wird euch obliegen, sobald die Brigg ein Wrack ist. Wie steht es
nun damit? – Werdet ihr mich und das Mädchen dann auch nicht im
Stich lassen? Werdet ihr euch nicht gegen uns wenden, als gegen
Leute, von denen ihr fürchtet, daß sie vielleicht plaudern könnten
und die deshalb am sichersten auf dem Grunde des Meeres aufgehoben
sind? Soll ich diese Sorge mit mir herum tragen?«

		»Gott segen Sei, is 't dat, wofür Sei Angst hebben? Ik segg Sei,
Sei süng so seker bi uns, as wenn jedwerein von uns Ehr eigen
Modder wier!« schrie der Schöne und klopfte mir dabei so herzlich
auf den Rücken, daß die übrigen alle in seine zärtliche Beteuerung
einstimmten.

		Es war unmöglich, daß eine Rede, wie die meine, die Wirkung
verfehlen konnte, die ich hervorzubringen wünschte. Ohne eine Spur
von Vertrauen in die Ehrlichkeit ihrer Absichten gegen mich und Miß
Franklin, blickte ich doch nunmehr, wie vollkommen beruhigt durch
ihre Versicherungen, mit freundlichem Lächeln und heiterem Gesicht
im Kreise umher; darauf nahm ich eine der Skizzen und händigte sie
Blunt ein.

		»Ihr werdet einen Boots-Kompaß mitnehmen,« sagte ich, »um
beurteilen zu können, nach welcher Himmelsrichtung die Spitze des
Landes, der ihr euch jetzt zuerst nähert, liegt. Wir werden das
Land von Osten her in Sicht bekommen. Segelt oder rudert das Boot
nach dem Nordende und vergleicht dort, ob die Küste mit der
Zeichnung übereinstimmt. Ist dies der Fall, dann Maats, ist die
Insel die gesuchte und ihr könnt das Boot bergen, an Land gehen und
forschen, ob es bewohnt ist. Demnächst führt das Boot zu dieser
Bucht hier«, – dabei deutete ich auf die Skizze –, »und lotet die
Tiefe und laßt uns wissen, ob und wo die Brigg vor Anker gehen
kann. Das ist das, was ihr zu thun habt, alles übrige könnt ihr mir
überlassen. Und nur noch das eine: wenn ihr erst abgestoßen seid,
dann beeilt euch [bookmark: page311] und läßt uns nicht die ganze Nacht beigedreht
liegen und auf Nachricht warten.«

		Die Leute traten hinter den Schönen, um auch einen Blick auf die
Zeichnung zu werfen.

		»Da, dat runde Teiken, dat bedüd, wo dat Gold liggt,« schrie
Billy.

		»Mi dücht, ik ward mi en poor Nät von de Kokusbom afslagen,«
rief Welchy. »Ik hew seggen hürt, dat de Melk dorvon, wenn sei
gegohr'n is, beter as de best' Bramwien smeckt.«

		»Wo vel Gold warden woll mien Tasch' holl'n?« bemerkte ein
Dritter. »Dunner! – Wenn de Dierns in London weiten däden, wat för
en Ladung wi mitbringen!«

		Sie lachten und schwatzten noch, als ich sie verließ, um in die
Fock-Mars hinaufzusteigen. Es war jetzt halb Zwölf. Der Wind war
gerade stark genug, um die Leeseite der Brigg bis zu den Püttingen
hinab zu drücken. Das Wasser lag vollkommen blau und glatt unter
mir, und das Schiff schwebte sanft und ruhig darüber hin, seine
Geschwindigkeit nur durch die große Länge seines Kielwassers
bezeichnend.

		Der Horizont war nicht so klar, als er am vorhergehenden Tage
gewesen war. Als ich ihn sorgfältig absuchte, glaubte ich einen
Schatten, grade über der Spitze des Klüverbaums, zu entdecken. Ich
betrachtete ihn lange, es schien mir eine Wolke zu sein, ich
vermochte aber weder ein Heben, noch ein Senken, noch irgend welche
andere Veränderung in ihrer Lage, trotz der ruhigen Fahrt der
Brigg, zu entdecken.

		Um mir Gewißheit zu verschaffen, kletterte ich das
Ober-Bram-Takelwerk hinauf bis zur Royl-Raa und legte, auf dieser
stehend, meine Arme um den Mast.

		Aus solcher Höhe war ein Blick genügend. Ich legte meine Hand
vor den Mund, um meine Stimme nach hinten tönen zu machen, und
rief: »Land, ho!«

		Sowie mein Ruf das Deck erreichte, kam Bewegung unter die Leute.
Die eine Hälfte sprang in das Fock-, die andere in das
Großmast-Takelwerk; ein reines Wettrennen entstand um den ersten
Blick auf das Land. [bookmark: page312]

		Sehr erregt durch den Anblick der Insel, stieg ich mit
klopfendem Herzen in der Leeseite des Takelwerks auf das Deck
herab. Die Wetterseite überließ ich den Leuten, welche schrieen und
hurrahten, sowie sie den blauen Schatten erblickten.

		»Is 't würklich Land?« schrie Billy, der am Rade stand.

		»Ja, wirklich,« erwiderte ich.

		»Hurra!« brüllte nun auch er und warf seine Mütze in die
Luft.

		Ich ging hinüber zu Banyard, welcher über die Schanzkleidung
lehnte und seine Augen auf die See gerichtet hielt.

		»Vom Deck aus werden wir vor einer Stunde nichts sehen,« sagte
ich.

		»Wat för'n Land is 't?« fragte er flüsternd.

		»Teapy.«

		»Weiten Sei dat gewiß?«

		»Ganz gewiß; hier herum giebt es keine andre Insel.«

		»Un sei kieken dorup, – schriegen sik den Hals wund, – glöwen,
dat Gold schon in de Tasch tau hebben!« sagte er, nach oben
blickend, wobei ein spöttisches Lächeln über sein störrisches
Gesicht huschte wie eine Katzenpfote über das Wasser.

		Ich ging herunter, um meinen Sextanten zu holen, und traf Miß
Franklin.

		»Warum schrieen die Leute so und stürzten so eilig umher, Mr.
Chadburn?«

		»Es ist Land in Sicht.«

		»Land!« rief sie, und ihre Augen leuchteten freudig in ihrer
alten Schönheit.

		Ich legte meine Hand auf ihren Arm und flüsterte: »Es ist die
Insel, welche als Osterinsel oder Teapy auf der Karte verzeichnet
ist. Die Leute wissen das nicht. Sie glauben, daß wir Deacons Insel
vor uns haben. Diese Insel wird Sie, so Gott will, aus Ihrer langen
Prüfungszeit erlösen und Ihrer Heimat in England wieder zuführen.
Nur eine Aufgabe bleibt Ihnen noch zu erfüllen – aber keine
schwierige.« [bookmark: page313]

		Ich hielt inne und sah sie lachend an.

		»Fordern Sie nur keine Tapferkeit von mir,« sagte sie, während
ihre reizenden Lippen zitterten und sie meine Hand streichelte.

		»Sie müssen sich in Ihrer Kajüte verborgen halten; können Sie
das thun?«

		»O, Mr. Chadburn, Sie sind recht schlecht; für was für ein
dummes, schwaches Ding halten Sie mich!«

		»Jedenfalls kommen Sie jetzt mit auf Deck,« bat ich und lachte
dabei über ihr niedergeschlagenes Gesicht; denn sie glaubte, ich
machte mich über ihre Furchtsamkeit lustig, während ich, Gott weiß
es, sie deshalb nur um so mehr liebte und mich an ihr erfreute; so
verkehrt ist aber das Herz in solchen Sachen. – »Bitte, warten Sie
noch einen Augenblick, bis ich meinen Sextanten geholt habe.«

		Ich nahm einen Stuhl für sie mit und begann dann ›nach der Sonne
zu schießen‹. Meine Messungen bestätigten meine Annahme; wie ich
erwartet hatte – die Insel vor uns war Teapy.

		Ich rief den Schönen und dieser kam zu mir.

		»Ist das Langboot fertig?«

		»Alles p'rat.«

		»Ist frisches Wasser darin?«

		»Nein.«

		»Wie kannst du es dann fertig nennen? Bringe Wasser und einen
Beutel Brot an Bord. Ihr könnt aufgehalten werden oder auf dem
Rückweg lavieren müssen. Stoße nie ab, und wenn es nur eine
Ruderfahrt von zehn Minuten gilt, ohne Brot und Wasser. Sage dem
Koch, daß er dafür sorgt. Die Insel ist niedrig und wir werden sie
früher erreichen, als du denkst.«

		Er ging sogleich nach vorn, aber um sicher zu sein, wartete ich,
bis Wasser und Brot in das Boot verstaut war. Darauf ließ ich das
Logg fallen; dasselbe ergab, daß die Brigg sechs Knoten machte.
Alle einfachen Segel waren gesetzt und jedes Segel stand voll, das
Wasser war glatt wie ein Mühlenteich; so gab es nichts, was unsre
Fahrt hätte aufhalten können. [bookmark: page314]

		Die Leute gingen bald nach Zwölf zu ihrem Mittagessen ins
Kastell; als sie wieder herauf kamen, standen sie und warteten, daß
die Insel nunmehr auch vom Deck aus in Sicht kommen sollte. Um ein
Uhr war ihr dunkler, blauer Umriß von der halben Höhe des
Fock-Takelwerks aus sichtbar. Um zwei Uhr sahen wir sie vom Deck
aus klar vor uns liegen.

		Der Wind frischte jetzt mehr auf und die Brigg glitt rascher
dahin, als ein Mensch laufen könnte. Die Leute waren still. Sie
blickten gespannt nach vorn. Manchmal wandten sie auch die Köpfe,
um nach rückwärts und nach oben zu sehen. Der alte Banyard
marschierte auf dem Deck wie ein Automat, mit unbeweglichem Gesicht
und die Augen immer grade vor sich gerichtet.

		Um drei Uhr war die Insel deutlich erkennbar, klar warf sie ihre
Schatten; sie sah nicht größer aus als der Rumpf eines Schiffes.
Ich bat jetzt Miß Franklin, herunterzugehen und sich
einzuschließen. Sie sah mich prüfend an; ihrem Auge mochte wohl die
in mir arbeitende furchtbare Aufregung, welche ich mit aller Kraft
zu verbergen strebte, nicht entgehen; sie verließ daher das Deck
ohne ein weiteres Wort.

		Die Insel mit dem Glase rekognoszierend, erkannte ich die
Korallen-Formation des Gestades und auf den höher gelegenen
Abhängen Vegetation und Baumwuchs. Zeichen menschlicher Wohnungen
zu entdecken, wenn solche da waren, gestattete mir aber die
Entfernung nicht.

		Die Leute kamen nach hinten und baten sehr unterwürfig, durch
das Glas sehen zu dürfen. Das Teleskop ging von Hand zu Hand. Einer
sagte, er sähe dort hinter der Landzunge auf Steuerbord etwas, was
wie die Mastspitze eines Schiffes aussähe. Dies veranlaßte die
andern, ebenfalls die Stelle, voller Bangigkeit, scharf ins Auge zu
fassen, und nachdem auch ich, anscheinend mit großer
Aufmerksamkeit, das Glas längere Zeit auf dem Punkt hatte weilen
lassen, unterstützte ich die Ansicht, indem ich vorgab, deutlich
die Mastspitzen zu erkennen. [bookmark: page315]

		»Wie nah heran wünscht ihr nun, daß ich die Brigg bringe?«
fragte ich. »Ich bleibe bei meiner Ansicht, daß drei Meilen nah
genug ist. Bei dieser Brise wird das Langboot die Entfernung in
einer halben Stunde segeln.«

		»Seggen Sei uns noch mal, worüm Sei drei Meilen afbliewen
wull'n?«

		»Falls ein Kriegsschiff dahinten versteckt liegt, wird es uns
seinen Kutter an Bord schicken, wenn wir nahe herankommen. Bleiben
wir aber ein gutes Stück ab, dann werden sie denken, daß die
Befriedigung ihrer Neugier die Mühe einer langen Fahrt gegen den
Wind nicht lohnt. Das ist mein Grund.«

		»Jack süll sien Willen hebben, hei het en klauken Kopp. Hei süll
bidreihn, wo 't em dat best' dücht.«

		»Wir wollen euch bei der Rückfahrt entgegen kommen und euch
aufnehmen,« sagte ich.

		»Gaud!« rief Blunt.

		»Nun, dann also vorwärts, Jungens: refft die Reuls! Die Falls
der Klüver zum niederholen klar!«

		Die Leute gingen an die Arbeit. Wir näherten uns rasch der
Insel. Jene Striche, welche den Mastspitzen eines Schiffes glichen,
waren hinter dem Hügelland versunken, und die Leute blieben daher
im Zweifel, ob ein Schiff da war oder nicht.

		Um vier Uhr schickte ich die Leute an die Leebrassen. Die
Geitaue und Schooten wurden angeholt, die Raaen gedreht und die
Fahrt der Brigg angehalten. Die Insel in ihrem zarten Grün, mit dem
weißen Strand an dem tiefblauen Meer, überwölbt von dem strahlenden
Himmel, an welchem leichte Federwölkchen schwebten, streckte sich
wie ein Feenreich an unserm Leebug hin.

		»Jetzt das Langboot zu Wasser!« rief ich. »Greift zu, dann könnt
ihr um vier Glasen zurück sein, vor acht wird es nicht dunkel!«

		Da die Takel oben bereit waren, blieb nichts zu thun, als die
Läufer durchzuscheeren, das Boot einzuhängen und niederzulassen.
Alle Mann faßten an, das Boot hob sich aus seinen Klampen und bald
schwamm es längsseits. [bookmark: page316]

		»Sieh noch einmal zu, ob alles in Ordnung ist,« rief ich dem
Schönen zu, welcher mit Billy hineingesprungen war und den Mast
einsetzte. »Hast du den Kompaß?«

		»Ay, ay!«

		»Lot und Leine?«

		»All'ns klar.«

		»Na, dann hinein ins Boot mit euch andern.«

		Sie stiegen ein. Der Schiffsjunge Hardy und der Koch kamen an
die Fallreepstreppe, um ihnen zuzusehen, Savings stand am Rade;
Banyard stampfte auf dem Deck einher und schien von nichts Notiz zu
nehmen.

		»Wenn es dunkel werden sollte, ehe ihr zurückkommt, wollen wir
eine Laterne anzünden,« rief ich. »Seid so flink als möglich. Wenn
es zu wehen anfängt, sind wir zu schwach, um die Brigg zu regieren.
Nun herauf mit eurem Segel, – werft die Läufer los!«

		Die Spitze des Bootes war abgestoßen, das Segel ging in die
Höhe, das Boot glitt hinweg.

		»Hurra, de Goldmine!« schrie Klein-Welchy und warf seine Mütze
in die Luft.

		»Dat is för de Minschenfreter, wenn weck da sün,« brüllte Billy
und schwenkte sein Matrosenmesser.

		Sam und der Schöne saßen rauchend zusammen auf der hintersten
Duchte und steuerten das Boot. Es segelte ziemlich schnell und hob
eine Welle auf jeder Seite. Bald war es außer Anrufsweite. Ich
blickte ihm nach, bis die Gesichter der Männer nicht mehr zu
erkennen waren; darauf ging ich zu Banyard und flüsterte ihm
zu:

		»Sagen Sie dem Koch, ich wollte ihn in der Kajüte sprechen, und
wenn er kommt, seien Sie dicht auf seinen Fersen.«

		»Süll hei de Ierst sien?«

		Ich nickte mit dem Kopf und ging die Kajüte hinunter. Am Tische
stehend wartete ich, bis sich des Kochs nackte Füße auf den Stufen
der Treppe zeigten; dann packte ich plötzlich seine Beine und zog
ihn nieder. Er schlug beim Fallen so schwer auf die Treppenstufen,
daß, wenn er nicht zu verblüfft [bookmark: page317] gewesen wäre, um zu schreien, er auch nicht
Atem genug dazu besessen hätte. Den kalten Lauf meines Revolvers an
seine Stirn haltend, schwor ich mit der schrecklichsten Stimme und
dem drohendsten Aussehen, welches ich mir zu geben vermochte, daß,
wenn er sich rühre oder den leisesten Laut von sich gäbe, ich ihn
töten würde. Während er bewegungslos dalag, mit gesträubtem Haar
und Augen, die ihm vor Schreck halb aus dem Kopf getreten waren,
band Banyard sehr gelassen, in seiner mürrischen Weise ihm Hände
und Füße.

		»Nun kommt Savings an die Reihe,« sagte ich zu Banyard. »Wenn
ich einige Augenblicke mit ihm gesprochen habe, treten Sie an meine
Seite.«

		Ich stieg auf Deck, und nachdem ich einen Blick auf das Boot
geworfen hatte, dessen Segel jetzt nur noch einen weißen Fleck
bildeten, ging ich zu Savings. Er war ein mittelgroßer Mann mit
etwas dummem Gesicht, blaß-blauen Augen und einem roten Bart.

		»Wie kommt es, daß du nicht im Boot bist?« fragte ich; »wollten
sie dir nicht trauen?«

		»Mi trugen? – Ik weit nich; – äwer mien Andeil von den Verdeinst
will ik hebben, üm den lat ik mi nich bedreigen!«

		»Es ist kein ›Verdienst‹ da, wie du es nennst. Ich war
gezwungen, euch zu täuschen, um die Leute aus der Brigg zu
entfernen; denn ich will diese euch Meuterern wieder abnehmen und
nach Haus führen. Nieder mit dir, du rebellischer Mordbube!«

		Als ich diese Worte hervordonnerte, trat Banyard hinzu, und noch
ehe Savings Zeit hatte, mich zu begreifen, lag er schon unten und
ich mit meinem ganzen Gewicht auf ihm. Er schrie und kämpfte wie
ein Wahnsinniger, aber während ich auf seiner Brust kniete,
fesselte Banyard seine Beine. Darauf band er ihm die Arme und
schleppte ihn nach dem Oberlicht, an welches er ihn mit dem Rücken
anlehnte.

		Der Schiffsjunge Hardy, ein kräftiger Bursche von etwa siebzehn
Jahren, stand an der Fallreepstreppe und sah von dort aus zu. Als
ich mit Savings fertig war, kam er schnell zu mir. [bookmark: page318]

		»Mr. Chadburn, ik seih, wat Sei vörhebben, Sir. Ik will Sei
helpen,« rief er. »Ik hew mit de Müderi nicks tau dauhn hadd un
will girn arbeiten as en Mann, um dorvon los tau kamen.«

		»So ist's recht, mein Junge,« sagte ich. »Laufe ans Rad und
setze es hart nach Steuerbord über. – Banyard,« rief ich, »wir
wollen jetzt die Raaen wenden.«

		Er kam eilig nach vorn, während Hardy das Rad drehte. Die großen
Raaen schwenkten herum und die Segel füllten sich. Sowie die Brigg
in Fahrt kam, fing sie an, vom Winde abzufallen. Nach einigen
Minuten befand sich die Insel auf der Backbordseite und wir
steuerten nach Osten.

	
		
		Einundvierzigstes Kapitel.

Mein Anteil.

		Dies war der Plan gewesen, den ich mir zur Befreiung Miß
Franklins aus den Händen der Meuterer ersonnen hatte. Ich war mehr
vom Glück begünstigt worden, als ich zu hoffen gewagt hatte. Wäre
kein Wind gewesen, so würde ich einen Vorwand haben erfinden
müssen, um die Abfahrt des Bootes in die Länge zu ziehen. Eine
Verzögerung von vierundzwanzig Stunden hätte aber, wegen des
launenhaften Charakters der Mannschaft oder infolge eines
Wetterumschlags, dem ganzen Unternehmen verhängnisvoll werden
können.

		Als ich bei dem Oberlicht vorbeiging, in der Absicht, durch das
Teleskop nach dem Boot zu sehen, hörte ich den Koch laut nach mir
rufen. Ich ging hinunter und sowie er mich sah, flehte er mich an,
ihm die Freiheit zu schenken; er gelobte mit den heiligsten Eiden,
er wolle mir treu dienen.

		»Ik bün noch tau jung, üm för mien ganzes Lewen inspunnt tau
werden,« weinerte er. »Ik bün nich so'n slichten Kierl, üm in ein
Fängnis sachten versmachten tau möten, [bookmark: page319] denn ik bün nich schuld
doran, dat ik Müderer worden bün. De annern hebben mi kein Rauh
nich laten; sei wiern doch tau vel för mi un hädd mi jo woll
umbröcht, wenn ik mi weigert hädd, de Sak mit tau maken, Sir.«

		»Wenn du ehrlich an mir handeln und mir helfen willst, die Brigg
in den Hafen zu bringen, so will ich dich frei lassen. Du hast
jetzt Gelegenheit, wieder ein rechtschaffener Kerl zu werden, wenn
du ordentlich Hand anlegst und dich treulich bemühst, die Arbeit zu
verrichten, die dir zugewiesen werden wird. Zum Lohn dafür will ich
dir dann ein so gutes Zeugnis ausstellen, daß kein Gericht dir
etwas anhaben, dich keine Strafe für dein gesetzwidriges Verhalten
treffen soll.«

		Er dankte mir im demütigsten Ton für meine Güte, schwor, wie
froh er sei, daß die Leute fort wären und ich die Brigg wieder
genommen hätte, flehte mich an, seine Bande zu lösen, ihn auf die
Probe zu stellen, und wenn er mich hinterginge, so wollte er u. s.
w. u. s. w.

		Wir konnten jedoch jetzt noch ohne ihn auskommen und es schadete
ihm nichts, noch eine Zeitlang in Ungewißheit zu schweben. Ich
sagte ihm deshalb, er müsse noch so lange liegen bleiben, bis ich
mit Banyard gesprochen und mit diesem beraten hätte, was wir mit
ihm anfangen wollten.

		Ich hatte noch nicht Zeit, Miß Franklin zu besuchen, sondern
eilte wieder auf Deck, wo ich fand, daß die Brigg gut segelte und
Hardy sie vortrefflich steuerte. Das Langboot war weit hinter uns;
es war nur noch ein so kleiner Fleck, daß ich kaum begreifen
konnte, wie wir in der kurzen Zeit eine solche Entfernung zwischen
uns gelegt hatten. Als ich es durch das Glas betrachtete, erkannte
ich, daß sie das Segel niedergelassen hatten. Hieraus ersah ich,
daß sie bemerkt hatten, wie wir davonfuhren und uns jetzt
beobachteten, um zu sehen, was für einen Zweck wir damit
verfolgten.

		Noch konnten sie wohl kaum ahnen, daß sie verraten waren. Ich
vermute, daß sie glaubten, wir hätten ein Kriegsschiff in Sicht
bekommen. Sie mochten sich in schöner Angst befinden! [bookmark: page320]

		Ihre Gedanken waren mir indes jetzt ganz gleichgültig. Mit jeder
Minute erschien uns die kleine Insel zarter und ätherischer auf der
unbegrenzten blauen Fläche, und nach einer halben Stunde mußte das
Langboot außer Bereich des Teleskops sein, selbst wenn ich dieses
von der Mastspitze aus darauf gerichtet hätte.

		Uebrigens waren die Leute durchaus nicht in grausamer Weise in
die Welt hinaus gestoßen. Das Land war ihnen nahe, sie hatten
Wasser und Brot, ein Boot, groß genug, um mit geringer Gefahr die
Paumotu-Gruppe zu erreichen, falls es sich herausstellen sollte,
daß Teapy unbewohnt wäre.

		Ich verbannte sie aus meinen Gedanken und wandte meine
Aufmerksamkeit unserer eignen Lage zu.

		Banyard, welcher an der Schanzkleidung lehnte, rauchte seine
Pfeife mit einem Gleichmut, der meinen Neid und meine Bewunderung
erregte. Savings sah mich unverwandt an, und da es mir schien, als
wünschte er mit mir zu sprechen, so ging ich zu ihm; er schlug
indes sogleich die Augen nieder und sein Gesicht nahm einen
verstockten Ausdruck an.

		»Du gehörst zu denen, die freiwillig an der Meuterei teil
nahmen. Du bist mitschuldig an des Kapitäns Tod und mußt dich
darauf gefaßt machen, wegen Mords gehangen zu werden.«

		»Maken S' rasch dormit, un sien S' verdammt!« antwortete er
grimmig. »Aewer t' wier fründlicher west, Sei hädd mi mit de annern
weggahn laten. Twei sün tau vel för ein'n, un ik hew Sei nicks
unrechts nich dahn, dat Sei nau mien Lew nahm' wulln.«

		»Was meinst du eigentlich?« rief ich. »Denkst du, ich will dich
umbringen? Alles, was ich von dir fordere, ist dein Versprechen,
mir zu helfen, die Brigg in einen Hafen zu führen. Wenn du das thun
willst, wollen wir uns die Hände schütteln und kein Wort soll am
Lande darüber verlauten, daß du bei der Meuterei beteiligt warst.
Das soll mein Versprechen sein, wenn du das Deine hältst.«

		Dies war etwas so gänzlich Verschiedenes von dem, was er
erwartet hatte, daß er einige Augenblicke mich nur verblüfft [bookmark: page321] anstarren
konnte. Als er die Sprache wiederfand, schrie er:

		»Wenn 't wider nicks is, wat Sei wulln, da is dat en anner Sak,
dünn maken Sei mi los, un denn süll'n Sei seihn, ob ik arbeiten
will oder nich!«

		Da ich jetzt verstand, daß seine meuterische Wildheit nur dem
Glauben entsprungen war, daß Banyard und ich nach seinem Blut
dürsteten, schnitt ich sogleich die Stricke an seinen Händen und
Füßen durch; ich war der Meinung, daß es einen guten Eindruck auf
ihn machen würde, wenn ich ihm sofort die Freiheit gäbe.

		Er sprang auf, streckte sich, schwenkte seine Arme und rief:
»Seggen Sei, wat nau sien süll, Sir.«

		»So is recht!« lobte Banyard, welcher jetzt herantrat und ihm
einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken gab. »Unner jedwerein
Flagg' is beter tau segeln as unner de swarze Flagg', Maat.«

		»Gut, Pendel,« sagte ich, »sprechen Sie so weiter zu ihm, und
wenn Savings Ihre Ansichten teilt, so wird keine rechtschaffenere
Brigg auf dem Wasser schwimmen als die ›kleine Lulu‹.«

		Ich ging hinunter und trat zu dem Koch, der auf dem Rücken lag
so fest wie eine Mumie inmitten einer Pyramide. Er begann sogleich
wieder in mich zu dringen, ihn in Freiheit zu setzen, beteuerte,
daß seine Arme und Beine schon ganz blutlos wären und daß, wenn der
Krampf seinen Magen ergriffe, wir ihn würden begraben müssen.

		Um den Aermsten aus seiner Angst zu erlösen, schnitt ich die
Bande an seinen Beinen und Handgelenken durch und erklärte ihm kurz
und bündig, daß sein künftiges Schicksal von ihm allein abhinge,
daß seine Führung entscheiden würde, ob er für den Mord von Kapitän
Franklin und Mr. Sloe gehangen werden – oder straflos ausgehen
sollte, um aufs neue wieder ein ehrliches Leben anfangen zu können.
Ich gebot ihm dann, auf Deck zu gehen und Banyard und Savings zu
sagen, daß er uns nach besten Kräften helfen wolle. [bookmark: page322]

		Er stolperte hinauf, so rasch seine noch ungelenken Beine es ihm
erlaubten, und ich hörte durch das offene Oberlicht, wie er zu
Banyard sagte, daß ich keinen Grund gehabt hätte, ihn
niederzuschlagen und zu fesseln. Er wäre der Meuterei niemals
übermäßig freundlich gesinnt gewesen und wäre herzlich froh, nun so
leicht aus der kitzlichen Geschichte herausgekommen zu sein.

		Savings erwiderte etwas, was ich nicht verstand, aber der Ton,
in welchem beide sprachen, gab mir die Ueberzeugung, daß ich mich
vorläufig auf sie verlassen könnte.

		Voller Jubel und ohne meine körperliche Ermüdung zu achten,
näherte ich mich Miß Franklins Kajüte. Sie kannte mein Klopfen,
öffnete sogleich die Thür und sah mich in höchster Spannung mit
angstvollen Augen an.

		Ihr Anblick bewegte mich bis auf den tiefsten Grund meiner
Seele. Die große Liebe, die ich für sie empfand, brannte in meinem
Herzen; die Erinnerung an alle Angst und Sorge, die ich für sie
ausgestanden hatte, stürmte auf mich ein, – und jetzt war es
erreicht, – jetzt war sie sicher und die Brigg ihr Eigentum! Eine
schreckliche Zeit der Gefahr lag hinter ihr; unverletzt,
unbeschimpft und so frei von allem Schaden ging sie daraus hervor,
als wenn die Kajüte, die sie bewohnt hatte, ihre geliebte kentische
Heimat gewesen wäre. Alle diese Gedanken und Gemütsbewegungen
drangen mit Macht auf mich ein und raubten mir einen Augenblick die
Sprache. Ich reichte ihr meine Hand und sie nahm sie; aber mein
Schweigen mißverstehend, fragte sie mit ersticktem Flüstern: »Ist
Ihr Plan mißlungen?«

		»Nein!« rief ich, »Gott sei Dank! Alle Sorgen sind vorüber, –
Sie sind sicher und geborgen, – die Brigg segelt nach Haus!«

		Sie that einen Freudenschrei. Ihr Entzücken über die Nachricht
sprach aus der flammenden Röte, die ihr Gesicht bedeckte. Sie ließ
meine Hand los, lehnte ihr Köpfchen an meine Brust und rief mit
ihrer wunderbar lieblichen Stimme:

		»Nach Haus, nach Haus, endlich nach Haus!« [bookmark: page323]

		»Sie haben Vertrauen zu mir gehabt, und ich habe es nicht
getäuscht,« antwortete ich, indem ich auf ihr schönes Haar
niederblickte und mit der Versuchung kämpfte, es zu streicheln; da
aber auf einmal begannen meine Kniee unter mir zu zittern, und ich
sank nieder auf den Kasten neben der Thür. Meine Hand an die Stirn
pressend, mußte ich alle meine Kraft zusammennehmen, um das
plötzliche Gefühl des Schwindels und der Schwäche zu bemeistern,
welches mich zu überwältigen drohte.

		»Sie haben sich zuviel zugemutet,« hörte ich sie sagen; dann
verließ sie mich schnell, kam aber gleich wieder zurück und hielt
mir ein Glas Branntwein an die Lippen. Der stärkende Trank war
grade, was ich bedurfte. Ich dankte ihr und küßte die Hand, die sie
ausstreckte, um das Glas wieder in Empfang zu nehmen.

		Nunmehr holte sie ihr Kopfkissen, legte es auf den Kasten und
bat mich, mich niederzulegen.

		»Ich habe etwas aromatischen Essig,« sagte sie, »und werde Ihren
Kopf damit baden. Ich werde Sie bald wieder gesund machen. Sie
haben so lange, lange Zeit für mich gesorgt, – nun bin ich an der
Reihe.«

		Alle ihre Neugier zu hören, was geschehen, war vorüber oder
wurde unterdrückt; sie hielt mich für krank, und zum erstenmal
erkannte ich an dem erschreckten, angstvollen Blick, mit dem sie
mich ansah, daß meine Liebe erwidert wurde.

		Ihr, die ihr das lest und an das Langboot und seine Besatzung
von Meuterern denkt, an die fragliche Treue der beiden, auf der
Brigg verbliebenen Leute und an die Schwierigkeiten, die meinem
Unternehmen entgegenstanden, diese Brigg von dreihundert Tonnen mit
nur drei Männern und einem Knaben in den Hafen zu führen, – ihr
werdet denken, daß dies nicht der richtige Moment war, eine
Liebeserklärung zu machen; aber ich konnte dem Zauber nicht
widerstehen, der mich ergriffen hatte. Sie stand bei mir und sah
mit sinnenden Augen zu mir nieder.

		Mit meinen beiden Händen faßte ich ihre Hand. [bookmark: page324]

		»Sie sollten mein Anteil des Schatzes sein, kleine Lulu, wenn
wir die Insel erreichten und das Gold gefunden wurde,« flüsterte
ich ihr zu. »Wir haben die Insel erreicht, aber da ist kein Gold
und die Leute sind enttäuscht. Ist auch mein Anteil
Täuschung? – oder habe ich meinen Schatz gefunden? – darf ich ihn
nehmen, darf ich ihn behalten, den mein Herz schon solange
ersehnt?«

		»Ich gehörte schon Ihnen, lange bevor die Leute mich Ihnen
zusprachen,« sagte sie.

		Und was dann geschah? – Ich will es euch in einem Satz erzählen:
sie lag in meinen Armen und meine Lippen waren auf die ihren
gepreßt. Ich hatte sie gewonnen und sie schien glücklich, daß sie
mein eigen war.

		»Nun aber fröhlich an die Arbeit, mein Liebling!« sagte ich,
ihre Hand haltend, und führte sie aus der Kajüte auf das Deck.

	
		
		Zweiundvierzigstes Kapitel.

Schluß.

		Die Insel lag nur noch als ein schwacher Schatten hinter uns am
Horizont, die untergehende Sonne dicht darüber. Im Osten, wohin
unser Bugspriet zeigte, war der Himmel dunkel-violett, und rings
umher erstreckte sich die unbegrenzte Wasserfläche des Stillen
Ozeans. Wir segelten schnell unter der warmen beständigen Brise,
obgleich das Hauptsegel noch gerefft war und auch die Reuls und der
Außenklüver noch nicht standen. Die ›kleine Lulu‹ würde bei diesem
Winde ein Dampfschiff überholt haben; welche Aussicht blieb da dem
breitbugigen Langboot, falls es seinen Insassen einfallen sollte,
uns zu verfolgen?

		Banyard, der Koch und Savings unterhielten sich in der Nähe des
Hauptmastes. Alle drei rauchten ihre Pfeifen und sahen ganz
zufrieden aus. Ich rief sie heran. [bookmark: page325]

		»Na, Savings,« sagte ich, »was denkst du nun von der Sache? Bist
du nicht froh, aus der Meuterei heraus zu sein?«

		»Nu jo, Mister, dortau will ik nich ne seggen,« erwiderte er,
während er seine Pfeife aus dem Munde nahm. »Blot äwer Deacons
Garn, doräwer känn'n Banyard un ik nich einig warden; denn Banyard,
de seggt: 't is gor kein Insel da, un ik segg: dat is sei ja,« und
dabei deutete er nach hinten auf die Insel.

		Aus dieser einfachen Bemerkung war zu erkennen, daß der Mann
glaubte, wir überließen das ganze Geld den glücklichen Spitzbuben
im Langboot und brächten ihn auf diese Weise um den ihm, nach
seiner Meinung, von Rechts wegen zustehenden Anteil. Es war leicht
möglich, daß auch der Koch diese Ansicht hegte, und deshalb war es
nötig, daß ich mir die Mühe nahm, ihre Köpfe von dem Unsinn zu
befreien.

		Ich schickte daher Banyard nach der Karte der Südsee, worauf der
Kurs der Brigg angegeben war. Nachdem ich sie aufgefordert hatte,
die mit Bleistift gezeichnete Linie zu betrachten, erklärte ich
ihnen, daß neunundneunzig Chancen gegen eine beständen, daß, wenn
Deacons Insel überhaupt existierte, sie auf der Karte verzeichnet
sein würde. »Aber angenommen auch,« fuhr ich in meiner Belehrung
fort, »sie wäre von den unzähligen Schiffen, die diese Breiten
durchfurcht haben, wirklich übersehen worden, so hätten wir
sie unter allen Umständen bemerken müssen; denn wir haben unsern
Kurs genau nach Deacons Angaben genommen.« Dies zeigte ich ihnen
auf der Karte. »Aber,« sprach ich weiter, »selbst vom höchsten
Ausguckspunkt der Brigg aus ist auf der Stelle, wo sie hätte sein
müssen, nur Himmel und Wasser zu sehen gewesen. Welcher vernünftige
Mensch kann da noch anders glauben, als daß Deacons ganze
Geschichte einfach die Ausgeburt des kranken Gehirns eines
Wahnsinnigen war?«

		Auf diesen, zuletzt doch ganz ausgesprochenen Wahnsinn, legte
ich besonderen Nachdruck, und suchte den Leuten durch Beispiele
(von denen eins wahr, die andern erfunden waren) [bookmark: page326] verständlich zu machen,
daß Deacon wirklich ein total Verrückter war und das Gold und die
Insel seine fixe Idee bildeten. »Aus dieser hat er sich allmählig
seine Geschichte zusammengesetzt,« sagte ich, »und zwar mit der
Schlauheit eines Wahnsinnigen, so folgerecht, daß man sie wohl für
möglich halten konnte, er selbst aber unzweifelhaft an das
Gespinnst seiner Einbildung glaubte und dadurch auch leicht bei
anderen Glauben dafür erweckte.«

		Der Koch schien ganz überzeugt von meiner Auseinandersetzung und
meinte, daß er, für sein Teil, nie recht gewußt hätte, ob er
Deacons Garn für wahr oder falsch halten sollte. »Mit mi was 't
ümmer ein Dag so, den annern so. Wenn de Lüd dorvon redten, wat sei
an Land all'ns mit dat vele Geld maken würd', dunn packt' mi jo ok
de Düwel un ik glöwt' an de Sak, wenn ik äwer wedder allein in mien
Bedd lag, dunn glöwt' ik nich mihr doran. Ik hew von Deacon nich
vel hollen, hei hadd wat Falsch's in sien Ogen, 's wieren mihr
Hunns- als Minschenogen. Ik bün taufreden, mit de ganze Sak nicks
mihr tau dauhn tau hewwen, un all'ns, wat ik seggen kann, is, dat
ik hoffe, dat wi en gauden Fohrt maken warden.«

		Savings sagte nur:

		»Sei mügen all recht hewwen, Mister; denn wenn kein Insel dor
is, denn kann ok kein Gold dor sien.«

		Ganz überzeugt schien er aber, trotz dieses Ausspruchs, nicht zu
sein. Indessen seine Ansicht war jetzt von keiner Bedeutung mehr,
da der Koch zu uns stand und wir dadurch vier Mann gegen einen
waren. Außerdem, welchen Nutzen hätte er davon haben können, uns
vielleicht zu ermorden, wenn er auch wirklich einmal Gelegenheit
dazu fand. Er würde dann allein auf der Brigg zurückgeblieben und
selbst verloren gewesen sein.

		Ich teilte darauf den Leuten mit, daß es meine Absicht sei, nach
Valparaiso zu steuern; dies war uns der nächste Hafen. Hierbei
erwähnte ich gleichzeitig, daß, wenn Savings es wünsche, er dort
das Schiff verlassen könne, ohne daß ihm irgend etwas geschehen
solle. Dies war ein Versprechen, [bookmark: page327] welches ihn sehr vergnügt machte; er
grinste, schüttelte aber mit dem Kopf und sagte:

		»Ik ward för Sei arbeiten. Wenn ik will, schaff' ik so vel as
twei anner. Sei süll'n seihn, wo flink ik sien kann.«

		Es blieb nichts weiter zu sagen, daher gab ich dem Koch den
Auftrag, das Küchenfeuer anzuzünden und den Thee zu bereiten; und
Savings befahl ich, um vier Glasen Hardy am Rade abzulösen.

		»Ich werde euch nicht alle Arbeit allein aufladen, Maats,« sagte
ich; »ich werde mein Teil auch redlich thun. Wir sind fünf, wenn
jeder zwei Stunden am Rade steht, werden wir Schlaf genug haben,
falls nur das Wetter aushält; und das wollen wir hoffen, denn wir
sind in den richtigen Breiten für schönes Wetter.«

		Sowie die Leute gegangen waren, sprang meine kleine Lulu von
ihrem Platz auf, nahm meinen Arm und bat mich, mit ihr auf dem Deck
spazieren zu gehen. Zum erstenmal seit vielen langen Tagen glänzte
etwas wie Glück in ihren Augen. Sie sah mich mit einem
wunderlieblichen, triumphierenden Blick an, und, wenn sie nicht
stolz auf ihren Bräutigam, den Seemann, war, dann muß sie eine
geschickte Schauspielerin gewesen sein.

		Ja, die geteilte Gefahr hatte uns einander sehr teuer gemacht.
Wären wir nicht ein Liebespaar geworden, so hätten wir wenigstens
Freunde für das ganze Leben werden müssen. Wir waren uns
gleichmäßig zu Dank verpflichtet: sie hatte mir das Leben gerettet
und ich hatte sie weiß Gott welchem Schicksal entrissen.

		Wir zogen auf dem Deck umher wie ein paar fröhliche Kinder. Ich
mußte mit ihr das Wasser ansehen, welches kräuselnd vorüber glitt,
dann den Kompaß, wo Hardy, der Bengel, seinen Kopf abwandte, um
sein verschmitztes Lachen zu verbergen, und die ganze Zeit über
schwatzte sie den entzückendsten Unsinn.

		Kurz und gut, sie war eigentlich der richtige Kobold; eine
schreckliche kleine Memme in der Gefahr, keck und übermütig, [bookmark: page328] wenn nichts
zu fürchten war, mit einem Temperament wie Quecksilber im
Thermometer: sehr tief, wenn der Wind kalt blies, sehr hoch, wenn
die Sonne warm schien.

		Und war solcher Geliebten zu trauen? fragst du.

		»Ja, Maat.«

		An diesem Abend erglühte der westliche Horizont in einem
herrlichen Sonnenuntergang. Die rosafarbenen Wolken standen am
Himmel wie die Berggipfel eines Zauberreiches, und zwischen diesen
hervor schoß die Sonne Strahlen, welche das Wasser in eine Flut von
Gold verwandelten.

		Die Wolken sanken mit der Sonne nieder, und bald war das
fleckenlos blaue Himmelsgewölbe mit leuchtenden Sternen bis in die
weitesten Fernen übersät.

		Der alte Banyard stand am Rade, sein Gesicht war so unbeweglich
wie das Schiffsbild. Er steuerte das Schiff mit der ihm eigenen
pedantischen Gewissenhaftigkeit, manchmal auf den Kompaß, manchmal
ins Takelwerk blickend.

		Ich saß neben der kleinen Lulu auf dem Oberlicht, unsere Hände
waren verschlungen. Mitunter legte sie den Kopf an meine Schulter
und verriet ihre Liebe und ihr Glück durch ähnliche Zärtlichkeiten.
Banyard nahm aber nicht mehr Notiz von uns, als wären wir niet- und
nagelfeste Deckutensilien gewesen, wie etwa Jumpen oder
Ohrhölzer.

		An der Kajütenthür stand der Koch mit bis über die Ellbogen
aufgekrempelten Hemdärmeln, Savings mit verschränkten Armen neben
ihm. Hardy lehnte sich über die Schanzkleidung. Nur gedämpft
erreichte uns das Murmeln ihrer Stimmen.

		Der sanfte Wind hielt die Segel voll und ruhig, im Takelwerk war
alles still; die See war glatt und nur ein leises Plätschern
bezeichnete die Furche, die unser kupferner Vordersteven in die
dunkle Wasserfläche schnitt. Es war wie ein Traum, das Deck entlang
zu blicken, nur die drei Männer dort zu sehen, die tiefe Stille zu
empfinden und dann zurück an die Vergangenheit zu denken, mit all
den Scenen, die darauf gespielt hatten. [bookmark: page329]

		Gedankenvoll auf die kleine weiße Hand starrend, welche wie eine
Schneeflocke in der meinen lag, versank ich in eine Träumerei, aus
welcher die kleine Lulu mich weckte, indem sie ihre Lippen an mein
Ohr legte und mich fragte: »Woran denkst du?«

		»Ich dachte an Bayport,« sagte ich, »an ein kleines Gasthaus
dort mit einem Balkon, an ein reizendes, kleines Dämchen, welches
einst auf jenem Balkon saß.«

		»Meinst du mich?«

		»Wen sonst, du Schelm? – Was für ein armer Mensch war ich
damals! keine Seele in der ganzen weiten Welt besaß ich, die sich
nur einen Strohhalm darum gekümmert hätte, ob ich kam oder ging, ob
ich schiffbrüchig, ertrunken oder ermordet war. Die junge Dame
ahnte nicht, mit welcher Bewunderung ich sie betrachtete. Mir
gefiel ihr Gesicht, ich war bezaubert von ihren prachtvollen,
schönen Augen und dem Ausdruck der Güte, der in denselben lag.
Hätte ich die freche Stirn einer Landratte gehabt, würde ich mich
ihr aufgedrängt haben, nur um ihre Stimme zu hören, von welcher ich
überzeugt war, daß sie mein Herz erwärmen und sympathisch berühren
müsse. Wie wenig ahnte ich damals, daß jenes liebliche Mädchen und
ich einst Reisegefährten sein und dieselben großen Gefahren teilen
würden, daß es meine Aufgabe sein würde, über sie zu wachen, sie zu
beschützen, und daß ich einst an einem herrlichen Abend, im fernen
Stillen Ozean, mit ihr auf dem Deck eines kleinen Schiffes sitzen
würde, glücklicher als je in meinem ganzen Leben, weil ihre Hand in
der meinen ruht und ihre Liebe mir gehört. Das sind meine Gedanken,
kleine Lulu.«

		»Und die sind so nett; erzähl' mir noch mehr.«

		»Nein, mein Kind, jetzt bist du an der Reihe; ich will auch
etwas hören.«

		»Dann werde ich dich etwas fragen: wirst du auch meiner nicht
überdrüssig sein, ehe wir England erreichen?«

		»Na, so eine Frage; das zeigt mir, wie wenig du den Charakter
eines Seemanns kennst, du Liebling.« [bookmark: page330]

		»Wirklich?« rief sie kokett. »Ich weiß aber, daß Seeleute die
allerflatterhaftesten Geschöpfe unter der Sonne sind. Denkst du,
ich hätte nicht gehört, wie sie immer gesungen haben: »Jack hat ein
Weib in jedem Hafen«? Und sie sind nicht bloß flatterhaft, nein,
sie sind auch Meuterer und Mörder. – Geh weg! – Ich mag dich
nicht!«

		Sie riß ihre Hände aus den meinen und gab mir einen kecken Stoß;
im nächsten Augenblick nestelte sie sich aber schon wieder an mich
und ihr melodisches Gelächter zwitscherte in meinen Ohren.

		Dann kam wieder ein plötzlicher Wechsel über sie, der mich immer
so ahnungslos traf wie das Umschlagen einer Brise. Sie verbarg ihr
Gesicht in ihren Händen, schüttelte den Kopf und schluchzte.

		»Nun kommt wieder der Bruder Lucius,« dachte ich; und richtig,
so war es auch.

		»Mein armer, armer Bruder! – O Gott!« stöhnte sie.

		Nun ja, das war gewiß ein trüber Gedanke, aber wenn er ertrunken
war, dann hatte er eben den richtigen Seemannstod gefunden und
ruhte in Frieden. Er war von ihr genommen, ja, aber an seine Stelle
war ein anderer, zärtlicherer, treuerer, in jeder Beziehung
liebreicherer Lebensgefährte getreten. Und wenn die Leute ihn nicht
im Boot ausgesetzt hätten, würden wir dann hier als glückliches
Brautpaar, Hand in Hand sitzen, uns neckend und mit einander
kosend?

		In dieser Weise etwa suchte ich die plötzlich über sie gekommene
trübe Stimmung zu verscheuchen und mit meinen letzten Worten hatte
ich auch glücklich den Nagel auf den Kopf getroffen. Ihre Augen
guckten traurig über ihre Fingerspitzen hinweg und sie
flüsterte:

		»Nein, er würde mir nie erlaubt haben, dich zu lieben.«

		Dieser Gedanke schien ihr eine Quelle des Trostes zu sein, denn
bald lachte und schwatzte sie wieder.

		Soll ich hier mit meiner Geschichte aufhören? – Eigentlich meine
ich, wenn ich die beiden Liebenden da auf dem [bookmark: page331] Oberlicht betrachte und die
stillen Segel, welche sich in die Dunkelheit der Nacht strecken,
und die Gestalt am Steuer und das verödete Deck, da könnte ich
keinen passenderen Moment wählen, den Vorhang fallen und die
›kleine Lulu‹ ruhig in den dichten Nebel segeln zu lassen, welcher
die Zukunft verhüllt. Ist denn der Held der Geschichte
verpflichtet, von seiner Verheiratung zu sprechen, von dem Ort und
dem Haus, wo er als glücklicher Gatte lebt, von dem Hausstand und
dem Zeugnis, welches seine letzte Köchin ihm ausgestellt hat?

		Das sind doch Dinge, die auf der andern Seite des Brautstands
liegen und die in meiner Erzählung, deren Faden sich nur um
Liebeswerbung, Liebesgeflüster und Küssen im Licht der Sterne
dreht, keinen Platz finden sollten. Aber ich will doch noch sagen,
daß, wenn ich auch als blutarmer Mann die ›kleine Lulu‹ betrat, ich
doch aus ihr als ein glücklicher und vielleicht reicherer Mann
hervorging, als Deacon mich in seinem Wahnsinn zu machen
versprach.

		Und dann will ich auch nicht auf hoher See abschließen.

		Der Stille Ozean, der berühmt ist wegen seiner ruhigen Wogen und
seines herrlichen Klimas, ließ uns nicht im Stich. Das Schicksal
hatte seine Tücke verloren und war uns jetzt freundlich gesinnt.
Während der ganzen drei Wochen, welche wir brauchten, um Valparaiso
zu erreichen, refften wir kein Segel. Ab und zu ein Zug an den
Brassen war alles, was wir zu thun hatten, um gute Fahrt zu haben.
Und das war ein Segen; denn der Koch war im Takelwerk absolut nicht
zu brauchen, er wurde schwindlig und klammerte sich nur stets, ohne
etwas zu thun, krampfhaft an. Bei einer Bö oder einem Sturm würde
die Brigg nur die Arme von vier Mann gehabt haben, um die Segel zu
kürzen, und das wäre vielleicht ihr Untergang gewesen.

		Nur einem Schiff begegneten wir während der ganzen Fahrt. Es war
ein amerikanischer Walfischfänger mit plumpen Booten, die an seinen
Seiten hingen wie Säuglinge an der Mutter Brust, und ungeschlacht
waren seine runden Backen, kurz seine Bramstengen, schmutzig sein
Takelwerk. Es war [bookmark: page332] nicht zu erwarten, daß er uns auf unsere
Bitte einige Mann abgetreten hätte, und deshalb fuhren wir mit
wehender Flagge so stolz an ihm vorüber, als wenn unser Vorderdeck
von Menschen gewimmelt hätte.

		An einem Sonnabend-Morgen kamen wir nach Valparaiso, – drei
Wochen und einen Tag, nachdem wir Teapy den Rücken gekehrt hatten.
Als wir langsam hineinfuhren, wurden gerade Kanonen auf dem Fort
abgeschossen und der Donner derselben erschien uns wie ein Salut zu
Ehren unserer Abenteuer und unseres endlichen Sieges.

		Am Lande fragte ich sogleich nach der Wohnung des englischen
Konsuls und fand in ihm einen sehr höflichen, liebenswürdigen
Gentleman. Er kam mit mir nach der Brigg, wo ich ihn Miß Franklin
vorstellte. Nach kurzer Unterhandlung bestand er darauf, daß sie
sein Haus als das ihrige betrachten solle, so lange sie sich noch
nicht darüber entschieden hätte, in welcher Weise sie nach England
zurückzukehren wünschte.

		Er fragte, ob sie schon einen Plan gemacht hätte, und schlug
dann vor, sie möchte mit dem Dampfschiff nach Rio und von dort nach
England fahren.

		»Aber die Brigg?« fragte sie, »was soll aus ihr werden?«

		»Ei nun,« entgegnete er, »da steht ja nichts im Wege, daß diese,
unter Führung eines bevollmächtigten Kapitäns, mit neuer Mannschaft
zur Löschung ihrer Ladung nach Sydney segelt.«

		»Der Kapitän muß ich sein,« sagte ich.

		»Das ist gewiß,« stimmte der Konsul bei.

		»Und Sie meinen, daß ich allein nach Hause reisen soll?« fuhr
meine kleine Lulu aus einmal lebhaft heraus.

		»Sie werden vollkommen sicher sein,« bemerkte der Konsul.

		»Daran zweifle ich nicht; aber ich will Mr. Chadburn heiraten,«
erklärte sie, plötzlich ganz tapfer geworden. »Ich werde mich nicht
von ihm trennen; wohin er geht, gehe auch ich.« [bookmark: page333]

		»Ihr Entschluß scheint mir ebenso natürlich als den
Verhältnissen entsprechend,« entgegnete der Konsul mit freundlichem
Lächeln. »Wenn Sie mir erlauben, einen Vorschlag zu machen, möchte
ich fragen: warum wollen Sie nicht hier heiraten, ehe Sie absegeln?
Meine Dienste stehen Ihnen hierzu nach jeder Richtung zur
Verfügung.«

		Diese Idee erschien uns ebenso großartig als wunderbar
gescheit.

		Nach Ablauf einer Woche war die kleine Lulu meine liebe Frau
geworden. [bookmark: page334] [bookmark: page335]
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